
  
    
      
    
  


  
    
      


      Tim Lebbon


      [image: StarWars.psd]


      Der Aufstieg der Jedi-Ritter


      INS NICHTS


      Aus dem Englischen


      von Andreas Kasprzak


      [image: Lucas_Books.tif]


      [image: Blanvalet%20Logo.TIF]


      

    

  


  
    
      


      Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel


      »Star Wars™ Dawn of the Jedi: Into the Void«


      bei Del Rey/The Ballantine Publishing Group, Inc., New York.


      1. Auflage


      Deutsche Erstveröffentlichung Juni 2014


      bei Blanvalet, einem Unternehmen der Verlagsgruppe


      Random House GmbH, München.


      Copyright © 2013 by Lucasfilm Ltd. & ® or ™ where indicated.


      All rights reserved. Used under authorization.


      Translation Copyright © 2014 by Verlagsgruppe


      Random House GmbH, München


      Umschlaggestaltung: Isabelle Hirtz, Inkcraft,


      nach einer Originalvorlage von Scott Biel


      Cover Art Copyright: © 2013 by Lucasfilm Ltd.


      Jacket illustration: Torstein Nordstrand


      Redaktion: Marc Winter


      HK · Herstellung: sam


      Satz: omnisatz GmbH, Berlin


      ISBN 978-3-641-12949-1


      www.blanvalet.de

    

  


  
    
      


      Für Ellie und Dan, meinen jungen Padawan

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis…


      »Im Herzen jeder armen Seele, die nicht eins ist mit der Macht, wohnt nur Leere.«


      – Unbekannter Je’daii, 2545 ATY (nach Ankunft der Tho Yor)

    

  


  
    
      


      Dramatis Personae


      LANOREE BROCK; Je’daii-Rangerin (Mensch)


      DALIEN BROCK; Träumer (Mensch)


      TRE SANA; Schurke (Twi’lek)


      DAM-POWL; Je’daii-Meisterin (Cathar)


      LHA-MI; Je’daii-Tempelmeister (Dai Bendu)


      KARA; Unruhestifterin (Mensch)


      LORUS; Polizeichef von Kalimahr (Sith)
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      1. Kapitel


      DUNKLE MATERIE


      Schon zu Beginn unserer Reise fühle ich mich wie ein Stein im Fluss der Macht. Lanoree ist ein Fisch, der von diesem Fluss dahingetragen wird, sich davon nährt, darin lebt, das Wasser für sein Wohlergehen braucht. Ich hingegen bin reglos, ein Hindernis im Wasser, solange ich verweile. Und langsam, ganz langsam werde ich zu Nichts ausgewaschen.


      – Dalien Brock, Tagebücher, 10651 ATY


      Sie ist ein kleines Mädchen, der Himmel wirkt weit und endlos, und Lanoree Brock nimmt die Wunder von Tython in sich auf, während sie dahinläuft, um ihren Bruder zu finden. Dalien ist wieder unten am Meeresarm. Er ist gern allein, weg von all den anderen Kindern von Bodhi, dem Je’daii-Tempel der Künste. Ihre Eltern haben sie geschickt, um ihn zu suchen, und obwohl für diesen Nachmittag noch etwas Unterricht auf dem Plan steht, haben sie versprochen, dass sie heute Abend hoch zum Rand des Klingenwaldes gehen werden. Lanoree ist gern dort oben, und ein bisschen Angst macht es ihr auch. Dicht beim Tempel, nah am Meer, kann sie die Wogen der Macht fühlen, die alles durchdringt– die Luft, die sie atmet, die Landschaft, die sie sieht, und einfach alles, was die wunderschöne Umgebung ausmacht. Oben am Waldrand besitzt die Macht eine urtümliche Wildheit, die ihr Blut in Aufruhr versetzt.


      Ihre Mutter würde lächeln und sagen, dass sie alles darüber erfahren wird, zu gegebener Zeit. Ihr Vater würde stumm in den Wald schauen, als würde er sich insgeheim danach sehnen, ihn zu erkunden. Und ihr kleiner, erst neun Jahre alter Bruder würde anfangen zu weinen. Beim Klingenwald weint er immer.


      »Dal!« Sie streift durch das hohe Gras dicht am Ufer, die Hände zu den Seiten ausgestreckt, sodass das Gras ihre Handflächen streichelt. Sie hat nicht die Absicht, ihm etwas von dem für den Abend geplanten Spaziergang zu erzählen. Täte sie das, würde er mürrisch werden und wäre vielleicht nicht bereit, mit ihr nach Hause zu kommen. Manchmal konnte Dal ein ziemlicher Dickkopf sein, und ihr Vater sagt, das sei ein Zeichen dafür, dass jemand seinen eigenen Weg sucht.


      Dal scheint sie nicht gehört zu haben. Als sie sich ihm nähert, verlangsamt sie den Gang und denkt sich: Wäre ich das, hätte ich meine Gegenwart schon vor einer Ewigkeit gespürt.


      Dals Kopf bleibt gesenkt. Neben sich hat er mit den Steinen von Meppeln, seiner Lieblingsfrucht, einen perfekten Kreis gelegt. Das macht er oft, wenn er nachdenkt.


      Der Fluss fließt schnell vorüber, angeschwollen von den jüngsten Regenfällen. Die Kraft, die dem Wasser innewohnt, ist einschüchternd, und als sie die Augen schließt, fühlt Lanoree die Macht und nimmt eine Unzahl von Lebewesen wahr, die den Fluss ihr Zuhause nennen. Einige sind so klein wie ihr Finger, andere, die vom Meer her stromaufwärts schwimmen, fast halb so groß wie ein Wolkenjäger-Schiff. Dank ihrer Studien weiß sie, dass viele von ihnen Zähne haben. Sie beißt sich zögerlich auf die Lippen. Dann streckt sie forschend ihren Geist aus und…


      »Ich habe dir gesagt, du sollst das niemals bei mir machen!«


      »Dal…«


      Er steht auf und dreht sich mit zornigem Blick um. Einen flüchtigen Moment lang ist da ein Feuer in den Augen, das seiner Schwester nicht gefällt. Sie hat diese Flammen schon früher gesehen– das knotige Narbengewebe an ihrer Unterlippe ist eine Erinnerung daran. Dann vergeht seine Wut, und er lächelt. »Tut mir leid. Du hast mich erschreckt, nichts weiter.«


      »Zeichnest du?«, fragt sie, als sie sein Skizzenbuch entdeckt.


      Dal schließt das Buch. »Das sind bloß Kritzeleien.«


      »Das glaube ich nicht«, meint Lanoree. »Du bist wirklich gut. Das sagt sogar Tempelmeister Fenn.«


      »Tempelmeister Fenn ist ein Freund von Vater.«


      Lanoree ignoriert die in den Worten versteckte Anspielung und tritt näher an ihren Bruder heran. Sie erkennt bereits, dass er sich einen guten Platz ausgesucht hat, um die Landschaft zu zeichnen. Der Fluss macht hier eine Biegung, und von den Hügeln des Klingenwaldes mündet ein kleinerer Zufluss in das Gewässer, was zu einem Wirrwarr von Strudeln führt. Das Unterholz am anderen Ufer ist bunt und voller Leben, und es gibt einen riesigen alten Akbaum, dessen hohler Stamm einem Schwarm Webervögel als Zuhause dient. Ihr goldenes Gefieder schimmert in der Nachmittagssonne. Der Vogelgesang wetteifert mit dem Tosen des Flusses. »Lass mich mal sehen«, sagt Lanoree.


      Dal sieht sie zwar nicht an, klappt jedoch den Block auf.


      »Das ist großartig«, sagt sie. »Die Macht hat deine Finger geführt, Dal.« Doch eigentlich ist sie sich da nicht so sicher.


      Dal zieht einen Stift aus der Tasche und streicht seine Zeichnung mit fünf dicken Strichen durch, von links nach rechts, ehe er das Papier zerreißt und das Bild für immer ruiniert. Dabei verändert sich seine Miene ebenso wenig wie seine Atmung. Fast ist es, als empfände er nicht den geringsten Groll. »So«, sagt er. »Das ist besser.«


      Einen Moment lang sehen die Striche wie Kratzer von Krallen aus, und als Lanoree Atem holt und blinzelt…


      Ein leiser, hartnäckiger Weckruf riss Lanoree aus dem Schlaf. Sie seufzte, setzte sich auf und rieb sich die Augen, um den Traum fortzuwischen. Ihr lieber Dal. Sie träumte häufig von ihm, doch normalerweise träumte sie dabei von jenen späteren Zeiten, als alles bergab ging. Nicht von den Tagen, als sie noch Kinder waren, für die Tython so voller Möglichkeiten steckte. Vielleicht lag es daran, dass sie sich auf dem Heimweg befand.


      Lanoree war seit über vier Jahren nicht mehr auf Tython gewesen, denn als Je’daii-Rangerin kam sie viel herum. Einige Ranger hatten Gründe dafür, regelmäßig nach Tython zurückzukehren. Familienbande, die Fortsetzung ihrer Ausbildung, persönliche Nachbesprechungen von Einsätzen– letztlich lief alles auf dasselbe hinaus: Sie waren nicht gern von zu Hause fort. Zudem glaubte sie, dass es Je’daii gab, die schlicht die Notwendigkeit verspürten, von Zeit zu Zeit in die machtreiche Umgebung Tythons einzutauchen, als seien sie nicht sicher, dass ihre Verbundenheit zur Macht sonst stark genug wäre.


      Lanoree indes quälten solche Zweifel nicht. Sie war mit ihrer Kraft und ihrem Gleichgewicht in der Macht zufrieden. Die kurzen Zeitspannen, die sie zusammen mit anderen auf Ashla und Bogan zugebracht hatte– als freiwillige Maßnahme im Rahmen der Padawanausbildung–, hatten ihre Zuversicht diesbezüglich noch bestärkt.


      Sie stand von ihrer Koje auf und streckte sich, reckte die Hände zur Decke und packte die Streben, die sie selbst dort angeschweißt hatte. Dann zog sie sich in die Höhe, atmete behutsam, hob die Beine und streckte sie aus, bis sie sich horizontal zum Boden befanden. Ihre Muskeln zitterten, und sie atmete tief durch, als sie fühlte, wie die Macht sie durchströmte wie ein vibrierendes, lebendiges Etwas. Mentale Übungen und Meditation waren zwar gut und schön, doch manchmal bereitete es ihr die größte Freude, sich physisch zu verausgaben. Sie war der Meinung, dass man einen starken Körper brauchte, um stark in der Macht zu sein.


      Der Weckruf ertönte noch immer.


      »Ich bin wach«, sagte sie und ließ sich langsam wieder zu Boden sinken. »Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast.«


      Das Alarmsignal verstummte, und der schmutzig gelbe Wartungsdroide ihres Kreuzers der Friedenshüter-Klasse marschierte auf gepolsterten Metallfüßen in das kleine Wohnquartier. Der Droide war Teil der vielen Anpassungen, die sie im Laufe der Jahre, die sie draußen im Tython-System verbrachte, an dem Schiff vorgenommen hatte. Die meisten Friedenshüter hatten einen ganz einfachen Droiden an Bord, doch sie verfügte nun über einen holgorianischen IM-220, der eingeschränkt dazu in der Lage war, mit einem menschlichen Herrn zu kommunizieren und diverse andere Pflichten zu erfüllen, die nicht notwendigerweise etwas mit der Wartung des Schiffs zu tun hatten. Außerdem hatte sie ihn mit einer starken Panzerung versehen, was ihn zwar doppelt so schwer machte, seinen Nutzen in riskanten Situationen jedoch deutlich erhöhte.


      Lanoree sprach mit dem Droiden, auch wenn seine Erwiderungen von einer gewissen Begriffsstutzigkeit zeugten. In ihren Augen war es so, als würde man versuchen, sich daheim mit einem Graskapir zu verständigen. Sie hatte dem Droiden sogar einen Namen gegeben. »He, Eisenholg! Wäre besser gewesen, wenn du mich nicht so früh geweckt hättest.«


      Der Droide piepste und knatterte. Ob er wohl auf seine alten Tage allmählich launisch wurde?


      Lanoree sah sich in dem beengten, aber gemütlichen Wohnquartier um. Sie hatte den Kreuzer einem Jäger wegen seiner Größe vorgezogen. Noch bevor sie ihre erste Mission als Je’daii-Rangerin flog, wusste sie bereits, dass sie einen Großteil ihrer Zeit im All verbringen wollte. Ein Jäger der Aufspürer-Klasse war zwar schnell und wendig, aber zu klein, um darin zu leben. Beim Friedenshüter hingegen musste sie zwar Abstriche bei der Manövrierfähigkeit in Kauf nehmen, doch da sie über weite Strecken hinweg allein auf dem Schiff gehaust hatte, war es so einfach am besten.


      Wie die meisten Ranger hatte Lanoree ihr Schiff zahlreichen Modifikationen unterzogen, die dem Friedenshüter ihren ganz persönlichen Stempel aufdrückten. Sie hatte den Tisch und die Stühle entfernt und durch eine Kraftmaschine ersetzt, um sich fit zu halten. Jetzt saß sie auf ihrer schmalen Pritsche und aß etwas. Das HoloNet-Unterhaltungssystem war einem älteren Flachbildschirm gewichen, der zugleich als Kommunikationszentrum diente und so das Leergewicht des Schiffs reduzierte. Ursprünglich gab es neben dem großen Triebwerksabteil eine kleine Kammer, in der sich eine zweite Koje für Gäste oder Gefährten befand, doch da es ihr an beidem mangelte, hatte sie in diesem Raum stattdessen weitere Laserladestationen, eine Wasseraufbereitungsanlage und Nahrungsmittelvorräte untergebracht. Die vier Laserkanonentürme des Schiffs waren ebenfalls aufgerüstet worden und jetzt überdies mit Plasma- und Drohnenraketen für den Fernkampf bestückt. Dank der geschickten Hände des legendären Cathar-Waffenmeisters Gan Corla waren die Kanonen nun dreimal so stark wie die Geschütze, mit denen Friedenshüter standardmäßig ausgestattet waren, zudem besaßen sie nun die doppelte Reichweite. Darüber hinaus hatte sie die Funktionen und Positionen vieler Steuerkontrollen im Cockpit geändert und angepasst, weshalb sie nun die Einzige war, die das Schiff effektiv fliegen konnte. Es gehörte ihr, es war ihr Zuhause, und genauso gefiel es ihr. »Wie lange noch bis Tython?«, fragte sie.


      Der Droide stieß eine Reihe von Quietsch- und Klicklauten aus.


      »In Ordnung«, sagte Lanoree. »Dann sollte ich mich wohl besser frisch machen, schätze ich.« Sie strich mit dem Finger über ein Bedienfeld, und die abgedunkelten Bildschirme vorn im Cockpit klärten sich, um den Blick auf das sternengesprenkelte Panorama freizugeben, bei dem es ihr stets so schwer ums Herz wurde. Die Entfernungen und die schiere Größenordnung dessen, was sie dort draußen sah, besaßen etwas zutiefst Bewegendes, und die Macht sorgte dafür, dass sie niemals vergaß, dass sie Teil von etwas unvergleichlich Gewaltigem war. Sie nahm an, dass diese Erkenntnis einer religiösen Offenbarung näher kam als alles andere, das ihr diesbezüglich je zuteilwerden würde.


      Wieder berührte sie das Bedienfeld, und ein rotes Leuchten erschien, das einen Punkt in der Ferne umgab. Tython. In drei Stunden würde sie dort sein. Dass der Je’daii-Rat sie nach Tython zurückbeordert hatte, konnte bloß eins bedeuten. Sie hatten eine Mission für sie, und zwar eine, die sie von Angesicht zu Angesicht mit ihr besprechen mussten.


      Gewaschen, angekleidet und mit einer Mahlzeit im Bauch, saß Lanoree im Cockpit des Schiffs und verfolgte, wie sie sich Tython zusehends näherte. Ihr Schiff hatte Kontakt zu den Wächterdrohnen aufgenommen, die in einer Höhe von dreißigtausend Kilometer im Orbit des Planeten kreisten, und die Flugbahn des Friedenshüters beschrieb eine elegante Parabel, die ihn unmittelbar über dem Äquator in die Atmosphäre eintauchen lassen sollte. Nach Tython zurückzukehren machte sie nervös, doch zugleich war ein Teil von ihr auch aufgeregt. Es würde schön sein, ihre Mutter und ihren Vater wiederzusehen, wie kurz auch immer. Sie meldete sich viel zu selten bei ihnen. Jetzt, wo Dal tot war, hatten sie keine Kinder mehr außer ihr.


      Ein leises Signal wies auf eine eingehende Übertragung hin.


      Lanoree schwang den Sitz herum und wandte sich just in dem Moment dem Flachbildschirm zu, als das verrauschte Bild langsam klarer wurde. »Meisterin Dam-Powl«, sagte Lanoree überrascht. »Es ist mir eine Ehre.« Und das war es tatsächlich. Sie hatte erwartet, dass die Begrüßungsübertragung von einem Je’daii-Ranger oder vielleicht sogar von einem Reisenden kommen würde, den sie nicht kannte. Gewiss nicht von der Cathar.


      Die Je’daii-Meisterin neigte das Haupt. »Lanoree, es ist schön, dich wiederzusehen. Wir haben deine Ankunft bereits voller Ungeduld erwartet. Dringende Angelegenheiten müssen besprochen werden– düstere Angelegenheiten.«


      »Das dachte ich mir bereits«, entgegnete Lanoree. Sie rutschte ungewohnt nervös hin und her.


      »Ich fühle dein Unbehagen«, entgegnete Meisterin Dam-Powl.


      »Vergebt mir. Es ist schon eine Weile her, seit ich zuletzt mit einem Je’daii-Meister sprach.«


      »Macht deine Verunsicherung nicht einmal vor mir Halt?«, fragte Dam-Powl lächelnd. Doch das Lächeln schwand rasch. »Wie auch immer. Stell dich darauf ein, heute mit insgesamt sechs Meistern zu sprechen, darunter auch Lha-Mi, der Tempelmeister von Stav Kesh. Ich habe deinem Schiff die Landekoordinaten für unseren Treffpunkt dreißig Kilometer südlich von Akar Kesh geschickt. Wir erwarten dich in Kürze.«


      »Wir treffen uns nicht in einem Tempel, Meisterin?« Doch Dam-Powl hatte die Verbindung bereits unterbrochen, und Lanoree starrte auf den leeren Bildschirm– dort konnte sie ihr Spiegelbild sehen. Rasch sammelte sie sich und atmete ein paarmal tief durch, um das Gefühl der Überraschung zu vertreiben. Sechs Je’daii-Meister? Und Lha-Mi noch dazu? »Dann geht es um irgendetwas Großes.«


      Sie überprüfte die übermittelten Koordinaten und schaltete den Flugcomputer auf Handsteuerung um, begierig darauf, den finalen Anflug selbst zu übernehmen. Sie liebte das Fliegen und die Freiheit, die es einem schenkte, seit jeher. Ungebunden, beinahe sein eigener Herr… Lanoree schloss kurz die Augen und atmete im Einklang mit der Macht. So nah bei Tython war sie außerordentlich stark, urgewaltig, und erweckte die Sinne zu neuem Leben.


      Als der Friedenshüter schließlich in Tythons äußere Atmosphäre drang, wuchs Lanorees Aufregung zusehends. Die Landezone schmiegte sich in ein kleines Tal mit riesigen Menhiren, die auf den umliegenden Hügeln thronten. Sie konnte mehrere andere Schiffe wie Aufspürer und noch einen weiteren Friedenshüter ausmachen. Dies war ein seltsamer Ort für ein solches Treffen, doch der Je’daii-Rat hatte gewiss seine Gründe dafür.


      Lanoree zog das Schiff in einen eleganten Bogen und landete fast ohne jedes Ruckeln beim Aufsetzen. »Fester Boden«, flüsterte sie. »Eisenholg, ich weiß zwar nicht, wie lange wir hier sein werden, aber nutze die Gelegenheit, um einen kompletten Systemcheck durchzuführen. Stell fest, ob wir irgendetwas brauchen, das wir in Akar Kesh besorgen können, bevor wir wieder aufbrechen.«


      Der Droide stieß ein mechanisches Seufzen aus.


      Lanoree streckte zaghaft ihre Machtsinne aus, und als sie fühlte, dass sich der Luftdruck angeglichen hatte, öffnete sie die untere Luke im Rumpf. Die Gerüche, die hereinfluteten– wogendes Gras, fließendes Wasser, dieser sonderbar aufgeladene Duft, der die Atmosphäre rings um die meisten Tempel zu durchdringen schien–, sorgten dafür, dass sie ein Anflug von Heimweh nach dem Planeten überkam, dem sie den Rücken gekehrt hatte. Doch für derlei persönliche Grübeleien war jetzt keine Zeit.


      Drei Reisende warteten auf sie, aufgeregt und mit großen Augen. »Willkommen, Rangerin Brock!«, sagte der Größte der drei.


      »Danke«, erwiderte sie. »Wo warten sie auf mich?«


      »An Bord von Meister Lha-Mis Friedenshüter«, erklärte ein anderer Reisender. »Wir sind hier, um Euch dorthin zu geleiten. Bitte, folgt uns.«


      »Ich bin hier, um den Rat der Meister zu repräsentieren«, sagte Tempelmeister Lha-Mi. »Verzeih, dass wir dich nicht in einem zuträglicheren Umfeld auf Tython willkommen heißen. Doch die Umstände erfordern, dass dieses Treffen geheim bleibt.« Das lange, weiße Haar des Taliden glänzte im künstlichen Licht des Raumes.


      Lanoree freute sich, den alten und weisen Meister wiederzusehen. »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte sie und verbeugte sich.


      »Bitte, bitte.« Lha-Mi wies auf einen Platz, und Lanoree setzte sich ihm und den übrigen fünf Je’daii-Meistern gegenüber hin. Das Wohnquartier dieses Friedenshüters war so umgebaut worden, dass es einem kreisrunden Tisch mit acht Sitzgelegenheiten darum Platz bot– und nicht viel mehr.


      Lanoree bedachte Lha-Mi, Dam-Powl und den Cathar Tem Madog mit einem stummen Nicken zur Begrüßung, doch die anderen drei kannte sie nicht. Wie es schien, hatte sich in der Zeit, die sie fort gewesen war, einiges geändert, vor allem im Hinblick auf Ernennungen zum Meister.


      »Rangerin Brock«, sagte Meisterin Dam-Powl lächelnd. »Es ist wunderbar, dich endlich in Fleisch und Blut wiederzusehen.« Sie war eine Meisterin von Anil Kesh, dem Je’daii-Tempel der Wissenschaft, und während Lanorees Ausbildung hier hatte sich zwischen ihr und Dam-Powl ein enges Band entwickelt. Mehr als alle anderen hatte Dam-Powl ihrer Überzeugung Ausdruck verliehen, dass Lanoree eines Tages eine großartige Je’daii sein würde. Ebenso war es Dam-Powl gewesen, die die Bereiche des Machtnutzens erkannt und gefördert hatte, für die Lanoree das meiste Talent besaß: Metallurgie, Elementarmanipulation, Alchemie.


      »Gleichfalls, Meisterin Dam-Powl«, entgegnete Lanoree.


      »Wie gehen deine Studien voran?«


      »Sie machen Fortschritte«, sagte Lanoree. In ihrem Friedenshüter-Schiff gab es ein Versteck mit einem Behältnis, in dem sie ein überaus persönliches Experiment durchführte, an dem sie manchmal viele Stunden am Stück arbeitete. Zuweilen schienen ihre alchemistischen Fähigkeiten zwar nach wie vor allenfalls rudimentär zu sein, doch das damit einhergehende Gefühl der Macht und das Bewusstsein, tatsächlich etwas zu leisten, waren beinahe süchtig machend.


      »Du bist eine talentierte Je’daii«, sagte Meister Tem Madog. »Ich kann spüren, wie deine Erfahrung und Kraft im Laufe der Jahre gewachsen sind.«


      Das Durastahlschwert, das an Lanorees Seite hing, stammte aus den Händen dieses meisterhaften Waffenschmieds. Die Klinge hatte ihr schon viele Male das Leben gerettet und bei anderen Gelegenheiten Leben genommen. Sie war ihr dritter Arm, ein Teil von ihr. In den vier Jahren, seit sie Tython verlassen hatte, war die Waffe nie weiter als eine Armlänge entfernt gewesen, und auch jetzt fühlte sie sie, kühl und solide, geschärft durch die Gegenwart ihres Schöpfers. »Ich ehre die Macht, so gut es mir möglich ist«, entgegnete Lanoree. »Ich bin das Mysterium der Dunkelheit, im Gleichgewicht mit Chaos und Harmonie.« Sie lächelte, als sie die Zeile aus dem Je’daii-Schwur rezitierte, und einige der Meister erwiderten ihr Lächeln. Einige von ihnen. Die drei, die sie nicht kannte, blieben ausdruckslos, und sie streckte behutsam ihre Machtsinne aus, obschon sie wusste, dass sie damit eine Zurechtweisung riskierte, jedoch außerstande, ihre alte Gewohnheit abzulegen. Sie zog es seit jeher vor zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Und da sie sich ihr nicht vorgestellt hatten, hielt sie es nur für fair.


      Sie verschlossen sich ihr, und einer von ihnen, ein Wookiee, stieß ein dumpfes Knurren aus, das tief aus seiner Kehle drang.


      »In deinen vier Jahren als Rangerin hast du den Je’daii und Tython gute Dienste geleistet«, sagte Lha-Mi. »Und jetzt, wo du vor uns sitzt, muss dir klar sein, dass wir dir nichts Böses wollen. Mir ist bewusst, dass diese Zusammenkunft dir seltsam vorkommen muss– und dass es entmutigend sein kann, sich uns gegenüberzusehen, vielleicht sogar einschüchternd. Doch es besteht kein Anlass, die Privatsphäre anderer Anwesender zu verletzen, Lanoree, besonders nicht die eines Meisters– nicht der geringste Anlass.«


      »Verzeiht mir, Meister Lha-Mi«, sagte Lanoree und wand sich innerlich. Du warst vielleicht einige Zeit lang draußen in der Wildnis, schalt sie sich. Doch jetzt gilt es, der Förmlichkeit der Je’daii Genüge zu tun.


      Der Wookiee lachte.


      »Ich bin Xiang«, sagte eine der Fremden, eine Frau, die der Sith-Spezies angehörte. »Dein Vater hat mich unterwiesen, und jetzt lehre ich unter ihm im Bodhi-Tempel. Er ist ein weiser Mann– und versiert im Umgang mit Zaubertricks.«


      Einen Moment lang spürte Lanoree eine Flut an Emotionen, die sie überraschte. Sie entsann sich von damals an die Tricks ihres Vaters, als sie und Dal Kinder waren– wie er Sachen mitten aus der Luft fischte und das eine in etwas anderes verwandelte. Seinerzeit hielt sie ihn einfach für einen meisterhaften Machtnutzer, doch er hatte ihr erklärt, dass zu gewissen Dingen nicht einmal die Macht imstande wäre. Tricks, hatte er gesagt. Ich halte lediglich deine Sinne zum Narren, ohne sie mit meinen eigenen zu beeinflussen. »Und wie geht es ihm?«, fragte Lanoree.


      »Bestens«, antwortete Xiang, deren rote Haut sich zu einem Lächeln verzog. »Deine Mutter und er übermitteln ihre besten Wünsche. Eigentlich hatten sie gehofft, du würdest sie besuchen, doch in Anbetracht der Umstände haben sie Verständnis dafür, dass das schwierig wäre.«


      »In Anbetracht der Umstände?«


      Xiang warf Lha-Mi einen Seitenblick zu und richtete die Aufmerksamkeit dann wieder auf Lanoree. Als sie erneut das Wort ergriff, tat sie dies jedoch nicht, um ihre Frage zu beantworten. »Wir haben eine Mission für dich. Sie ist heikel– und extrem wichtig.«


      Lanoree spürte eine Veränderung in der Atmosphäre des Raums. Einige Sekunden lang saßen sie in fast völliger Stille da– Tempelmeister Lha-Mi, fünf weitere Je’daii-Meister und sie selbst. Der Luftaufbereiter brummte, und durch den Stuhl konnte sie das dumpfe, hartnäckige Vibrieren der Energiequellen des Friedenshüters fühlen. Ihr eigener Atem klang laut in ihren Ohren. Ihr Herz klopfte heftig. Die Macht floss durch sie hindurch und um sie herum, und sie spürte instinktiv, dass die Historie in diesem Moment an einem Scheideweg stand– ihre eigene Historie und Geschichte und auch die der Je’daii-Zivilisation. Irgendetwas Bedeutendes stand bevor. »Warum habt Ihr mich dafür ausgewählt?«, fragte sie leise. »Es gibt viele andere Ranger, überall im System. Viele davon viel näher als ich. Ich habe neunzehn Tage gebraucht, um von Obri hierherzukommen.«


      »Aus zwei Gründen«, sagte Xiang. »Erstens: Du bist für die erforderlichen Nachforschungen besonders gut geeignet. Während deiner Zeit auf Kalimahr hast du das Hang-Layden-Abkommen vermittelt und dabei deine Feinfühligkeit im Umgang mit den Bewohnern besiedelter Welten unter Beweis gestellt. Dein Handeln auf Nox rettete zahlreiche Leben. Und durch dein erfolgreiches Eingreifen bei den Wookiee-Landkriegen auf Ska Gora wurde vermutlich ein Bürgerkrieg abgewendet.«


      »Als ›erfolgreich‹ kann man das wohl kaum bezeichnen«, meinte Lanoree.


      »Die Toten waren bedauerlich«, sagte Lha-Mi. »Doch nur so ließen sich unzählige weitere verhindern.«


      Lanoree dachte an die riesigen, lichterloh in Flammen stehenden Gipfelbäume, an ungezählte brennende Blätter, die in den heftigen Böen wirbelten, die den Dschungel dort manchmal aufwühlten, an das Geräusch, mit dem jahrtausendealte Baumstämme in dem gewaltigen Feuersturm barsten und zersplitterten, und an die Schreie sterbender Wookiees. Und sie dachte an die eigenen Finger am Abzug ihrer Laserkanonen, erhoben und dennoch mehr als bereit, erneut zu feuern. Es galt: sie oder ich, dachte sie, wann immer der Traum sie heimsuchte, und sie wusste, dass das die Wahrheit war. Sie hatte alles andere versucht– alles–, doch letzten Endes wich die Diplomatie dem Blut. Dennoch war die Macht in ihr jedes Mal, wenn sie träumte, in hellem Aufruhr. Die Helle und die Dunkle Seite wetteiferten um die Vorherrschaft. Die Helle Seite quälte sie mit diesen Erinnerungen. Die Dunkle Seite raunte, sie solle das Ganze nicht so schwer nehmen.


      »Du hast Zehntausenden das Leben gerettet«, sagte Xiang. »Vielleicht noch mehr. Der Wookiee-Kriegsherr Gharcanna musste aufgehalten werden.«


      »Ich wünschte bloß, er hätte nicht bis zum bitteren Ende gekämpft.« Lanoree warf dem Wookiee-Meister einen raschen Blick zu, und er nickte langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Er hatte enormen Stolz und war ob seiner Trauer gefasst. »Ihr spracht von zwei Gründen«, fuhr Lanoree fort.


      »Ja.« Mit einem Mal schien Xiang unbehaglich zumute zu sein, und sie rutschte hin und her.


      »Vielleicht sollte ich dir zunächst die übrigen Informationen geben«, sagte Lha-Mi. »Kommen wir zunächst zu deiner Mission– zu der Gefahr, die sich gegen die Je’daii und vielleicht sogar gegen Tython selbst richtet. Wenn du diese Dinge erst weißt, wirst du auch verstehen, warum wir dich ausgesucht haben.«


      »Natürlich«, sagte Lanoree. »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein, und ich bin begierig darauf, alles zu erfahren. Jede Gefahr für Tython ist eine Gefahr für alles, was ich liebe.«


      »Für alles, das wir alle lieben«, sagte Lha-Mi. »Zehntausend Jahre lang haben wir die Macht studiert und unsere Gesellschaft mit ihr und um sie herum entwickelt. Kriege und Konflikte kamen und gingen. Wir streben danach, Dunkelheit und Licht, Bogan und Ashla, auf ewig im Gleichgewicht zu halten. Doch jetzt… Jetzt gibt es da etwas, das uns alle zerstören könnte. Einen Mann– und seine Träume. Seine Träume davon, das Tython-System zu verlassen und durch die Galaxis zu reisen. Natürlich haben viele Leute dieses Verlangen, das ich im Grunde sogar verstehe. Wie sesshaft wir in diesem System auch immer sein mögen, so weiß doch jedes gebildete Wesen, dass unsere Geschichte dort draußen liegt, jenseits von allem, das wir wissen und begreifen. Dieser Mann jedoch ist entschlossen, einen anderen Weg einzuschlagen, um sein Ziel zu erreichen.«


      »Was für einen Weg?«, fragte Lanoree. Die Haut kribbelte ihr vor Furcht.


      »Ein Hypertor«, sagte Lha-Mi.


      »Aber auf Tython gibt es kein Hypertor«, erwiderte Lanoree. »Lediglich Geschichten über eins in den Tiefen der Alten Stadt. Doch diese Geschichten sind eben auch nichts weiter als das: Geschichten.«


      »Geschichten«, wiederholte Lha-Mi mit schweren Augen. Sein Bart hing schlaff herab, als er den Kopf senkte. »Doch es gibt Leute, die einer Geschichte mit allen Mitteln auf den Grund zu gehen versuchen, damit sie Wirklichkeit wird. Uns liegen Informationen vor, dass dieser Mann genau das tut. Er glaubt, dass tief unter den Ruinen der Alten Stadt auf dem Kontinent Talss ein Hypertor existiert, und er hat vor, es zu aktivieren.«


      »Wie?«, fragte sie.


      »Mit einem bestimmten Gerät«, erklärte Lha-Mi. »Über seine Herkunft und Bauweise wissen wir nichts. Allerdings berichten unsere Quellen, dass es von dunkler, mit arkanen Mitteln nutzbar gemachter Materie angetrieben wird. Verboten, gefürchtet– das gefährlichste Element, das uns bekannt ist. Kein Je’daii würde es jemals wagen, auch nur den Versuch zu unternehmen, diese Kraft einzufangen oder zu erschaffen.«


      »Aber wenn es kein Hypertor gibt…«


      »Geschichten«, wiederholte Lha-Mi. »Er jagt einer Legende nach. Doch ob das Tor nun existiert oder nicht, ist irrelevant. Die wahre Gefahr geht von der dunklen Materie aus, die er dazu benutzen will, das vermeintliche Tor zum Laufen zu bringen. Das könnte…« Er brach ab und blickte zur Seite.


      »Das könnte Tython zerstören«, sagte Dam-Powl. »Dunkle Materie normaler Materie auszusetzen könnte eine katastrophale Kettenreaktion auslösen. Dadurch entstünde ein Schwarzes Loch, das Tython im Handumdrehen verschlingen würde– und den Rest des Systems gleich mit.«


      »Und was, wenn es tatsächlich ein Hypertor gibt und es funktioniert?«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann meldete sich einer der drei Meister zu Wort, die sie nicht kannte, eine Frau. Es war das Erste und das Letzte, das sie während dieses Treffens sagte. »In diesem Fall wäre die Gefahr für die Je’daii eine vollkommen andere, jedoch nicht weniger ernste.«


      »Jetzt erkennst du vielleicht die schreckliche Bedrohung, mit der wir uns konfrontiert sehen«, sagte Lha-Mi.


      »Bloß ein Mann? Macht ihn einfach dingfest.«


      »Wir wissen nicht, wo er ist. Wir wissen nicht einmal, auf welchem Planeten er sich befindet.«


      »Sind die begrenzten Informationen, die Ihr habt, zuverlässig?«, fragte Lanoree, obwohl sie die Antwort darauf bereits kannte. Andernfalls hätte eine solche Zusammenkunft von Je’daii-Meistern, um die Angelegenheit zu besprechen, niemals stattgefunden.


      »Wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln«, sagte Lha-Mi, »und jeden Grund, auf der Hut zu sein. Falls sich dann herausstellt, dass die Gefahr doch nicht so ernst ist, wie es auf den ersten Blick scheint, ist das eine gute Sache. Dann ist alles, was wir dadurch verlieren, etwas Zeit.«


      »Aber das Hypertor«, wandte Lanoree ein. »Bewacht es. Sichert es.«


      Lha-Mi beugte sich über den Tisch nach vorn. Mit einem Blinzeln schottete er die Kabine ab: Der Luftaufbereiter verstummte, die Tür schlug zu und verriegelte sich. »Das Hypertor ist eine Legende«, sagte er. »Das ist alles.«


      Lanoree nickte. Doch ebenso wusste sie, dass eine derartige Vorsicht und solche Sicherheitsmaßnahmen, wie sie hier getroffen wurden, sicherlich nicht nötig gewesen wären, wenn das Ganze wirklich bloß eine Geschichte wäre. Darum kümmere ich mich später, dachte sie, ihre Gedanken vor den anderen abschirmend.


      »Kommen wir jetzt dazu, warum wir dich für die Mission ausgewählt haben«, sagte Xiang. »Der Mann, um den es geht, ist Dalien Brock– dein Bruder.«


      Lanoree wankte. Sie litt nie an Weltraumübelkeit– die Macht festigte sie, genau wie alle Je’daii–, doch jetzt schien sie zu schwanken, obwohl sie sich gar nicht rührte. Schwindel überkam sie, obgleich der Friedenshüter so reglos verharrte wie der Boden unter ihren Füßen. »Unmöglich«, sagte sie mit finsterer Miene. »Dalien ist vor neun Jahren umgekommen.«


      »Du hast keine Leiche gefunden«, entgegnete Xiang.


      »Aber seine Kleidung– zerfetzt, blutig.«


      »Wir haben keinen Grund, an unseren Quellen zu zweifeln«, sagte Lha-Mi.


      »Und ich habe keinen Grund, ihnen Glauben zu schenken!«, erwiderte Lanoree.


      Schweigen senkte sich über den Raum. Angespannte Stille.


      »Dein Grund, es zu glauben, ist, dass wir es dir befehlen«, erklärte Lha-Mi. »Dein Grund ist auch noch das geringste Maß an Zweifel, das bezüglich des Todes deines Bruders besteht. Dein Grund ist, dass er eine Bedrohung für Tython darstellen könnte, wenn unsere Informationen stimmen und er noch am Leben ist. Dein Bruder könnte alles zerstören, was du liebst.«


      Er ist geflohen, ich fand seine Kleidung, weit, weit unten in den Tiefen der… der Alten Stadt.


      »Siehst du?«, fragte Lha-Mi, als würde er Lanorees Gedanken lesen.


      Vermutlich hatte er das tatsächlich, aber Lanoree stellte ihn deswegen nicht zur Rede. Immerhin war er ein Tempelmeister und sie bloß eine Rangerin. So verwirrt, wie sie war, konnte sie ohnehin nicht verhindern, dass ihre Gedanken sie verrieten. »Er hat stets zu den Sternen aufgeschaut«, sagte sie leise.


      »Uns sind Gerüchte über eine gewisse Organisation zu Ohren gekommen, über eine lose Vereinigung von Leuten, die sich selbst die Sternseher nennen.«


      »Ja«, sagte Lanoree, die sich entsann, dass ihr kleiner Bruder seinen Blick stets in die Weiten des Alls hinaus gerichtet hatte, während sie eher nach innen schaute, in sich hinein.


      »Finde deinen Bruder«, sagte Lha-Mi. »Bring ihn nach Tython zurück. Bereite seinen törichten Plänen ein Ende.«


      »Er wird nicht mit zurückkommen«, meinte Lanoree. »Wenn er es wirklich ist, wird er nach so langer Zeit niemals freiwillig hierher zurückkehren. Als er starb, war er noch so jung, doch schon damals fing er an…«


      »…die Je’daii zu hassen«, beendete Xiang den Satz für sie. »Umso mehr ein Grund dafür, ihn zu uns zurückzubringen.«


      »Und wenn er sich weigert?«


      »Du bist eine Je’daii-Rangerin«, sagte Lha-Mi.


      In gewisser Weise, wusste Lanoree, war das Antwort genug. »Ich brauche sämtliche Informationen, die Ihr habt.«


      »Alles Relevante wurde bereits auf den Computer deines Schiffs geladen.«


      Lanoree nickte, nicht überrascht von ihrem Übereifer. Sie wussten genau, dass sie nicht ablehnen konnte.


      »Dies ist eine verdeckte Operation«, erklärte Xiang. »Die Gerüchte über das Hypertor halten sich hartnäckig, doch das Wissen, dass jemand versucht, es zu aktivieren, könnte eine Panik auslösen. Zwar könnten wir ein wesentlich größeres Team gegen Dalien ins Feld führen, doch das würde das Risiko erhöhen, Aufmerksamkeit zu erregen.«


      »Und das ist noch nicht alles«, sagte Lha-Mi.


      »Ihr wollt nicht, dass andere Leute ihn in seiner Sache unterstützen«, mutmaßte Lanoree. »Sollte die Kunde davon, was er vorhat, die Runde machen, könnten noch viele andere versuchen, das Tor zu initiieren– mit noch mehr Geräten und noch mehr dunkler Materie.«


      Lha-Mi lächelte und nickte. »Du bist scharfsinnig und klug, Lanoree. Die Gefahr ist ernst. Wir verlassen uns auf dich.«


      »Schmeichelt Ihr mir etwa, Meister?«, fragte Lanoree mit lockerem Tonfall. Gelächter erklang von den versammelten Je’daii.


      »Nein«, sagte Lha-Mi, »das ist mein voller Ernst.« Dann wurde auch seine Miene wieder ernst, und das war eine wahre Schande. Zu lächeln stand ihm gut.


      »Wie immer werde ich mein Bestes tun«, versprach Lanoree.


      »Möge die Macht mit dir sein«, sagte Lha-Mi.


      Lanoree stand auf, verneigte sich, und als sie sich der geschlossenen Tür näherte, öffnete Lha-Mi sie mit einer kurzen Handbewegung. Unmittelbar vor dem Hinausgehen blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Meisterin Xiang, bitte richtet meiner Mutter und meinem Vater aus, dass ich sie liebe. Sagt ihnen– dass wir uns bald sehen.«


      Xiang nickte lächelnd. Als Lanoree den Raum verließ, konnte sie die Hand ihres Bruders beinahe in ihrer eigenen fühlen.


      Auf dem Rückweg zum Friedenshüter tobte in Lanoree ein Aufruhr von Emotionen, unter denen eine Erkenntnis brodelte, die sie nicht weiter überraschte– sie war froh, dass Dal noch lebte. Und das, das wusste sie, war auch der Grund, warum man sie für diese Mission ausgewählt hatte. Gewiss, sie hatte in der Vergangenheit einiges erreicht, und obgleich sie erst Mitte zwanzig war, hatte sie den Je’daii bereits gute Dienste geleistet. Ihre Verbundenheit zur Macht wie auch ihr Vertrauen in die Ziele und Ansichten der Je’daii waren nicht zu leugnen. Allerdings konnte sich ihre persönliche Verstrickung in die Angelegenheit als ihr größter Pluspunkt erweisen.


      Da es ihr einmal nicht gelungen war, ihrem Bruder das Leben zu retten, würde sie ihn nicht wieder gehen lassen. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um Dal zu retten– vor drohender Gefahr genauso wie vor dem Verderben–, und diese Entschlossenheit würde ihr bei dieser Mission sehr zugutekommen. Allerdings wusste sie auch, dass diese Entschlossenheit ihren Auftrag ebenso gut kompromittieren konnte. Sie atmete tief durch und beruhigte sich, in dem Wissen, dass sie ihre Gefühle im Zaum halten musste.


      Zwei junge Je’daii-Schüler gingen an ihr vorbei. Ein Junge und ein Mädchen, bei denen es sich gut um Bruder und Schwester handeln konnte, und einen flüchtigen Moment lang fühlte sie sich an Dal und sich selbst erinnert. Die beiden verbeugten sich respektvoll, was sie mit einem Nicken quittierte. Sie sah die Hochachtung in ihren Augen und vielleicht auch einen Anflug von Ehrfurcht. Lanoree trug eine lockere Hose, ein Wickelhemd, eine Schimmerseidejacke, Lederstiefel und einen Ausrüstungsgürtel. Ihre fließenden roten Schals stammten aus einem der besten Bekleidungsgeschäfte auf Kalimahr. Die silbernen Armreifen am linken Handgelenk zierten kostbare Steine aus den tiefen Minen von Ska Gora– ein Geschenk der Wookiee-Familie, mit der sie sich während ihrer Zeit dort angefreundet hatte. Ihr Schwert steckte in einer Lederscheide, die aus der hellgrünen Haut einer Kreischechse von einem der drei Monde von Obri gefertigt war. Rechnete man dieser exotischen Ausstattung noch ihre ein Meter achtzig, die durchdringenden grauen Augen und das lange, rotbraune Haar hinzu, das von einem Dutzend Metallklammern im Zaum gehalten wurde, war sogar Lanoree selbst klar, dass sie eine beeindruckende Gestalt abgab.


      »Rangerin«, sagte das junge Mädchen.


      Lanoree hielt inne, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass die beiden Kinder ebenfalls stehen geblieben waren. Sie sahen sie an, doch in ihren Blicken lag mehr als Faszination. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. »Kinder«, sagte Lanoree und hob eine Augenbraue.


      Das Mädchen trat vor, eine Hand in der Tasche ihrer Webhose. Lanoree konnte die Macht spüren, die stark in den beiden war, und ihre Bewegungen bargen eine Selbstsicherheit, die sie mit Schwermut erfüllte. Bei ihr und Dal war alles so anders gewesen. Er hatte die Macht nie verstanden, und während sie zusammen aufwuchsen, verwandelte sich diese Verwirrung in Ablehnung, in wachsenden Hass– und dann in etwas noch viel Schlimmeres. »Meisterin Dam-Powl bat darum, dass ich Euch dies gebe«, sagte das Mädchen. Sie hielt ihr eine kleine Nachrichtenkapsel von der Größe ihres Daumens hin. »Sie sagte, die Botschaft sei allein für Euch bestimmt.«


      Eine Privatnachricht von Meisterin Dam-Powl, jenseits der Augen und Ohren der übrigen Je’daii? Das war überraschend. Lanoree nahm die Kapsel entgegen und steckte sie ein. »Vielen Dank«, sagte sie. »Wie heißt ihr?«


      Der Junge und das Mädchen eilten jedoch bereits in Richtung von Lha-Mis Friedenshüter davon– eine sanfte Brise zerwuschelte ihr Haar. Die Triebwerke des Schiffs fuhren bereits hoch, und Eisenholg stand am Fuß der Einstiegsrampe. Der Droide klackerte und ratterte, als Lanoree näher kam.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie gedankenverloren, und der Droide bestätigte dies knapp. An der Rampe blieb Lanoree stehen und schaute sich um. Die Friedenshüter der Meister und mehrere kleinere Begleitschiffe hoben bereits ab, und weiter entfernt dräuten bloß noch die Hügel und die uralten Menhire, die vor unzähligen Jahrtausenden zu Ehren längst vergessener Götter dort aufgestellt worden waren. Das Gefühl, beobachtet zu werden, kam von anderswo– von den Je’daii-Meistern. Sie warteten darauf, dass sie aufbrach. »Also gut«, sagte Lanoree und marschierte die Rampe in die beruhigende, vertraute Enge des eigenen Schiffs hinauf. Doch sie war abgelenkt. Kaum auf Tython angekommen, ließ die Aussicht auf Dals rätselhaftes Überleben auch ihre beunruhigenden Erinnerungen an ihn wiederauferstehen.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      DIE GROSSE REISE


      Wenn man jung ist, kann der Fluss der Macht Furcht einflößend und erschütternd wirken. Doch findet man ein Gleichgewicht zwischen ihren hellen und dunklen Aspekten, wird der Fluss zu einer machtvollen Größe. Wehrst du dich gegen die Macht, rebelliert dein Körper; kämpfe mit der Macht, und du hast das Universum auf deiner Seite.


      – Tempelmeister Vor’Dana, Stav Kesh, 10441 ATY


      Zwei Jahre, denkt Lanoree. Mindestens so lange wird es dauern, bis ich Mutter und Vater wiedersehe. Doch das gehört zur Ausbildung eines jungen Reisenden. Ihre Zeit in Padawan Kesh ist vorüber, und sie und ihr Bruder Dal, jetzt Jugendliche, brechen zur Großen Reise auf– und sie sind nach Hause zurückgekehrt, um Lebewohl zu sagen.


      Der Bodhi-Tempel liegt dicht am Meer, an der Südküste von Masara, und ist von einer Siedlung umgeben, die von Geburt an ihr Zuhause war. Ihre Eltern sind Je’daii und unterrichten im Tempel, um junge Machtsensitive in den Künsten zu unterweisen. Die Fachgebiete ihrer Mutter sind Musik, Prosa und Poesie. Ihr Vater ist ein talentierter Bildhauer und Maler. Sie unternahmen ihre eigenen Reisen Jahre, bevor Dal und Lanoree geboren wurden– tatsächlich erzählen sie gern die Geschichte, wie sie sich einst als Reisende kennenlernten–, und beide fühlten sich zu Bodhi hingezogen, wo die Macht es ihnen erlaubte, ihren jeweiligen Fähigkeiten und Stärken zu frönen und sie zu nutzen.


      Jetzt ist für Dal und Lanoree die Zeit gekommen, Tython zu bereisen und die anderen Je’daii-Tempel zu besuchen, um dort die Wege der Macht zu studieren. Wissenschaft und Kampf, Meditation und Heilung– die ungeschliffenen Talente, die Lanoree momentan besitzt, werden im Laufe der nächsten zwei Jahre gefördert und verfeinert. Sie ist aufgeregt und nervös, und als ihre Mutter sie zu sich ruft und sie um einen Spaziergang über das Weideland bittet, bis sie allein sind, ahnt sie schon, was sie erwartet.


      Es ist ein schöner, sonniger Tag, und der Himmel ist klar. Über ihnen strahlt Tythos, um ihnen Wärme und Licht zu schenken. Die Macht schmiedet sie und ihre Umgebung zusammen, und sie trägt ihr Je’daii-Übungsschwert an der Hüfte. Ungeachtet ihrer Nervosität ist sie mit sich im Reinen. Bis ihre Mutter das Wort ergreift.


      »Pass auf deinen Bruder auf, Lanoree.«


      »Ich bin bloß zwei Jahre älter als er, Mutter.«


      »Stimmt, aber die Macht ist stark in dir. Du öffnest dich ihr, und sie nährt dich. Dein Vater und ich spüren deine Kraft ebenso, wie wir Dals Schwäche gewahren. Er und die Macht– haben nichts füreinander übrig.«


      »Er wird es lernen, Mutter. Er schaut zu dir und Vater auf. Ihr seid mächtige Je’daii, so, wie er selbst es irgendwann auch sein wird.«


      »Ich glaube, du bist dazu bestimmt, unserem Weg zu folgen«, sagt ihre Mutter. Sie lächelt Lanoree an, aber es liegt nur wenig Freude in ihrem Ausdruck. »Gleichwohl, meine Sorgen um Dal sind echt und wahrhaftig. Sein Interesse an der fernen Vergangenheit, an unseren Vorfahren und außersystemischer Historie, an Orten auf Tython wie der Alten Stadt… Ich fürchte, dass sein Schicksal ihn von der Macht fortführt. Fort von Tython.« Ihre Stimme stockt.


      Lanoree ist verblüfft, in den Augen ihrer Mutter Tränen zu sehen, die auf ihren sanften braunen Wangen glitzern. »Ich sorge dafür, dass das nicht passiert! Ich verspreche, dass ich ihn leiten und ihm helfen werde. Immerhin gehen wir genau dafür auf die Reise.«


      »Du gehst auf die Reise, um zu lernen, deine Kräfte zu kontrollieren und zu erweitern. Doch wenn die Macht überhaupt nicht vorhanden ist…«


      Lanoree unterbrach ihre Mutter. »Sie ist da«, sagte sie. »Das sehe ich in seinen Augen. Ich glaube, Dal hat einfach Schwierigkeiten, sich darauf einzulassen.«


      »Er will sein eigener Herr sein.«


      »Und das wird er auch sein«, entgegnete Lanoree. »Du kennst die Lehren, Mutter. Die Macht ist weder hell noch dunkel, nicht Meister und nicht Sklave, sondern das Gleichgewicht zwischen den Extremen. Dal wird sein inneres Gleichgewicht schon noch finden.«


      »Ich hoffe es«, sagt ihre Mutter.


      Lanoree blickt finster drein und schmollt ein wenig. Ihr ist klar, dass es ein wenig unfair ist, ihre Mutter mit dem Blick anzusehen, dem sie so selten widerstehen kann. Doch dies ist vielleicht das letzte Mal. Als Kind bricht sie auf, und wenn sie zurückkehrt, wird sie eine Frau sein.


      »Also schön, Lanoree«, sagt ihre Mutter lächelnd. »Ich bin sicher, er wird das Gleichgewicht finden, das er braucht.«


      Lanoree lächelt und nickt, und kurze Zeit später entfernen sie und Dal sich die ersten symbolischen Schritte von ihren Eltern. Sie blicken mehrmals über den Fluss zurück zu ihrer Mutter und ihrem Vater, die sich nicht von der Stelle gerührt haben, sondern zusehen, wie sie davongehen, und ihnen zuwinken. Dal sagt nichts– genauso wenig wie Lanoree. Beide hängen ihren ureigenen Gedanken nach, und die ihren sind voller Sorge.


      Ich bin sicher, er wird das Gleichgewicht finden, das er braucht, hatte ihre Mutter über Dal gesagt. Tief unter ihrem kindlichen Enthusiasmus begraben, ist Lanoree davon in Wahrheit alles andere als überzeugt. Und obwohl sie die Aussicht auf die Zukunft, der sich ihr Bruder womöglich gegenübersieht, mit Unruhe erfüllt, lässt sie ihre Eltern und ihr Heim mit brennender Aufregung im Herzen hinter sich. Dies ist der Beginn eines echten Abenteuers, eines Abenteuers, dem sich jeder Je’daii auf Tython an irgendeinem Punkt seiner Ausbildung stellen muss.


      Im Gleichgewicht mit der Macht zu sein ist von grundlegender Bedeutung, um ein großer Je’daii zu werden, und um dies zu erreichen, muss man auch seine eigenen Fähigkeiten und Talente ins Gleichgewicht bringen. Mit Machtkräften gesegnet zu sein bringt gar nichts, wenn man nicht weiß, wie man sie richtig einsetzt. Geschickt darin zu sein, die Macht durch Schreiben und Kunst zu kanalisieren, ist gut und schön, doch wenn man sich nicht ebenso im Kampf zu verteidigen vermag, erlangt man nie die Größe, die ein Je’daii-Meister braucht. Ashla und Bogan werfen ihr Licht und ihren dunklen Schatten auf die Oberfläche von Tython, und wahres Gleichgewicht existiert mit ihnen ebenso wie ohne sie.


      Manchmal kann Lanoree fühlen, wie die Macht in ihr widerhallt, im Einklang mit ihrem Herzschlag oder vielleicht auch genau umgekehrt. Und sie freut sich auf jeden Tag, der kommt. Sie und Dal streifen häufig zusammen umher, und sie sind mit Bodhi, dem nahe gelegenen Ozean und den Landen ringsum wohlvertraut. Doch abgesehen von ihrer Zeit in Padawan Kesh sind sie noch nie darüber hinausgekommen.


      Zu Beginn ihrer Reise werden sie nach Nordwesten wandern, über den großen Inselkontinent Masara hinüber zur anderen Küste. Anschließend erwartet sie ein Wolkenjägerflug, achthundert Kilometer über das Thyrische Meer, und nach ihrer Ankunft auf Thyr führt ihre Reise sie über felsige Ebenen und durch ausgedehnte Wälder, bis sie schließlich Qigong Kesh erreichen, den Tempel der Machtfähigkeiten. Der Tempel liegt jenseits der Wälder, einen Dreitagesmarsch weit in der Stummen Wüste, jenem geheimnisvollen Ort, an dem Geräusche von irgendeiner unerforschten Eigenschaft des stetig treibenden Sandes verschluckt werden. Der Wind dort ist unbarmherzig, und es heißt, dass einige der Sandskulpturen, die manchmal nur für Sekunden bestehen, empfindungsfähige Wesen sind, Angehörige einer Spezies, die es auf Tython schon seit Millionen Jahren gab. Zu diesen Skulpturen wurde nie irgendeine Verbindung hergestellt– tatsächlich gibt es einige, die überzeugt sind, sie seien lediglich eine weitere ungewöhnliche Besonderheit der Stummen Wüste. Doch Lanoree ist stets bereit zu glauben. Unter der Wüste, in tiefen Höhlen, erwarten sie die ersten Lektionen ihrer Reise des Lernens.


      Um die Mittagszeit erklimmen sie einen sanft ansteigenden Hügel und drehen sich um, um aus der Ferne auf den Bodhi-Tempel hinabzublicken. Dahinter schimmert das Meer, beständig in Bewegung und doch friedlich. Das Tho Yor im Zentrum des Tempels spiegelt das helle Sonnenlicht, und der sich landeinwärts schlängelnde Fluss ist ein tanzender Regenbogen aus Licht.


      »Wenn wir zurückkehren, sind wir richtige Je’daii«, sagt Lanoree. »Bist du gar nicht aufgeregt, Dal? Ist das nicht spannend?«


      »Ja«, entgegnet er, ergreift ihre Hände und drückt sie, weicht ihrem Blick jedoch aus.


      »Mutter und Vater werden stolz auf uns sein.«


      Dal zuckt die Schultern. »Schätze schon.«


      Lanoree kennt die Hoffnungen ihrer Eltern– dass ihre Reise Dal stärker mit der Macht erfüllen wird, dass er die Macht kennen und lieben lernt, und dass er vielleicht einfach bloß ein Spätzünder ist. So was kommt vor, sagen sie. Manchmal braucht es eben ein bisschen Zeit und Erfahrung. Doch Lanoree weiß auch, dass ein Reisender das alles selbst wollen muss. »Komm«, sagt sie. »Ein Wettrennen zu diesem umgestürzten Baum!«


      Sie laufen den Hang hinunter, und bald ist Bodhi hinter ihnen außer Sicht verschwunden. Keiner von ihnen verliert ein Wort darüber. Und während sie einander durch langes Flötengras jagen und dem sanften Summen und Säuseln der Brise um sie herum lauschen, sind sie– zumindest für eine Weile– wieder kleine Kinder.


      Lanoree überließ es dem Computer des Friedenshüters, sie aus Tythons Atmosphäre herauszubringen, was ihr die Zeit verschaffte, auf den Planeten hinabzublicken, der einst ihre Heimat gewesen war. Um die erforderliche Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen, flogen sie über Talss hinweg, Tythons größten Kontinent, und selbst aus dieser Entfernung konnte sie die gewaltige Wunde des Spalts in der Landschaft ausmachen. Sechshundert Kilometer östlich des Spalts befand sich Anil Kesh. Im Zuge ihrer Großen Reise hatte sie hier zum ersten Mal wahrhaftig Frieden mit der Macht geschlossen– und hier wurde auch das Verderben ihres Bruders besiegelt.


      Sie wünschte, sie hätte stattdessen auf Masara hinabblicken können– auf Bodhi, den Tempel der Künste. Hier lebten und unterrichteten ihre Eltern nach wie vor. Sie betrauerten den Sohn, den sie für tot hielten, der jetzt jedoch zu einem Feind der Je’daii und zu einer Gefahr für jedermann geworden zu sein schien. Mittlerweile wussten ihre Eltern, dass er noch lebte, dessen war sie sich gewiss– Meisterin Xiangs Bemerkungen bezüglich ihres Verständnisses für die Umstände machten das mehr als deutlich. Trotzdem hätte sie gerne mit ihnen gesprochen, um ihnen zu sagen, dass sie weiterhin um ihren Sohn trauern sollten. Denn wie auch immer ihre Mission ausgehen mochte, der Dalien Brock, den sie gekannt und geliebt hatten, existierte nicht mehr. Er hatte seine Familie gemieden und sie neun Jahre lang in dem Glauben gelassen, er sei tot. Nicht jeder hat das Glück, die Große Reise zu Ende zu bringen, hatte ihre Mutter bei Daliens Gedenkritual gesagt. Doch offensichtlich hatte Glück damit nur wenig zu tun.


      »Elender kleiner Shak«, sagte Lanoree und lachte verbittert. Sie hatte diesen Begriff schon früher benutzt, um Dal zu beschreiben, aber bloß für sich, wenn er mal wieder seinen Willen bei ihren Eltern durchsetzte oder sie zur Weißglut brachte.


      Das Schiff erbebte angesichts seiner Anstrengungen, sich aus dem Sog von Tythons Schwerkraft zu lösen, und sie fragte sich, warum abzureisen sie nicht mit demselben Unbehagen erfüllte wie das Zurückkehren. Sie hatte vier Jahre damit zugebracht, sich einzureden, es läge daran, dass sie eine Wandernde war, eine nach Wissen und Erleuchtung Suchende, und dass sie mehr erfahren würde, je weiter sie wegreiste. Zu einem Gutteil stimmte das sogar– ihre Leidenschaft für die Macht sorgte dafür, dass es so war. Gleichzeitig jedoch vermutete sie, dass sie zusammen mit Tython auch die nachhallenden Schuldgefühle hinter sich gelassen hatte, für Dals Tod verantwortlich gewesen zu sein. Wohin jetzt mit diesen Gefühlen?


      Sie holte die Nachrichtenkapsel aus ihrer Tasche hervor und schob sie in den Schiffscomputer. Der Flachbildschirm zeigte nur Rauschen, ehe sich ein Bild aus der Dunkelheit formte. Das Antlitz von Meisterin Dam-Powl– diesmal jedoch wirkte sie angespannter als zuvor.


      »Lanoree, ich werde mich kurz fassen. Wenn du dir diese Nachricht ansiehst, hast du bereits vor mir und den anderen Je’daii-Meistern gestanden und eine Mission erhalten. Was ich dir jetzt anbiete– im Vertrauen, und die Gründe dafür wirst du bald verstehen, dessen bin ich mir gewiss–, ist Unterstützung. Dein Schiffscomputer enthält nun alles, was wir über deinen fehlgeleiteten Bruder und seine Absichten wissen– und das ist, wie du feststellen wirst, leider erschreckend wenig. Ein Gerücht, eine Warnung, ein paar besorgte Wortmeldungen von unseren Rangern und Spionen draußen im System. Auf Kalimahr wirst du dich in den Stadtstaat Rhol Yan begeben, wo du dich in Suscos Taverne mit einem Twi’lek namens Tre Sana triffst. Er lebt ganz in der Nähe– erkundige dich einfach beim Besitzer der Schenke nach ihm. Tre wird dir mehr erzählen. Er ist kein Je’daii. Tatsächlich verfolgt er auf Shikaakwa einige zwielichtige Geschäfte, und bei jeder anderen Gelegenheit wärst du vermutlich eher versucht, ihn zu verhaften, als seinen Rat zu suchen. Doch er hat mir schon mehrfach gute Dienste geleistet. Was ihn antreibt, ist die Gier, und dafür bezahle ich.« Sie seufzte und wirkte für einen Moment unendlich traurig. »Ich hasse es, die anderen Je’daii-Meister in dieser Angelegenheit zu hintergehen, da kein anderes Ratsmitglied einen Außenstehenden mit einbeziehen wollte. Doch ich rechtfertige mein Tun mit dem Wissen, dass er uns weiterhelfen wird. Du weißt besser als die meisten, dass einige auf den besiedelten Welten den Je’daii nicht trauen, auch wenn sie uns vielleicht Respekt entgegenbringen. Einige hegen eine konkrete Abneigung gegen uns. Ein paar begegnen uns mit Hass, noch immer frisch und genährt vom Tyrannenkrieg vor zwölf Jahren, und ich vermute, dass deine Nachforschungen dich zu eben jenen Gesellschaftsschichten führen werden. Tre könnte dir dabei helfen, dieses Misstrauen zu überwinden. Er kennt diese Schichten. Aber nimm dich vor ihm in Acht. Sei auf der Hut. Er verfolgt seine ureigenen Interessen– und nichts anderes. Er ist so gefährlich wie…« Dam-Powl lächelte. »Nun, fast so gefährlich wie du.« Sie berührte mit einem Finger ihren Mundwinkel, eine Angewohnheit, die Lanoree nur zu gut kannte– die Meisterin von Anil Kesh dachte nach. »Ich hoffe, deine Studien gehen gut voran«, sagte sie sanft. »Ich hoffe, du lernst jeden Tag dazu. Noch nie habe ich in jemandem solches Potenzial gesehen wie in dir. Gute Reise, Lanoree Brock. Und möge die Macht mit dir sein.«


      Die Botschaft endete, und der Bildschirm wurde schwarz. Der Computer spuckte die Nachrichtenkapsel wieder aus, doch Lanoree saß noch eine ganze Weile im Cockpit, den Sitz von den Fenstern und dem grandiosen Anblick dahinter abgewandt. »Dann also nach Kalimahr«, sagte sie. Nachdem sie vier Jahre lang die meiste Zeit für sich allein gewesen war, hatte sie es sich angewöhnt, mit sich selbst zu reden– oder mit Eisenholg, was praktisch dasselbe war. »Der Gedanke an einen Partner gefällt mir jedoch ganz und gar nicht.« Sie zog es vor, für sich zu sein. Manchmal sprach sie mit dem zweiten, leeren Cockpitsitz neben sich, obgleich er nie besetzt war.


      Sie schwang mit dem Pilotensessel herum und ließ den Blick über die Sterne schweifen. Es gab bereits jede Menge, das sie verarbeiten und worüber sie nachdenken musste, und bis sie Kalimahr erreichten, hatte sie dazu mehr als genug Gelegenheit. Eigentlich hätte sie sich in Anbetracht dieser ganzen Geheimnisse, die ihr anvertraut worden waren, geehrt fühlen müssen. Stattdessen jedoch war ihr unwohl zumute. Es gab so vieles, das sie noch immer nicht wusste.


      Nachdem sie die üblichen Standardchecks durchgeführt hatte, um sicherzugehen, dass ihr Friedenshüter nicht mit einem Peilsender versehen war oder ihr jemand in gebührendem Abstand folgte– allein zu sein war für sie nicht bloß eine Angewohnheit–, wandte sie sich abermals dem Flachbildschirm zu. »Jetzt schauen wir mal, worüber ich nach Meinung aller Meister Bescheid wissen sollte.« Sie hob eine Tastatur auf ihren Schoß, tippte einige Befehle ein und begann damit, die Informationen durchzusehen, die in den Schiffscomputer geladen worden waren.


      Ihre Eltern haben Lanoree und Dal erklärt, dass es am besten ist, die Tempel im Rahmen des Rituals möglichst zu Fuß aufzusuchen. Ohne die Behaglichkeit eines Gleiters oder den Komfort einer Shire, eines der am weitesten verbreiteten Lasttiere auf Tython. Zu Fuß zu gehen, sagten ihre Eltern, würde sie Tython näherbringen, einem Planeten, auf dem die Macht ungeheuer stark ist. Auf diese Weise würden sie ihre Umgebung verstehen, erleben, riechen und schmecken, anstatt sie bloß durch die Windschutzscheibe eines Gleiters oder vom hohen Rücken einer Shire aus zu betrachten. Und manchmal bedeutet diese Art zu reisen, dass man sich Gefahren stellen muss– furchtbaren Gefahren.


      Vierzig Tage und zweitausendvierhundert Kilometer von zu Hause entfernt, auf dem sonderbaren Kontinent Thyr, erreichen sie den weitläufigen Kahlen Wald, der schließlich in die Stumme Wüste übergeht. Die Bäume dieses Forsts speichern Wasser in herabhängenden, ledrigen Säcken, nützlich für Reisende und beständig aufgefüllt von den skelettartigen Zweigen, die so viel Feuchtigkeit aus der Luft saugen wie nur möglich. Hier gerät ihr Leben das erste Mal in Gefahr.


      Tythos scheint auf sie hernieder. Das Wetter ist weder zu warm noch zu kalt. Sie kommen gut durch den Wald voran und folgen einem flachen Strom, der sich träge auf die Wüste einige Kilometer voraus zuschlängelt.


      »Ich werde Erdäpfel fürs Abendessen sammeln«, meint Dal.


      »Und ich fange einen Rumbat, den wir braten können«, entgegnet Lanoree.


      Da steigt ein Schwarm Hakenfalken aus den Wipfeln der hohen Bäume empor, und die Tiere versuchen, Dal und Lanoree mit ihrem lieblichen Gesang zu hypnotisieren. Diese fleischfressenden Vögel jagen in der Gruppe, versetzen ihre Beute mit dem Gesang in schläfrige Reglosigkeit und graben ihre fies gebogenen Schnäbel und scharfen Krallen dann in Augäpfel und Kehlen. Sie ziehen über Bruder und Schwester ihre Kreise, die Schwingen schlagen in einem gemächlichen Takt, die Stimmdrüsen pfeifen und trällern in geübter Harmonie. Ihre Augen sind dunkel und lassen sie intelligent wirken, die Krallen schimmern.


      Lanoree hat zwar schon von diesen Kreaturen gehört, aber noch nie zuvor ein Exemplar gesehen. Sie ist verängstigt. Noch niemals zuvor sah sie sich einer solchen Gefahr gegenüber, und das Wissen, dass ihr Leben auf dem Spiel steht, trifft sie hart. Dennoch durchfährt sie ein gewisser Nervenkitzel, als sie denkt: Genau darum geht es doch bei der Großen Reise! »Rasch«, sagt sie, »runter zum Fluss!«


      »Was soll das nützen?«, fragt Dal.


      Lanoree wird klar, dass ihr Bruder ebenfalls Angst hat, und das weckt ihren Beschützerinstinkt. »Das Platschen von Wasser kann ihr Lied übertönen, heißt es.«


      »Tatsächlich?«


      »Hast du eigentlich in irgendeiner unserer Unterrichtsstunden aufgepasst?« Sie packt Dals Hand und zieht ihn weiter, doch schon hat sich ein benebelter Glanz über seine Augen gelegt, und seine Mundwinkel heben sich zu einem entrückten Lächeln. »Dal!«


      »Mir geht’s gut…«


      Ein einzelner Hakenfalke schwingt herab, langsam und gemächlich, ohne in seinem Gesang innezuhalten, während er mit den Krallen auf Dals Augen zielt.


      Lanoree schlägt blindlings zu, und in ihrer Panik fühlt sie, wie die Macht in ihrem Innern ebenfalls zuschlägt. Das widerspricht allem, was sie gelernt hat, doch ihr bleibt keine Zeit, sich dafür zu schelten– ihre Faust streift Federn, und sie spürt den kühlen Kuss der Falkenkrallen auf ihren Fingerknöcheln. Der Vogel kreischt zornig und flattert zurück, und in diesem Moment gelingt es ihr, sich zu beruhigen, sich zu konzentrieren und sich von der Macht tragen zu lassen.


      Als der Vogel erneut nach unten schießt und seinen Schnabel ihren Augen zuwendet, streckt Lanoree die Hand aus und schleudert ihn mit einem Machthieb beiseite. Dieses Mal berühren ihre Finger die Kreatur kaum, bloß eine flüchtige Berührung von Federn an den Fingerspitzen. Die Wirkung jedoch ist um ein Vielfaches größer. Knochen knacken, und mit einem einzigen schwachen Schrei verschwindet das Vieh im Unterholz, um bloß ein paar in der Luft tanzende Federn zurückzulassen.


      »Komm!«, sagt sie und zieht Dal mit sich.


      Die Hakenfalken singen noch immer, und ihre Stimmen bringen den Rest des Waldes zum Schweigen, wie ein kühler Wasserfall, wie eine angenehme Sinfonie, und obwohl Lanoree versucht, sich gegen ihren Einfluss abzuschotten, fühlt sie, wie in ihr eine gewisse Distanz zu allem wächst. Sie zerrt Dal weiter, und als er stolpert und stürzt, wird seine Hand aus der ihren gerissen.


      Lanoree dreht sich um. Ihr Bruder liegt auf dem Rücken und blickt lächelnd zum Blätterdach des Kahlen Waldes empor. Sie werden den Fluss nie rechtzeitig erreichen. Die Hakenfalken kommen schnell näher. Jetzt kommt es allein auf sie an.


      Am liebsten würde Lanoree vor Zorn und Furcht schreien, doch stattdessen sucht sie nach Ruhe und Gleichgewicht. Sie zieht ihr Bewusstsein in sich hinein und kauert sich nieder, während sie tief durchatmet. Vielleicht deuten die Hakenfalken dies als Zeichen, dass sie ihrem Zauber erlegen ist, doch sie könnten sich nicht gehöriger täuschen. Als die ersten Vögel heranschwirren, steht Lanoree auf und schickt einen Machthieb in ihre Richtung, der schier die Luft teilt. Zwei der Kreaturen trudeln mit gebrochenen Flügeln und zerfetzten Eingeweiden vom Himmel, und eine dritte kracht in einer Explosion aus Federn gegen einen Baumstamm. Der Gesang der überlebenden Vögel wandelt sich zu Panik, und dann fliegen sie durch die Wipfel empor und davon.


      Lanoree lächelt Dal an, der noch immer vor Angst zittert. Seine Augen wirken abwesend. »Aber sie waren so…«, beginnt er.


      »So schön? Nur eine List. Sie hingegen fänden Schönheit in deinem fließenden Blut und deinem aufgerissenen Fleisch.« Erfreut darüber, dass es ihr gelungen ist, ihn zu beschützen, doch auf der Hut vor Stolz, hilft Lanoree ihrem Bruder auf.


      »Deine Hand«, sagt er. Sie blutet. Er versorgt schweigend die Wunde seiner Schwester und tröpfelt Medizin aus seinem Rucksack darauf, die die Krallenschnitte säubern wird. Dann umwickelt er ihre Hand mit einem Verband.


      Die ganze Zeit über lauscht Lanoree darauf, ob die Hakenfalken womöglich zurückkehren, und ein kleiner Teil von ihr will, dass sie es tun. Ihr Herz schlägt rasch, und sie schwelgt in ihrem Erfolg. Doch die Vögel haben ihre Jagd für heute aufgegeben.


      Dal übernimmt die Führung durch den lichter werdenden Wald, und als allmählich die Abenddämmerung hereinbricht, breitet sich vor ihnen am Horizont die karge Wüstenlandschaft aus. Der Waldrand führt einen sanften Hang hinab, und die Grenze zwischen Forst und Wüste zeichnet sich durch das schrittweise Abnehmen von Dickicht und die zunehmend größer werdende Fläche kriechenden Sandes aus. Sie rasten eine Weile, um ihre Wasserflaschen aufzufüllen, und als sie weitergehen und in die Wüste marschieren, umfängt sie eine tiefe, allumfassende Stille.


      Lanoree spricht ihren Namen aus und fühlt ihn bloß als Vibrieren in Brust und Kiefer. Es ist, als wolle die Wüste ihn nicht hören. Sie sieht Dal an. Er hat Angst, seine Augen sind weit aufgerissen, und Lanoree denkt: Einmal habe ich ihm bereits das Leben gerettet. Wieder regt sich Stolz in ihr. Sie versucht, ihn zu unterdrücken, denn Stolz ist eine Ablenkung.


      In jener Nacht campieren sie auf dem kühler werdenden Sand. Sie haben gegessen und sitzen dicht beim Lagerfeuer, mit Decken um die Schultern, ihre Rucksäcke neben sich, die Schlafsäcke bereits ausgebreitet. Doch keiner von ihnen möchte sich schlafen legen. Dieser Ort ist so sonderbar, dass sie die Gesellschaft des anderen so genießen wie nie zuvor.


      Lanoree fürchtet die Träume, die diese völlige Stille mit sich bringen könnte. Während sie den Kampf gegen die Hakenfalken im Geiste noch einmal Revue passieren lässt, lässt sie den Blick über das Feuer schweifen und entdeckt Bewegungen in den Schatten dahinter. Angespannt stößt sie Dal mit dem Ellbogen an, doch da wird ihr klar, dass auch er die Bewegung bereits bemerkt hat.


      Während Lanoree aufsteht, kauert Dal sich hin. Irgendetwas lässt den Feuerschein flackern, und dann stürzt ein Alptraum in ihr Lager.


      Eine Silik-Echse!, denkt sie. Diese selten vorkommenden, aber tödlichen, siliziumbasierten Geschöpfe absorbieren Energie aus dem Sand selbst, doch es ist bekannt, dass sie ihren Speiseplan um die Rückenmarksflüssigkeit von Säugetieren erweitern, wann immer sich ihnen die Gelegenheit dazu bietet. Von der Größe eines erwachsenen Menschen, sind diese Bestien über und über mit grausigen Stacheln besetzt. Sie haben sechs Gliedmaßen und sind imstande, auf den Hinterbeinen zu laufen. Zusammenstöße mit ihnen enden meist fatal. Einige sehen in den Siliks begehrte Jagdtrophäen. Zum zweiten Mal innerhalb eines halben Tages müssen sie sich einer schrecklichen Gefahr stellen.


      Lanoree ist vom Aussehen der Kreatur so schockiert, dass sie erstarrt. Von den Extremitäten der Bestie schlagen Funken, als sie auf das Mädchen zukommt, ihre gekrümmten Krallen graben sich in den Sand und lassen flüchtige Flammen aufstieben, und das Maul der Silik klafft weit auf, um mehr kristalline Zähne zu zeigen, als man zählen könnte. Doch das Erschreckendste an dem Angriff ist wahrscheinlich seine vollkommene Lautlosigkeit, und Lanoree öffnet den Mund, um einen stummen Schrei auszustoßen.


      Die Echse springt durch das Feuer, schleudert Flammen umher und wirbelt einen Funkenregen auf.


      Ein Machtstoß, dräng sie zurück, stoß sie zurück!, denkt Lanoree, doch ihr Instinkt ist vor Ungläubigkeit wie gelähmt. Dass sie schon so bald nach Antritt ihrer Reise sterben wird, als Opfer einer solchen Bestie…


      Ein Blitz erhellt die Nacht, und das verstreute Lagerfeuer scheint zu neuem Leben zu erwachen. Die Furcht einflößende Kreatur windet sich und huscht davon, durchschneidet mit ihren Gliedmaßen die Schatten und verschwindet in der sicheren Dunkelheit. Im einen Moment ist sie noch da, im nächsten fort, und Lanoree dreht sich rasch im Kreis, um abzuschätzen, woher der nächste Angriff kommen wird.


      Dal hält seinen Laserblaster in der Hand. Die Mündung ist noch warm.


      Nein, will sie sagen, weil es eigentlich ihre Aufgabe ist, ihn zu beschützen. Ihr zittern vor Furcht die Glieder, und als sie sich anschickt, ihre Sinne zu sammeln und nach dem Gleichgewicht in der Macht zu suchen, lodern in der Finsternis hinter Dal hundert tanzende Sterne auf. Lanoree reißt die Augen weit auf, während sie versucht, einen Machtstoß zuwege zu bringen. Doch ihre Angst erweist sich nach wie vor als Hindernis und bringt die Macht scheinbar ebenso zum Schweigen wie die Wüste jedes Geräusch.


      Dal hockt sich nieder und wirbelt herum, alarmiert von Lanorees Reaktion, und die Nacht wird in rascher Folge von drei Blastersalven erhellt.


      Die Silik-Echse dreht sich einmal komplett in der Luft, während sie Energie aus der Dunkelheit zieht, und landet nah genug vor Lanoree auf dem Boden, um ihr einen Tritt zu verpassen. Dals Schüsse und der Sturz der Kreatur werden von völliger Stille begleitet.


      Lanorees Bruder richtet die Waffe noch immer auf die Echse. Er zittert ein wenig, und seine Augen sind groß, als könne er nicht recht glauben, was er gerade getan hat. Der Blaster ist schon alt, ihr Großvater hat ihn ihm vermacht, und verglichen mit der Macht hat Lanoree die Waffe stets als plump und unzuverlässig betrachtet. Jetzt jedoch hat sie ihnen beiden das Leben gerettet. Der Kopf der Echse hängt bloß noch an einem Strang. Ihr Blut ist Staub.


      Sie umarmt Dal und versucht, ihm ins Ohr zu sagen: Danke. Gleichzeitig ist sie besorgt und beschämt wegen ihres Zögerns. Vielleicht war sie nach der Sache mit den Hakenfalken ein wenig zu sehr von ihren Fähigkeiten überzeugt. Deplatzierter Stolz hat im Herzen eines wahren Je’daii nichts verloren. Gemeinsam schleifen sie die Silik-Echse von ihrem Lager fort und vergraben sie, um zu verhindern, dass Aasfresser auf sie aufmerksam werden. Die »Beisetzung« erfolgt lautlos, selbst das Rieseln des Sandes zwischen ihren Fingern bleibt ungehört. Bevor schließlich Sand ihre Fratze bedeckt, starrt die Bestie mit violetten Augen an ihnen vorbei zum prächtigen Nachthimmel empor.


      Sie sind noch keine vierzig Tage von zu Hause weg, ohne bislang auch nur den ersten Tempel erreicht zu haben, und trotzdem war ihr Leben bereits zweimal in Gefahr. Lanoree denkt an die lange Reise, die noch vor ihnen liegt, an die Tücken, die auf sie warten, an die Entfernungen, die sie zu Wasser, in der Luft und größtenteils zu Fuß zurücklegen werden. Und zum ersten Mal, seit sie ihre Eltern hinter sich gelassen haben, wünscht sie, sie wäre daheim.


      In dieser Nacht sieht Lanoree in ihren Träumen gewaltige Formen, die sich aus der Wüste erheben, Skulpturen aus Sand, die auf eine Weise leben, die ihr Verständnis übersteigt, sich von Geräuschen nähren und sich an jedem geflüsterten Wort laben, an jedem Ausdruck von Liebe oder Furcht. Am nächsten Morgen hat die Wüste um sie herum ihr Profil verändert. Ganz in der Nähe befinden sich jetzt drei höckerige Sandhügel, und sie fragt sich, was sie wohl beim Schlafen beobachtet haben mag.


      Die nächsten zwei Tage lang marschieren sie entschlossen. Am Nachmittag des dritten Tages in der Wüste entdecken sie weit voraus geschwungene Felsnadeln, die sich aus der Landschaft erheben, und sie wissen, dass diese Felsen den Standort von Qigong Kesh markieren. Lanoree verspürt einen Anflug von Aufregung, doch sie hat die Holos über dieser Stätte gesehen. Genauso, wie die Wüste Geräusche stiehlt, so spielt die trockene, sengende Atmosphäre einem ebenfalls Streiche, was Entfernungen betrifft. Der Tempel könnte immer noch weitere vier Tagesmärsche weit weg sein. Sie gehen weiter, reisen bei Tag, schlagen nachts ihr Lager auf, auf der Hut vor Gefahren und nur selten schlafend.


      Als sie ihr Ziel schließlich erreichen, sind sie erschöpft, hungrig und desorientiert. Die Stille ist zu einer gewaltigen Last geworden, die sie zu zermalmen droht. Selbst in Zeichensprache zu kommunizieren ist eine Anstrengung, und in den letzten zwei Tagen hat Lanoree sich selbst ungeachtet des Umstands, dass ihr Bruder die ganze Zeit an ihrer Seite weilte, so allein gefühlt wie noch nie zuvor. Doch der Anblick der riesigen Felsnadeln und des geheimnisvollen Tho Yor, das dazwischen schwebt, erfüllt sie mit einem Gefühl der Erwartung.


      Endlich sind wir da!, denkt Lanoree. Qigong Kesh! Der Tempel befindet sich unter der Erde, in einem Netzwerk natürlicher Höhlen und Tunnel. Unter der Wüste werden sie wieder sprechen, wieder hören können.


      Als sie den Schatten von einer der massiven Felsspitzen passieren, tauchen aus einem Hohlraum am breiten Fuß des Felsens mehrere Je’daii-Wächter auf. Sie mustern Lanoree und Dal von Kopf bis Fuß und reichen ihnen zwei Feldflaschen mit kühlem, frischem Wasser. Dann führen sie die erschöpften Geschwister unter die Wüste. Hier, in einer großen Höhle, ist der majestätische Tempel von Qigong Kesh, wo sie in den arkanen, geheimnisvollen und erhellenden Aspekten der Macht unterwiesen werden. Hier beginnt Dalien Brocks tiefer Fall.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      DAS GUTE UND DAS GROSSARTIGE


      Nicht jeder Reisende wird seine Große Reise auch zum Abschluss bringen. Einige werden den vielen gefährlichen Orten oder Kreaturen von Tython zum Opfer fallen. Einige werden die Orientierung verlieren. Vielleicht verlieren sie sogar gänzlich ihren Weg in der Macht aus den Augen, lassen Tython hinter sich und durchstreifen das System, auf noch weitreichendere Weise verirrt. Doch als Je’daii müssen wir das akzeptieren, denn unser Dasein wird nicht durch Extreme bestimmt. Das Leben ist eine Herausforderung, und sich dieser Herausforderung zu stellen ist es, was das Gute zu etwas Großartigem werden lässt.


      – Meisterin Deela jan Morolla, 3533 ATY


      Obwohl sie vier Jahre lang von zu Hause fort gewesen war, richtete Lanoree sich noch immer nach Tython-Zeit. Sie war einfach daran gewöhnt– sie passte zu ihrem natürlichen Schlafrhythmus, und die Rangerin sah keinen rechten Grund dafür, ihr Schiff auf Standardzeit umzustellen. Zudem hätte sie in ihren sentimentaleren Momenten womöglich zugegeben, dass es sie an zu Hause erinnerte.


      Der Computer berechnete die optimale Flugroute von Tython nach Kalimahr, unter Berücksichtigung der Jahreszeit und der gegenwärtigen Planetenausrichtung. Doch bevor sie die Route übernahm, berechnete Lanoree sie noch einmal manuell. Zwar irrt sich der Computer in derlei Belangen nie– das Navigationssystem wurde von den erfahrensten Raumreisenden unter den Je’daii entworfen und programmiert–, aber es freute sie stets, wenn sie zum selben Ergebnis kam. Anstatt den Computer infrage zu stellen, stellte sie sich lieber selbst auf die Probe.


      Lanoree trieb den Friedenshüter an seine Leistungsgrenzen und schaffte es in etwas mehr als sieben Tagen, Kalimahr zu erreichen. Sie nutzte diese Zeit, um zu meditieren, sich auf die bevorstehende Mission vorzubereiten, zu trainieren und sich jede einzelne Information anzusehen, die auf die Computer des Friedenshüters geladen worden war. Viel war es nicht. Welche Kontaktleute die Je’daii auch immer über Dals Pläne unterrichtet haben mochten, sie gingen nicht allzu sehr ins Detail. Gerüchte, Spekulationen und ein paar unscharfe Bilder. Doch selbst auf diesen grobkörnigen Aufnahmen von geheimen Treffen und mysteriösen Übergaben erkannte sie das Gesicht ihres Bruders.


      Natürlich war er älter als früher. Trotzdem war sie überrascht, um wie viel älter– als habe er drei Leben gelebt, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und nicht neun Jahre. Er war größer, schlanker, seine kindliche Traurigkeit in erwachsene Verbitterung verwandelt. Seine dunkle Haut war noch düsterer und rauer geworden, und seinem verschwommenen Antlitz haftete etwas Unheilvolles an. Lanoree schalt sich dafür, dass ihre Gedanken über seinen Tod das Bild trübten, das sie jetzt von ihm hatte. Nichtsdestotrotz, der Eindruck blieb. Diese Bilder von Dal anzuschauen fühlte sich an, als habe sie einen Geist vor sich. »Wir werden uns wiedersehen«, sagte sie zum Bildschirm, »und dann frage ich dich, warum du mich all diese Jahre über in dem Glauben gelassen hast, du seist tot.«


      In den ersten paar Tagen der Reise ließ sie Dals Bild auf dem Cockpitmonitor und übertrug es außerdem auf einen Bildschirm im Wohnquartier direkt hinter dem Cockpit. Als Erinnerung daran, wen sie suchte und wen sie verloren hatte. Doch ihn dort zu sehen verwirrte sie nur noch mehr, und ab dem fünften Tag ließ sie den Monitor leer.


      In den letzten vier Jahren hatte Lanoree Kalimahr zweimal besucht. Beim ersten Mal hatte sie als Schlichterin bei einem beschwerlichen Geschäft zwischen drei Landmassenentwicklern fungiert, die sich allesamt um eine Insel namens Hang Layden im gewaltigen Südlichen Ozean des Planeten stritten. Normalerweise gaben sich Je’daii nicht mit derlei Dingen ab, doch der Rat hatte Lanoree aufgrund der vermeintlichen archäologischen Bedeutung der Insel entsandt. Obgleich die Insel kahl und öde wirkte, glaubte man, dass sich einen Kilometer unter der Oberfläche ein uraltes Bauwerk befand– vermutlich von Gree-Ursprung. Zwar hatte man ihr die Anwesenheit verübelt, doch bei den Verhandlungen hatte sie eine aktive Rolle gespielt, um sicherzustellen, dass jede der drei interessierten Parteien einen Teil des Landes erhielt, um es zu erschließen. Wichtiger noch: Insgeheim hatte sie so das Höhlennetzwerk geschützt, das möglicherweise tief nach unten zu dieser Ruine aus der weit zurückliegenden Historie führen mochte. Die Machtillusionen von Felsstürzen und unpassierbaren Klüften, die sie zurückgelassen hatte, würden hundert Jahre lang bestehen.


      Ihr zweiter Besuch auf Kalimahr war weniger friedlich verlaufen. Damals wurde ihr Schwert mit Blut befleckt. Dennoch bildete sie sich nicht einen Moment lang ein, diesen Ort zu kennen. Ein guter Je’daii war stets auf der Hut und bereit für Überraschungen– besonders ein Je’daii auf einer Mission, die so wichtig war wie die ihre.


      Als sie in die Atmosphäre eintrat und ihr Computer sich mit der Luftverkehrskontrolle in Verbindung setzte, sah sie zwei Schiffe der Verteidigungskräfte von Kalimahr, die ihr im Abstand von dreißig Kilometern folgten. Die Schiffe waren jedoch keine Bedrohung. Wahrscheinlicher war, dass die Piloten aufgeregt darüber waren, einen Friedenshüter zu sichten, und sie ihren Familien und Freunden an diesem Abend erzählen würden, dass sie die Ankunft eines Je’daii miterlebt hatten! Sie folgten ihr die nächste Stunde über, und unmittelbar bevor sie beidrehten, nahmen sie Kontakt auf. Sie reagierte mit einer Prise Anmut und Humor, um ihre Fragen zu beantworten, ohne irgendetwas Relevantes preiszugeben. Hätten wir uns in einer Taverne kennengelernt, könnten wir vielleicht sogar Freunde sein, dachte sie lächelnd. Das war ein subtiles Je’daii-Talent, wenn auch eins, das ihr häufig gute Dienste leistete. Als sie nur noch hundert Kilometer von ihrem Ziel entfernt war, verschwanden sie schließlich von ihrem Bildschirm.


      Sie näherte sich Rhol Yan über ein erstaunlich azurblaues Meer hinweg. Der Friedenshüter bebte, als er über die Wellen fegte. Das Schiff flog so niedrig, dass Gischt von der See die Fenster benetzte, doch Lanoree genoss es, so zu fliegen. Draußen im All gab es keine echte Umgebung– sie konnte tagelang fliegen, ohne dass sich die Sternenlandschaft nennenswert veränderte. Die Weite war grenzenlos und die Entfernungen so gewaltig, dass sie sie verstandesmäßig kaum erfassen konnte. Doch hier unten befand sie sich in der Nähe von etwas. Manchmal war Nähe wichtig.


      Rhol Yan war auf einem Archipel errichtet worden, der sich in den Südlichen Ozean hinein erstreckte. Der Archipel bestand aus fünf großen und unzähligen kleineren Inseln, allesamt erschlossen, und Hunderte großer und kleiner Brücken überspannten die Flächen zwischen den Landmassen. Schimmernde weiße Türme reckten sich wie schlanke Finger in den Himmel, dazwischen trieben mehrere unterschiedliche Klassen von Wolkenjäger-Luftschiffen dahin wie träge Vögel, die sich daheim auf Tython um einen Akbaum scharen. Weiter unten schmiegten sich Gebäude und Straßen auf die Inseln und ragten zuweilen auf schlanken Stelzen über das Meer hinaus, während wunderschöne, geschmiedete Brücken einsam über den Wasserwegen thronten. Schiffe sprenkelten den Ozean, und auf den Wasserstraßen landeinwärts wimmelte es nur so vor kleineren Wasserfahrzeugen. Hier und dort pulsierten die weißen Metalltürme vor bunten Lichtern, die selbst am Tage leuchteten, um eine Insel, ein Gebäude oder eine Straße kenntlich zu machen. Es war eine ansehnliche Stadt, die einen Großteil ihrer Einnahmen dem Tourismus verdankte. Leute von ganz Kalimahr kamen nach Rhol Yan, um hier ihren Urlaub zu verbringen. Und zusammen mit den Touristen kamen die Aasgeier und Parasiten, die es auf sie abgesehen hatten.


      Sie wurde zu einer Landeplattform eines hohen Turms auf einer der äußeren Inseln dirigiert. Rings um den Turm reihten sich zahlreiche anmutig geschmiedete Landefelder und -buchten, und Aufzüge an der Außenfassade sausten an den ungleichmäßigen Seiten des Gebäudes auf und ab. Selbst der Luft- und Raumhafen der Stadt war hübsch.


      Als der Friedenshüter aufsetzte, wappnete Lanoree sich mental für das, was kommen würde. Hier begann ihre Mission. »Hab ein Auge auf das Schiff«, trug sie dem Droiden auf, der brummte und klickte. »Ja, ich habe mein Komlink dabei.« Sie tastete nach dem kleinen Gerät an ihrem Revers, bloß um sicherzugehen. Dann stand sie in der Kabine, glättete ihre Kleider, überprüfte, dass ihr Schwert richtig um den Oberschenkel geschnallt war, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Mit ihrem metallenen Je’daii-Stern befestigte sie den Umhang am Hals. Fürs Erste bestand kein Anlass, sich bedeckt zu halten. Überrascht stellte sie allerdings fest, dass sie nervös war. Irgendwo am Ende dieser Mission wartete ihr Bruder.


      Wie jeder andere Besucher auch, der auf einer der Raumhafenplattformen gelandet war, wurde Lanoree in einen großen Raum mit diversen Befragungsbereichen dirigiert. Eine Seite wurde komplett von einer Fensterfront eingenommen, die einen atemberaubenden Ausblick auf Rhol Yan und das funkelnde Meer dahinter bot, während die Wand gegenüber von extravaganten künstlerischen Darstellungen geziert wurde, die dies als Willkommenshalle auswiesen. Allerdings war der eigentliche Zweck der Halle offenkundig. Kalimahrs Sicherheitsdienste waren effizient und diskret, und selbst eine Je’daii wurde nicht einfach so durchgewunken. Das respektierte sie. Und als sie schließlich aus ihrem Befragungsbereich geführt wurde, respektierten die drei Beamten darin ihre Privatsphäre ebenfalls. Ein subtiler Stups in die richtige Richtung, ein sanftes Wort. Vielleicht würden sie ihre Entscheidung, sie so ohne Weiteres passieren zu lassen, in einigen Tagen infrage stellen, doch bis dahin war sie ohnehin längst wieder fort.


      Nachdem sie allerdings im Turm mit drei verschiedenen Aufzügen bis hinunter auf Bodenhöhe gefahren war, beschlich Lanoree der Verdacht, dass sie verfolgt wurde. In der weitläufigen Eingangshalle des Raumhafenturms hielt sie inne, erstand von einem Verkaufsdroiden ein Getränk und verschmolz mit den Schatten unter einem ausladenden, niedrigen Baum. Hier standen Tische und Stühle, und eine ungeheuer fette Zabrak-Frau pflückte große Insekten von den unteren Ästen, briet sie kurz an und verkaufte sie an ihre ungeduldigen Kunden. Lanoree gelangte zu dem Schluss, keinen Hunger zu haben.


      Während sie trank, beobachtete sie die Aufzugreihe, die sie gerade hinter sich gelassen hatte. Ihr Gefühl, verfolgt zu werden, war stark, doch obwohl sie eine ganze Weile wartete, schien niemand von denen, die die Lifte verließen, nach ihr zu suchen. Sonderbar. Sie war sich sicher, dass es sich dabei nicht um einen der Zollbeamten handelte.


      »Na, Ihr seid mir aber eine«, sagte plötzlich jemand, und eine große, in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt trat auf sie zu.


      Lanoree ärgerte sich über sich selbst, die andere Person nicht bemerkt zu haben. »Ich trinke«, sagte sie.


      »Dann trinkt mit mir.«


      »Nein danke.«


      »Kommt schon, Rangerin. Ihr seid jung. Ich dagegen bin beinahe zweihundert Jahre alt. Hab Erfahrung. Zu Hause hab ich drei Flaschen Chaywein, fast so alt wie ich selbst, die ich für einen besonderen Anlass aufgehoben hab.«


      Sie legte eine Hand auf das Heft ihres Schwerts. Die Macht war ruhig und beständig, und die Waffe ein Teil von ihr. »Wäre der Verlust Eures Lebens ein besonderer Anlass?«


      Er starrte sie unter der Kapuze hervor an, amüsiert, unsicher. Dann wedelte er mit einer Hand und wandte sich zum Gehen. »Ach, Je’daii… Immer so steif.«


      Lanoree leerte ihr Glas und marschierte dann durch den Eingangsbereich. Hier tummelten sich Hunderte von Leuten, eine vielfältige Mischung der zahlreichen Spezies, die von Tython aus aufgebrochen waren, um das System zu kolonisieren. Menschen und Wookiees mischten sich unter Twi’leks mit ihren markanten Kopftentakeln und rothäutige Sith. Fast menschliche Zabraks, erkennbar an ihren rudimentären Hörnern, gingen neben Iktotchi her, deren schwere Hörner ihnen ein Furcht einflößendes Aussehen verliehen. Nach Tython und seinen Monden war Kalimahr der erste Planet gewesen, der besiedelt wurde, und auch heute noch traf man hier die mannigfaltigsten Wesen. Der Planet war stolz auf seine Vielfalt, und das zu Recht. Selbst auf Tython sah man nur selten so viele verschiedene Spezies zur selben Zeit am selben Ort.


      Lanoree blieb einen Moment in der Mitte der Lobby stehen, um die Ebbe und Flut so vieler reisender Leute zu fühlen. Außerdem verharrte sie, um mögliche Verfolger zu entdecken. Doch immer noch nichts. Ihr war niemand aufgefallen, der offensichtlich im selben Moment wie sie stehen geblieben war. Und obwohl einige Leute sie im Vorbeigehen ansahen, spürte sie, dass das allein ihrem Interesse entsprang, wenn sie den Je’daii-Stern erkannten– und zuweilen vielleicht auch aus Abneigung. Sie wusste nur zu gut, dass einige Kalimahr sich als etwas Besseres betrachteten als die Je’daii. Ich bin zu oft und zu lange allein, dachte sie. Womöglich war eine leichte Paranoia eine ganz natürliche Begleiterscheinung davon, sich wieder unter so vielen Leuten zu befinden.


      Nachdem sie die Lobby des Turms verlassen hatte, kam sie an einer Gruppe Dai-Bendu-Mönche vorbei, die ihren sonderbaren, unheimlichen Sprechgesang zum Besten gaben. Eine kleine Gruppe Reisender hatte sich um sie herum niedergelassen, von denen sich einige im Rhythmus des Liedes wiegten. Unmittelbar vor den Haupttüren, eine breite, lange Rampe hinunter, die zur Straßenebene führte, meditierte ein Kreis Cathar-Frauen rings um ein auf den Boden gemaltes Bild ihres Gottes. Das Bild war kunstvoll ausgearbeitet, und ihre Meditation hatte mehrere Rauchschlangen aus dem Boden aufsteigen lassen, die jetzt mit langsamen, hypnotischen Bewegungen tanzten. Lanoree hatte zwar schon von den Rauchschlangen der Cathar gehört, sie aber noch nie gesehen. Erstaunlich, wie viele Glaubensrichtungen hier auf so engem Raum praktiziert wurden. Ihre Bande zur Macht brachten es zwar mit sich, dass sie weder an das eine noch an das andere glaubte, doch das änderte nichts daran, dass es sie freute, dieses friedliche Miteinander zu sehen.


      Auf den Straßen draußen wimmelte es nur so von Leuten, Verkaufsständen, Performancekünstlern, religiösen Gruppierungen, Rednern und Sicherheitsoffizieren, während Kinder und Erwachsene gleichermaßen freudig zeigend und plappernd ihre Umgebung in sich aufnahmen. Beinahe hatte sie das Gefühl, überhaupt nicht aufzufallen, was ihr nur recht war. Gleichzeitig jedoch wusste sie, dass es das ideale Umfeld war, um jemanden zu beschatten, und dieses Gefühl hielt sich hartnäckig. Obwohl sie die Umgebung mit ihren Machtsinnen sondierte, umgaben sie so viele Leute, dass ihre Gedanken verworren waren. Sie musste weiterhin auf der Hut sein.


      Am Himmel schwebten Wolkenjäger, und gelegentlich schwirrten Landungsschiffe herab, um Passagiere aufzunehmen. Lanoree indes hatte an Bord ihres Schiffs Karten von Rhol Yan studiert und wusste, dass sich die Taverne, nach der sie suchte, ganz in der Nähe befand. Sie beschloss, zu Fuß dorthin zu gehen.


      »Schätze, einem wie mir bist du noch nie begegnet, häh? Häh?« Tre Sana grinste sie über sein Weinglas hinweg an.


      Seine gelben Augen und die flammrote Haut verliehen ihm etwas Furchterregendes, doch hinter dem abschreckenden Äußeren registrierte Lanoree eine gewisse Intelligenz. »Deine Hautfarbe ist überaus selten«, sagte sie. »Und noch seltener für einen Twi’lek ist zweifellos der Extra-Lekku.«


      »Noch seltener? Oh ja, wahrlich, noch seltener.« Er strich über den dritten Kopftentakel, der hinter den gewöhnlichen beiden wuchs. »Wenigstens befleißigst du dich der korrekten Begrifflichkeiten. Du würdest nicht glauben, wie einige Leute diese Dinger nennen.«


      »Doch, vermutlich schon.«


      »Die nennen mich eine Missgeburt.« Mit einem Mal knurrte er und beugte sich vor, um seine Zähne zu fletschen, die aussahen, als wären sie zu spitzen Stiften zugefeilt worden. »Eine unheimliche Missgeburt!«


      »Mir machst du keine Angst«, sagte sie.


      »Hmm.« Tres Lekku– diese drei langen, eigentümlichen Tentakel, die aus seinem Hinterkopf wuchsen– zuckten ein wenig. Eine Spitze strich ihm über die linke Schulter, die anderen beiden wiesen wie mahnende Finger in die Luft.


      »›Tja, nun, diese Zicke ist eine Je’daii‹«, übersetzte Lanoree.


      Tres Augen wurden groß. »Du kannst Twi’leki!«


      »Natürlich. Überrascht dich das?«


      »Ha! Ha! Abgesehen von den Je’daii kann mich gar nichts überraschen.«


      »Oh, sei dir da mal nicht so sicher.« Lanoree bestellte einen Drink und schaute sich in Suscos Taverne um. Angesichts über fünfzehn besiedelter Planeten und Monde im Umkreis von sechzehn Milliarden Kilometern gab es Etablissements wie dieses überall im Tython-System. Etablissements, wo Leute zusammenkamen, um etwas zu trinken, zu essen und sich zu unterhalten, ungeachtet ihrer Hautfarbe, ihrer Spezies, ihres Glaubens oder ihrer Herkunft. Wo im Hintergrund Musik spielte– entweder eine lokale Melodie oder etwas Exotischeres, von einem anderen Kontinent oder einer anderen Welt. Wo Reisende auf Gleichgesinnte trafen und jene, die nicht reisten, absonderlichen Geschichten von fernen Orten lauschen konnten. In diesen Tavernen lockerten sich den Leuten die Zungen, Neuigkeiten machten die Runde, und Geheimnisse wurden zufällig aufgeschnappt.


      Lanoree liebte solche Lokale, weil sie nach einem oder zwei Drinks häufig das Gefühl hatte, überall sein zu können. Das Getränk, an dem sie jetzt nippte, hatte Tre ihr empfohlen– ein Wein aus hiesigem Anbau, aus Tiefseetrauben gekeltert und mit Schwingstaub aus einer der Luftminen am Nordpol von Kalimahr versetzt. Der Wein war ungeheuer stark, doch sie nutzte einen simplen Machttrick, um sicherzustellen, dass der hochprozentige Drink ihre Sinne nicht beeinträchtigte. Lanoree fand vielleicht Gefallen an solchen Tavernen, aber sie war in derlei Kaschemmen auch schon angegriffen worden– und in einigen hatte sie getötet. »Meisterin Dam-Powl bürgt für dich«, sagte sie.


      In Tre Sanas Augen funkelte Belustigung. »Oh, das bezweifle ich.«


      »Nun, sie sagt, dass ich mich vor dir vorsehen soll– und dass ich dich sofort umbringen soll, wenn ich die ersten Anzeichen eines Verrats bemerke.« Lanoree schaute sich in der Schenke um, sondierte in Wahrheit jedoch Tres Reaktion. Sie fühlte nichts. Sie wandte sich ihm wieder zu und sagte: »Allerdings hat Dam-Powl mir versichert, dass du keinen einzigen verräterischen Knochen im Leib hast.«


      Tre hob seine Augenbrauen und Lekku, die jetzt über den Schultern ruhten und sich an den Spitzen sanft, fast sinnlich berührten.


      »Gut«, sagte Lanoree lächelnd. »Dann sollten wir jetzt etwas essen und unsere Informationen austauschen.«


      »Das Seefleisch hier ist sehr gut«, erklärte Tre. Er hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit des Barmanns auf sich zu lenken. Ein Wink und ein Schnipsen, und der Barmann nickte grinsend.


      Lanoree sondierte das Bewusstsein des Barkeepers und schnappte überrascht nach Luft. Obgleich der erste Ansturm stets überwältigend war, konnte man sich nie wirklich darauf vorbereiten, wie es sein würde, die Gedanken von jemand anderem zu erfahren, doch sie filterte das Bedeutungslose, das Gewalttätige, das Krankhafte und das Abstoßende rasch heraus und konzentrierte sich auf das, was sie suchte. Tre, so gelassen, so ruhig, so rot, sitzt da mit ihr, dieser Je’daii, und wenn er Glück hat, verschlingt sie ihn mit Haut und Tentakeln. Sie brach ab und sah Tre an, bis er seine gelben Augen abwandte. Doch sie sagte nichts. Sie wusste, dass sie attraktiv war, und wenn er ebenfalls dieser Ansicht war, konnte sich das durchaus als Vorteil erweisen. »Ich will ganz offen zu dir sein«, sagte Lanoree. »Ganz aufrichtig. Ich denke, das wäre ein guter Anfang, für uns beide. Du hast etwas an dir, das ich nicht deuten kann, doch normalerweise brauche ich die Macht nicht, um Leute einzuschätzen. Du bist hochmütig und arrogant. Vielleicht entspricht das einfach deinem Wesen, aber im Augenblick glaube ich eher, es liegt daran, dass du denkst, ich sei dir gegenüber im Nachteil. Vielleicht, weil Dam-Powl dir das meiste darüber erzählt hat, was ich weiß und warum ich hier bin, wenn nicht gar alles.«


      Tre blinzelte langsam, und seine Lekku rieben sich in stummer Zustimmung aneinander.


      »Und deshalb weißt du auch, nach wem ich suche. Du weißt, dass er mein Bruder ist. Ich habe Gerüchte und Geschichten, die irgendjemand in irgendwelchen Tavernen aufgeschnappt hat, Informationen aus zweiter Hand, aus Quellen, die ich nicht verifizieren kann und denen ich nicht traue. Und unterm Strich verschaffen mir all diese Informationen, die mir vorliegen, praktisch keinerlei Hinweise darauf, wo ich mit meiner Suche anfangen könnte. Ich weiß nicht einmal, auf welchem Planeten er sich im Augenblick aufhält.«


      »Kannst du seinen Aufenthaltsort…« Er wackelte mit den Fingern und ließ die Arme auf und ab wedeln. »…nicht mit der Macht herausfinden?«


      Lanoree starrte Tre finster an. Seine kindische Bemerkung war nicht einmal einer Antwort würdig. »Meisterin Dam-Powl hat mich zu dir geschickt, weil sie meinte, du könntest mir vielleicht helfen. Das will ich hoffen. Denn ich weiß wirklich nicht, wie viel von dieser Plörre ich noch ertragen kann.« Lanoree leerte ihr Glas mit einem großen Schluck.


      »Und jetzt werde ich dir gegenüber auch sehr offen sein«, sagte Tre, mit einem Mal ernst. »Neben dem ganzen Gerede über deinen Bruder kommen mir immer wieder Gerüchte über Gree-Technologie zu Ohren.«


      Lanoree neigte den Kopf und hob eine Augenbraue.


      »Damit meine ich nicht das Hypertor. Jeder, der auch nur halbwegs klaren Verstandes ist, kennt die Theorien darüber, dass die Alte Stadt der Ursprung der Gree sein soll.« Er beugte sich näher zu ihr und sah sich um. »Ich meine, von dem, was das Hypertor antreibt.«


      »Ich verstehe nicht recht«, sagte sie, doch sie dachte bereits an das, was die Meister ihr auf Tython erzählt hatten. Dunkle Materie…


      »Ich will sagen, dass es Gerüchte über Entwürfe gibt, über technische Einzelheiten.« Tre zuckte die Schultern. »Über Baupläne– und alles von den Gree.«


      Lanoree lehnte sich überrascht zurück. Die Gree? Tatsächlich? Über dieses uralte Volk war nur sehr wenig bekannt. Es gab Vermutungen, dass die Gree einst die Alte Stadt auf Tython bewohnten, doch im Hinblick darauf, ob die Gree die Stadt selbst errichtet hatten, gingen die Ansichten auseinander. Obwohl die Gree schon lange aus der Galaxis verschwunden waren, vermuteten einige, dass die Alte Stadt sogar noch älter als sie war. Auf Tython war Lanoree einem Mann begegnet– keinem Je’daii, aber jemandem, der eine ähnliche Sicht der Dinge besaß–, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, Nachforschungen über die Gree und ihr Vermächtnis anzustellen, und selbst das, was er über die Gree wusste, ließ sich in einem Gespräch von weniger als einer Stunde wiedergeben. Und jetzt behauptete dieser mysteriöse Twi’lek, der– falls das, was Dam-Powl ihr über ihn berichtet hatte, stimmte– gewisse kriminelle Aktivitäten verfolgte, dass Dal auf etwas gestoßen war, das die Gree zurückgelassen hatten.


      »Baupläne?«, fragte sie.


      »Zumindest habe ich das gehört. Noch Wein?«


      Lanoree sträubte sich. Er spielte mit ihr. Er spielte mit einer Je’daii-Rangerin wie mit einem wankelmütigen Kleinganoven, der ihn zu irgendeinem schändlichen Geschäft verleiten wollte. Sie lehnte sich zurück und täuschte Müdigkeit vor, doch hinter ihren schweren Lidern fühlte sie die Macht fließen, die ihre Sinne anregte, sie erweiterte, und abermals streckte sie die mentalen Fühler aus, um Tres Gedanken zu sondieren, doch sie blieben ihr verschlossen.


      Tres Augen wurden groß, und einen Moment lang wirkte er unerklärlich traurig, mit hängenden Schultern und erschöpft herabhängenden Lekku.


      Er sieht aus wie ein geprügeltes Tier, dachte Lanoree. Sie vermochte zwar nicht mit Gewissheit zu sagen, wie sie auf diesen Gedanken kam, aber sie hatte sich angewöhnt, ihren ersten Eindrücken zu vertrauen. Zudem wohnte die Macht in ihrem Unterbewusstsein, und manchmal sprach sie zu ihr.


      Der Twi’lek wich ihrem Blick aus und starrte stattdessen in sein halbleeres Glas.


      Lanoree tastete die Ränder seines Bewusstseins ab, fand jedoch keinen Zugang zu ihm, und das war sie nicht gewohnt. Zwar ließen sich einige Spezies nur sehr schwer lesen– der Verstand der Cathar beispielsweise arbeitete völlig anders; sie dachten in Symbolen und Abstraktionen, nicht in Worten und Bildern–, doch normalerweise war es ihr zumindest möglich, das Bewusstsein anderer zu berühren, gleichgültig, ob Mensch oder Fremdweltler. Tres Geist hingegen war von einer Mauer umgeben, an der ihre Bemühungen abprallten. Fast schien es, als besäße er überhaupt kein Bewusstsein. Doch sie wusste, dass dem nicht so war. Tre war selbstbewusst, intelligent und wachsam, voller Wünsche und Ziele, und sie konnte erkennen, dass er sich selbst gut kannte– äußerst gut. »Tre, was hat man mit dir gemacht?«, fragte sie, weil sie spürte, dass er das Bedürfnis hatte, darüber zu reden. Dieses Gefühl hatte nichts mit der Macht zu tun, sondern allein mit dem Einfühlungsvermögen eines empfindungsfähigen Wesens gegenüber einem anderen.


      »Ich bin bloß ein weiterer Sklavenspion der Je’daii.«


      »Du wurdest verändert«, sagte sie, als ihr die verblüffende Wahrheit klar wurde. »Genetisch?«


      »Grundlegend und dauerhaft.«


      »So etwas würde kein Je’daii tun«, sagte sie.


      »Ha!«, stieß Tre hervor. Sein Ausbruch veranlasste einige Leute in der Nähe dazu, sich zu ihnen umzudrehen, und er starrte sie nieder, rot und wild, bis sie sich wieder ihren Drinks zuwandten.


      »Aber das ist…«, begann Lanoree, doch sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Verboten, wollte sie eigentlich sagen. Allerdings hatte sie an Bord ihres Schiffs selbst ein Alchemie-Experiment laufen, von dem sie wusste, dass nicht wenige Je’daii es nicht gutheißen würden. Das, was einige als verboten betrachteten, war für andere Forschung.


      »Ich bin Dam-Powls Spielzeug«, sagte Tre Sana, jetzt leiser. »Mir wurden gewisse Dinge versprochen.« Er setzte sich aufrechter hin, stolz. »Und diese Versprechen werden gehalten! Geld, eine neue Identität, ein Anwesen auf einem Stadtschiff von Ska Gora.« Er nickte nachdrücklich, doch seine Lekku wanden sich, was Unsicherheit und Verletzlichkeit verriet.


      Lanoree war sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollte, und der Umstand, dass er für ihr behutsames Sondieren undurchdringlich war, beunruhigte sie. Allerdings konnte sie auch nicht umhin, Dam-Powls Werk zu bewundern. Welche subtilen genetischen Anpassungen sie an ihm auch vorgenommen haben mochte, welch sonderbare Alchemie auch dafür sorgte, dass sein Bewusstsein ihm allein vorbehalten blieb, obwohl er offensichtlich ihr gehörte– das alles war vielleicht unmoralisch, aber dennoch von verblüffender Genialität.


      »Und du wirst alles bekommen, was dir versprochen wurde«, sagte Lanoree. »Meisterin Dam-Powl ist eine Je’daii, die zu ihrem Wort steht.«


      Ihre Bestellung kam. Tre begann sofort zu essen– er kaute und schluckte praktisch ohne Pause, wirkte fast wie ausgehungert.


      »Die Gree«, sagte Lanoree. »Die Baupläne. Ich muss mehr darüber wissen.«


      »Und jetzt, wo du hier bist, können wir mehr erfahren«, entgegnete Tre und spuckte dabei halb gekautes Fleisch quer über den Tisch. Einiges davon landete auf Lanorees Teller.


      »Wann?«


      »Dazu muss ich erst jemanden suchen«, sagte er. »Jemanden, der nicht leicht zu finden ist. Doch… das muss ich allein tun. Eine Rangerin würde Aufmerksamkeit erregen. Du kennst ja das Sprichwort: ›Da, wo ein Ranger ist, ist der Ärger nicht fern.‹ Anders ausgedrückt: Wenn denen zu Ohren kommt, dass wir miteinander zu tun haben, werden sie untertauchen. Vielleicht für lange Zeit. Also überlass die Sache mir und triff mich hier wieder, wenn der Abend dämmert. Bis dahin weiß ich, wo sie sind.«


      »Wer genau ist dieser Jemand?«


      »Ein reicher Kalimahr. Ein Dealer– er handelt mit Schwingstaub und anderem Luftspice. Und er ist ein Sternseher.«


      »Schon wieder dieses Wort«, sagte Lanoree.


      Tre wischte sich den Mund ab und trank einen Schluck. »Keins, das viele kennen würden. Benutz es nicht so freimütig.« Er deutete auf Lanorees Teller. »Isst du das noch?«


      »Nein, bedien dich.«


      Tre zog ihren Teller zu sich herüber und fing an zu essen. Es war, als wäre jeder Bissen sein allererster.


      »Also, hier bei Einbruch der Nacht«, sagte Lanoree.


      »Hmmm.« Tre nickte, ohne von dem Mahl aufzuschauen. Er strahlte Gleichgültigkeit aus, doch er hatte sich als Sklaven bezeichnet. Ein zwiegespaltener Charakter, komplex, aufgewühlt. Genau die Art von Person, mit der Lanoree bei ihren Ermittlungen eigentlich nicht zusammenarbeiten wollte.


      »Dann bis später«, sagte die Rangerin. Als sie aufstand, um zu gehen, sah sie, wie sich Köpfe von ihr abwandten, und sie ging umgeben von einer Blase des Schweigens zur Tür, die nur durch das ehrfürchtige Wispern von »Rangerin!« und »Je’daii!« sowie von unheilvollerem Gemurmel von »Ärger« unterbrochen wurde. Sie hoffte, dass das alte Sprichwort, an das Tre sie erinnert hatte, auf Kalimahr nicht zutraf. Doch die Hoffnung allein ändert nichts, und kurz nachdem sie Suscos Taverne den Rücken gekehrt hatte, wusste Lanoree, dass sie wieder verfolgt wurde.


      »Der erste Tag ist immer der schlimmste«, sagt Meister Ter’cay, ein Mensch, während er Lanoree und Dal zur Oberfläche führt. »Die Stumme Wüste kann ein ausgesprochen beunruhigender Ort sein.«


      Das wissen wir, denkt Lanoree. Das wissen wir ganz sicher. Gemeinsam steigen sie durch die riesige Höhle in die Höhe. Dies ist eher eine Stadt als ein Tempel, denkt die junge Reisende.


      Ter’cay wirft ihr über die Schulter einen Blick zu. Hör zu, wenn ich rede, sonst lernst du nichts, sagt er in ihrem Kopf. Er ist nicht erzürnt, eher amüsiert, falls überhaupt irgendwas.


      Lanorees Überraschung darüber, wie mühelos er schweigend kommuniziert, zeigt sich offensichtlich in ihrer Miene. Machttelepathie ist ihr wohlbekannt, aber ein solches Maß an Kontrolle und Meisterschaft zu erlangen muss viele Jahre der Meditation und des Studiums erfordert haben.


      Ter’cay lacht laut auf, und Lanoree wirf Dal lächelnd einen Seitenblick zu. Er hat nicht das Geringste gehört. Noch immer erfüllen die Größe und das Ausmaß von Qigong sie mit Staunen. Natürlich hat sie schon viel darüber gehört, von ihren Eltern und jenen Reisenden, die den Bodhi-Tempel erkundeten, nachdem sie auf ihren Reisen zuvor Qigong besucht hatten. Sie sprechen immer zuerst vom Tempel– von seiner unglaublichen Größe, von der Vielschichtigkeit der Höhlen und Tunnel, von der Stärke der Macht in diesem natürlichen Nexus–, um dann unvermeidlicherweise mit Geschichten über die Stumme Wüste zu enden. Ein unheilvoller Ort, beinahe unnatürlich. Sie und Dal haben bereits mehrere Tage gebraucht, um die Wüste nach Qigong zu durchqueren und dabei einige der Gefahren kennenzulernen, die darin lauern. Doch sie hat das Gefühl, dass ihre Erlebnisse mit diesen seltsamen Sanden gerade erst am Anfang stehen.


      »Hier unten ist es kühl«, sagt Ter’cay. »Manchmal ist der Sand so heiß, dass einem die Schuhe schmelzen und die geringste Brise genügt, dass die Haut Blasen wirft. Doch das ist meist später am Tage. Hier unten sind wir vor der Sonne geschützt, und die Luft wird von sechs Klimaanlagen kontrolliert. Eine davon ist hier drüben.« Sie durchqueren gerade eine weitläufige Höhle, die auf drei Seiten von Felswänden begrenzt wurde, jede davon übersät von Vorsprüngen und Treppen, und überall wuseln Leute umher. Ter’cay weist auf die vierte Seite des Platzes, wo eine riesige Maschine steht, so hoch wie dreißig Leute, mit geschwungenen Protuberanzen, die sich wie etwas Biologisches biegen und wölben, nicht wie eine mechanische Apparatur. Die Maschine dampft und ächzt, Feuchtigkeit überzieht die Oberfläche und sammelt sich um die Basis herum in einer Pfütze.


      »Ist das eine Maschine?«, fragt Dal.


      In gewisser Weise, sendet Ter’cay in Gedanken. Er wirft einen Blick auf Lanoree, zieht die Augenbrauen nach oben und spricht die Worte dann laut aus.


      Er geht davon aus, dass Dal das alles mitbekommt, denkt Lanoree. Ihr Bruder scheint nichts davon mitzubekommen, so fasziniert ist er von der gewaltigen Luftaufbereitungsanlage.


      »In gewisser Weise?«, fragt Lanoree.


      »Ein Gutteil des Innenlebens ist– in Anil Kesh gewachsen.«


      »Dann lebt sie also?«


      »Ganz und gar nicht.« Ter’cay dreht sich um und marschiert mit großen Schritten über den Höhlenboden, sodass sie sich beeilen müssen, zu ihm aufzuschließen.


      Wenn wir zur Oberfläche gelangen, wird alles stumm, sagt Ter’cay in Lanorees Kopf. Allerdings ist Stille subjektiv. Du und ich, wir können auf dieselbe Weise miteinander kommunizieren wie jetzt, und das ist die erste Lektion. Machttelepathie ist eine Fähigkeit, die einige Reisende bereits besitzen, wenn sie hier eintreffen. Jene, bei denen es anders ist, erlernen sie allerdings sehr schnell. Er wirft ihr mit ernstem Gesicht über die Schulter einen Blick zu. Dieses Talent ist von grundlegender Bedeutung– im Gegensatz zum Blick in die Zukunft oder mithilfe der Macht Illusionen zu erzeugen. Wenn die Macht mit dir fließt, fließen deine Worte und Gedanken ebenso durch sie. Dein Bruder jedoch… Er zuckt die Schultern, und sie gehen weiter.


      »Er ist…«, setzt Lanoree an, doch Dal sieht sie an. Sie hustet und tut so, als habe sie etwas Staub verschluckt. Dann versucht sie, ohne Worte zu reden. Ihre Mutter hat ihr die Grundlagen dieser Technik beigebracht. Manchmal hat ihr Vater ihr Bewusstsein berührt, wenn es schon spät und sie müde waren, um ihr eine Gutenachtgeschichte zu erzählen. Jetzt hatte Lanoree Gelegenheit, sich diese Lektionen zunutze zu machen. Er ist vielleicht ein wenig eingeschränkt im Umgang mit der Macht, übermittelt sie Meister Ter’cay, in dem Wissen, dass er sie hört. Doch er will lernen.


      Nein, sagt Ter’cay. Ich spüre keinen Eifer in ihm, nur Widerstand. Keine Freude, bloß Argwohn.


      Er wird sein Bestes geben.


      Sie erreichen den Rand der Höhle, wo eine große Öffnung in einer Wand zu kleinen, geschäftigeren Tunneln führt. Sechsarmige Droiden wuseln hin und her, um Getränke anzubieten. Größere Droiden versorgen eine Gruppe von Leuten in schmutziger Kleidung, mit sonnengeröteter Haut, verhärmten Mienen und gequältem Blick. Sie hören nicht auf zu reden, als sei das nichts Neues für sie. Lanoree nimmt an, dass es sich um reisende Schüler handelt, die gerade eine weitere Lektion an der Oberfläche gelernt haben.


      Wenn er sein Bestes gibt, werde ich es ebenfalls, sagt Ter’cay, doch Lanoree kann seine Zweifel regelrecht hören. Schlimmer noch: Sie scheinen ihre eigenen widerzuspiegeln. Dann spricht Meister Ter’cay zu ihnen beiden: »Jetzt folgt der anstrengendste Teil des Aufstiegs an die Oberfläche. Es gibt Aufzüge und Liftröhren, doch ich ziehe es vor, wenn meine Schüler zu Fuß gehen. Zur körperlichen Ertüchtigung.« Er weist mit dem Daumen auf seine Brust und lacht. »Das ist gut für die Lunge! Gut fürs Herz!« Er streicht sich über die Stirn. »Nur in einem gesunden Körper wohnt auch ein gesunder Geist.«


      Sie beginnen damit, die natürlich geformte Treppe zu erklimmen. Lanoree zählt mehr als tausend Stufen.


      An ihrem ersten Abend, als die Sonne über der westlichen Wüste lodert und der Sand von Skorpionen, Schlangen und anderen zwielichtigen Dingen wimmelt, erschafft Lanoree für Meister Ter’cay eine Machtillusion. Eine Shire mit anmutig geäderten Schwingen und einem einzelnen, aus dem Kopf ragenden Horn tanzt im Sand, schlägt mit den Hufen nach unbeeindruckten Schatten, schnaubt, und sie hört jeden Herzschlag und Atemzug. Lächelnd mustert Ter’cay das sich vor ihm aufbäumende Pferdewesen und nickt Lanoree einmal zu. Gute Arbeit, sagt er schweigend. Doch du wirst feststellen, dass es wesentlich schwieriger ist, eine Illusion der Realität zu erzeugen. Du kennst das Solohorn als Sagengestalt, hast eine ganz genaue Vorstellung davon im Kopf, weshalb es einfach ist, ein Abbild heraufzubeschwören. Versuch es mit etwas Alltäglicherem. Mit einem Felsen, einer Frucht, einem Schuh. Das ist wesentlich schwieriger.


      Lanoree lässt die Illusion zu Nichts vergehen und tut, was Ter’cay ihr aufgetragen hat. Doch es gelingt ihr nicht.


      Dein Unterricht hat gerade erst begonnen, meint Ter’cay. Er wendet sich von ihr ab und setzt sich nah zu Dal, um die Hände des Jungen in die seinen zu nehmen, seine Wangen und seine Schläfen zu berühren. Dann schließt der Meister die Augen, und die von Dal werden groß.


      Er hört ihn!, denkt Lanoree entzückt. Er fühlt die Macht und hört sie! Doch ihre Aufregung ist von kurzer Dauer.


      Dal steht auf und tritt in den Sand, der in Meister Ter’cays Gesicht spritzt. Er reagiert, als sei er von irgendetwas Abstoßendem überfallen oder berührt worden. Dann wirbelt er herum und marschiert ins Zwielicht davon. Lanoree wünschte, sie könnte ihren Bruder zurückrufen.


      Die erste Morgendämmerung, die sie mit Meister Ter’cay in der Stummen Wüste verbringen, gehört zu den seltsamsten Erlebnissen in Lanorees Leben. Auf dem Weg hierher mit Dal zu campen war vollkommen anders. Es waren Zeiten der Furcht und der Sorge, nicht des Staunens. Vielleicht ist es die Nähe zum Tempel– einem natürlichen Knotenpunkt der Macht–, die das Leben zu diesem Ort lockt.


      Als die aufgehende Sonne den Horizont im Osten in Flammen taucht, erwacht die Wüste zum Leben, und die Stille wirkt noch überwältigender als je zuvor. Die Geschöpfe der Nacht sind bereits eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung unter die Erde zurückgekehrt, als wüssten sie, dass sie Gefahr liefen, in Kürze dem Sonnenlicht preisgegeben zu werden. Die Schatten weichen, die Kühle der Nacht wird fortgebrannt, und flirrender Hitzedunst tanzt über den Sand. Wüstenvögel flüchten von dort, wo immer sie nachts ruhen. Eine Gattung kleinwüchsiger Shire– dünner als die anderswo auf Tython, mit Wasserhöckern im Nacken und auf dem Rücken– streift in Herden über die fernen Hänge. Echsen flitzen auf felsigen Arealen herum, am Himmel dahingleitende Pendler schlagen gemächlich mit ihren mächtigen Flügeln, während sie sich von den Luftströmungen der Morgendämmerung tragen lassen, und in einiger Entfernung erkennt man ein riesiges Mankel, auf Beute lauernd, seine grausamen Stacheln aufgestellt zur Jagd. Doch dieses überwältigende Schauspiel von Leben und Vielfalt entfaltet sich in der unnatürlichen Stille der Wüste, das Kreischen und Rufen, das Flappen der Schwingen, das Knurren und Brüllen der Jagd– allesamt unhörbar.


      Dort drüben, bei den Hügeln. Sieh. Schnell, sonst verpasst du es. Sie hat nicht einmal mitbekommen, dass Ter’cay aufgestanden ist. Sein Zelt wirkt unangetastet, unberührt. Doch als er jetzt in ihrem Bewusstsein spricht, sieht sie ihn südlich des Lagers kauern, so reglos wie der Felshaufen, neben dem er sitzt. Sie sieht zu der angezeigten Stelle und erkennt, was er meint.


      Kein Wind scheint den Sand aufzuwirbeln, und es ist auch keine Unruhe im Boden wahrzunehmen, die ein solches Ding formen könnte. Die Skulptur scheint in etwa so groß zu sein wie ein Mensch, obgleich derlei in der Wüste ebenso trügerisch sein kann wie Entfernungen. Das Ding wirkt fließend, bewegt sich und tanzt, während sich die Milliarden Sandkörner in seinem Innern beständig verlagern und neu anordnen. Es hat keine eindeutige Form.


      Dal sollte das sehen, denkt Lanoree. Doch sie weiß, dass sie ihn nicht mit einem Gedanken wecken kann, und zu ihm zu gehen, um ihn zu rütteln, könnte diesen Moment zunichtemachen.


      Streck deine Sinne aus, sagt Ter’cay.


      Lanoree tut wie geheißen. Die Macht lebt in ihr, und sie sondiert die Umgebung und fühlt, dass jene ferne Sandskulptur ein bisschen wärmer ist als der Sand ringsum. Die Skulptur riecht wie etwas, das lange begraben war und nun endlich freigelegt wurde. Und– am erstaunlichsten– innerhalb seiner Begrenzungen singt der Sand laut. Das Geräusch ist verwirrend und scheint keinen Sinn zu ergeben. Es sind keine Worte, die Lanoree kennt, und doch kann sie so etwas wie unbändige Freiheit und Leidenschaft in den Lauten wahrnehmen. Einige Augenblicke lang ist sie von einem so gleißenden Optimismus erfüllt, dass dagegen selbst die Sonne verblasst.


      Dann löst sich die Form in Wohlgefallen auf, um einen Moment später wieder eins mit der Wüste zu werden. Das Geräusch ist verklungen. Die Bewegung ist fort.


      Lanoree atmet angestrengt vor Aufregung, und als sie zu Ter’cay hinüberschaut, sieht sie ihn lächeln. Was ist das?


      Ein Rätsel. Du solltest deinen Bruder wecken. Eure Ausbildung geht jetzt weiter.


      Den Rest des Tages, und die folgenden beiden, verbringen sie in der Stummen Wüste, um zu üben. Lanoree ist hocherfreut über die Fähigkeiten, die sie besitzt, wie auch über jene, die sich ihr neu eröffnen, und es begeistert sie, wie geschickt sie stets im Umgang damit zu sein scheint. Ter’cay fordert sie, stellt sie auf die Probe, und sie tut, was von ihr verlangt wird, antwortet mit der stummen Bitte um schwerere Aufgaben, um komplexere Herausforderungen. An diesem stillen Ort wächst ihre Verbindung zur Macht rasant, und zum ersten Mal fühlt sie sich vollends als Teil davon. Einflüsterungen, Telepathie, Kontrolle– ihre Fertigkeiten nehmen zu und werden mit jedem verstreichenden Moment stärker. Sie genießt ihre Zeit mit Meister Ter’cay. Doch oftmals, wenn der Stolz sie überkommt, vergisst sie ganz, dass ihr Bruder nichts von alldem als einfach empfindet.


      Dal kann sich nicht vom Fluss der Macht tragen lassen, und je mehr Ter’cay mit ihm daran arbeitet, desto weniger will Dal es auch nur versuchen. Seine regelmäßigen Ausbrüche von Launenhaftigkeit frustrieren und verärgern Lanoree allmählich. Abends, wenn sie essen und sich entspannen, versucht sie, mit ihm zu kommunizieren. Eine schwesterliche Berührung seines Bewusstseins, beseelt von Liebe und Besorgnis. Doch sie stößt auf eine Flut chaotischer Gedanken– Furcht einflößend, wütend und dennoch ängstlich.


      Als am dritten Tag der Abend dämmert und sie sich auf den Rückweg zum Tempel machen, ist Lanoree von ihrem eigenen Erfolg belebt und traurig über Dals Versagen. Sie nimmt seine Hand, überrascht, als er sie festhält, und sie lächelt ihn an. Sie hat eine Idee. Ein kleiner Stups und…


      Sie spazieren am Fluss daheim entlang, unweit des Bodhi-Tempels. Dies ist der Ort, an dem Dal sich am meisten mit sich selbst im Reinen fühlt. Vor Kurzem waren Webervögel hier, und die Brise trägt unzählige goldene Fäden mit sich. Der Fluss fließt schnell und schwer, angeschwollen von den jüngsten Regenfällen in den Hügeln des Klingenwaldes. Die Luft duftet nach Blüten und ist schwanger vom Versprechen eines Familienessens heute Abend. Ihr Vater wird Rumbateintopf kochen und ihre Mutter etwas von ihrer Lyrik vortragen. Alles ist wunderbar– alles ist falsch.


      Dal drückt ihre Hand so fest, dass sie spürt, wie die Knochen knirschen, und die Wunden, die ihr der Hakenfalke zugefügt hat, fangen wieder an zu bluten. Dann geht er auf dem Sand in die Knie und übergibt sich.


      Lanoree kniet sich neben ihm hin und fragt sich, ob das, was sie getan hat, falsch war. Er hasst es, wenn sie seinen Verstand berührt, wenn sie die Macht nutzt, um in seine Gedanken einzudringen. Darüber haben sie sich schon mehr als einmal gestritten. Doch sie nahm an, dass er diese Gedanken von Sicherheit und Ruhe, diese Eindrücke von zu Hause nach so langer Zeit an diesem sonderbaren Ort vielleicht willkommen heißen würde. Als er zu ihr aufschaut, sieht sie das Gift in seinem Blick. Sie bringt es nicht über sich, seinen Verstand noch einmal zu berühren, um sich zu entschuldigen.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      SEIN EIGENER HERR


      Setze nie dein ganzes Vertrauen in die Macht. Sie ist zwar allgegenwärtig, doch das bedeutet nicht, dass man sich stets darauf berufen kann. Jeder Je’daii ist ein eigenständiges Individuum mit seinen eigenen Fähigkeiten. Lerne, sie zu nutzen. Baue sie aus. Wenn die Macht der Traum ist, bist du der Träumende, und manchmal muss man erwachen. Manchmal ist man gänzlich auf sich allein gestellt.


      – Meister Shall Mar, »Ein Leben im Gleichgewicht«, 7523 ATY


      Tre Sana hatte ihr bereits mehr erzählt als die Je’daii-Meister, die sie auf diese Mission geschickt hatten. Sie hatten ein loses Netzwerk wohlhabender Kalimahr erwähnt, die offenbar etwas mit Dals Sternseher-Sekte zu schaffen hatten, und Tre hatte dies bestätigt und sprach darüber, eine bestimmte Person ausfindig zu machen und zu befragen. Die Meister hatten erwähnt, dass mittels dunkler Materie versucht werden sollte, ein vermeintliches Hypertor zu aktivieren. Doch von den Gree war bei ihnen nicht die Rede.


      Das, was über die Gree bekannt war, stammte aus so weit zurückliegender Vergangenheit, war so sehr in der Zeit vergraben, dass es die Patina von Mythos und Legende angenommen hatte. Lanoree wollte zum Computer an Bord ihres Schiffs zurückkehren, um so viel über die Gree in Erfahrung zu bringen, wie sie konnte. Doch zunächst musste sie herausfinden, wer oder was ihr auf den Fersen war.


      Sie nahm an, dass sich dieser Distrikt von Rhol Yan irgendwo am unteren Ende der Liste touristischer Attraktionen befand: Die Straßen waren schmutzig, vermutlich boten einige Händler illegale Waren, Dienste und Substanzen an, und die Klientel der verschiedenen Etablissements gab wenig Grund zu der Annahme, dass es sich lediglich um Besucher handelte. Ein raues Pflaster, wenn auch keins, an dem Lanoree sich fehl am Platz fühlte. So etwas gab es in jeder Stadt eines jeden Planeten, und sie hatte schon viele davon gesehen. Manchmal passte sie einfach dorthin.


      Am Himmel trieben Wolkenjäger, Gleiter düsten auf der leicht erhöhten Fahrbahn in der Mitte der Straße dahin, und mehrere Arten einheimischer Lasttiere trugen Leute auf dem Rücken oder den Gliedern. Lanoree jedoch beschloss, zu Fuß zu gehen. Das bedeutete, dass sie die völlige Kontrolle über ihre Bewegungen hatte, was es wiederum einfacher machte, die Augen offen zu halten. Sie wollte ihrem Verfolger nicht entwischen, sondern ihn herauslocken. Sie nutzte die polierten, glänzenden Oberflächen von Gleitern, Schaufensterscheiben und die Spiegelbilder in den Augen derer, die an ihr vorbeikamen, um hinter sich zu schauen. Und wenn sie nicht hinter sich sehen konnte, blinzelte sie langsam und sandte ihre Machtfühler hinter sich, um herauszufinden, wer und wo ihr Verfolger gerade war. Es war frustrierend. Sie fühlte sich beobachtet, und das hatte längst nichts mehr mit der üblichen Neugierde gegenüber einer Je’daii-Rangerin zu tun. Ihren Ranger-Stern hatte sie abgelegt, um sich leichter unter die Menge mischen zu können.


      Das Ende der Straße öffnete sich zu einem großen Markt hin, mit Ständen, die an drei massigen, baumartigen Gebilden hingen, welche am Rande des weitläufigen, mit Marmor gepflasterten Platzes standen. An einigen dieser Bäume waren kleine Wolkenjäger vertäut, die Leute und Fracht von und zu den größeren Schiffen beförderten, die brummend weiter oben schwebten.


      Lanoree trottete die geschwungenen Steinstufen hinab, die zum Platz hinunterführten. Dann blieb sie stehen, drehte sich um und lief wieder hinauf. Auf der obersten Stufe verharrte sie und schaute sich um. Die Straße, auf der sie gekommen war, wimmelte nur so von Aktivität. Sie musterte die Leute, die auf sie zukamen und an ihr vorbeigingen, Menschen und sonstige. Sie beobachtete, wie viele andere davongingen. Sie streckte ihre Sinne aus, um den Puls der Macht zu berühren, tastete nach einem Bild von sich selbst, aus der Perspektive von jemand anderem– und fand es.


      Sie steht einfach da und schaut sich um, vergiss nicht, dass sie eine Rangerin ist, gefährlich, geheimnisvoll…


      Sie berührte das Heft des Schwertes und zog es teilweise aus der Scheide, während sie sich umdrehte und eine Cathar-Familie ausmachte, die zwanzig Schritt von ihr entfernt stehen geblieben war, derweil die Mutter und der Vater sich über ihre sechs Kinder aufregten. Unmittelbar hinter ihnen stand eine Gestalt, die vorgab, zu ihrer Gruppe zu gehören, es jedoch offensichtlich nicht tat. Der Mann war klein, aber stämmig. Er trug eine teure graue Robe und eine große Maske. Lanoree war sicher, dass es sich bei ihm um einen Noghri handelte– Reptilienwesen, versierte Kämpfer, berüchtigte Attentäter. Als sie ihn entdeckte, schaute er auf und begegnete ihrem Blick. Sie hob eine Hand, bereit, ihn mit einem Machtstoß für den Moment zu Boden zu schleudern, den sie brauchen würde, um ihn zu erreichen.


      Der Kerl zog einen Laserblaster und feuerte in die Familiengruppe– Schreie, Panik. Leute rannten davon, flohen, stürzten. Der Noghri schoss von Neuem, aufs Geratewohl.


      Lanoree zog ihr Schwert und rannte auf den Schützen zu. Er gab bereits Fersengeld, mit dem Blaster in der einen und etwas anderem in der anderen Hand. Sie konnte nicht erkennen, um was für ein Gerät genau es sich dabei handelte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihm einen Machtstoß zu versetzen, doch er wich zur Seite aus, und ihre Attacke brachte ein Lasttier samt seiner drei Passagiere zu Fall. Als sie an der Cathar-Familie vorbeilief, warf sie einen Blick nach unten und sah die Frau am Boden liegen. Blut pumpte aus einer grässlichen, schwarzstichigen Wunde in ihrer pelzigen Kopfhaut. Der Vater versuchte, die Kinder wegzuziehen, während er vor wildem Kummer heulte. Lanoree wollte stehen bleiben und helfen, doch das würden andere übernehmen. Sie konnte der toten Frau am ehesten damit dienen, dass sie ihren Mörder schnappte.


      Der Noghri war die Stufen hinuntergehastet und sprintete jetzt auf eine der Vertäuungsstationen zu. Die meisten, die ihn näher kommen sahen, wichen zurück, so offensichtlich war seine gewalttätige Absicht. Doch als sich zwei Angehörige der Miliz vor ihm niederkauerten und mit langen, speerartigen Waffen auf ihn zielten, erschoss er sie beide. Seine Hand bewegte sich fast zu schnell, um mitzubekommen, was geschah, und als sie nach hinten kippten, tauchte der Killer bereits in den Schatten eines Ankerbaumes ein. Er war gut ausgebildet. Es brauchte schon jemanden, der genau wusste, was er tat, um diese beiden Wachen in vollem Lauf auszuschalten.


      Als er durch eine der vielen Türen in der Wolkenjäger-Vertäuungsstation verschwand, holte sie allmählich zu ihm auf. Er hantierte noch immer mit dem Objekt in seiner anderen Hand herum, und sie blieb stehen und streckte die Hand nach ihm aus, während sie sich konzentrierte, die Macht in seine Richtung zwang und die Hand langsam schloss, um ihn zu packen. Doch es waren einfach zu viele Leute ringsum, und die Panik war zu groß.


      Aus dem Eingangsbereich der Vertäuungsplattform drangen weitere Lasersalven und noch mehr Schreie.


      Lanoree nutzte die Macht, um ihr Tempo zu steigern und ihre Muskeln dazu zu bringen, sich rascher zu strecken und zusammenzuziehen, während sie mit den Armen pumpte und das Blut durch ihre Venen peitschte. In der Lobby hielten sich hundert Reisende und Händler auf, und zwei Leute lagen am Boden, Blut um sich herum verspritzt– andere eilten ihnen zu Hilfe. Trotzdem entdeckte sie den Noghri sofort.


      Der Flüchtige stöpselte das Gerät gerade in eine Kom-Säule ein. Er warf einen raschen Blick über die Schulter, ohne jedoch seinen Blaster zu heben.


      Es ist ihm wichtiger, das abzuschicken, was immer er abzuschicken hat, dachte sie. Und während sie auf ihn zulief, streckte sie die Hand nach der Kom-Säule aus, sondierte die Lage und runzelte konzentriert die Stirn. Sie musste ihn am Senden hindern, und falls…


      Sie vernahm das trockene Husten eines Blasters und riss das Schwert in die Höhe– allein diese instinktive Reaktion rettete ihr das Leben. Der Schuss traf das Schwert und sie taumelte nach hinten. Dann stürzte sie, und ihre Waffe schlug klappernd auf den Marmorboden. Sie hielt den Griff noch immer umklammert– den würde sie niemals loslassen–, und sie konnte die Wärme spüren, die von der erlesenen Klinge ausging. Lanoree stieß eine Hand vor.


      Vierzig Schritte entfernt wurde der Noghri von den Füßen gehoben und krachte rücklings gegen eine Wand. Der Blaster fiel ihm aus der Hand und schlidderte über den Boden davon. Die Menge war auseinandergelaufen und suchte Deckung, so gut die Leute konnten, nur die beiden, auf die geschossen worden war, blieben zurück.


      Lanoree fühlte, dass beide tot waren. Zorn durchfuhr sie, doch sie hielt ihn im Zaum. Gewiss, ihr Zorn würde ihre Entschlossenheit fördern, doch er konnte ihr ebenso die Sinne trüben. Und die Macht einzusetzen, während sie Wut hegte, konnte das Gleichgewicht in ihrem Innern durcheinanderbringen, was wiederum zu Fehlern führen würde. Sie sprang auf und stand jetzt als Einzige. »Unten bleiben!«, rief sie, streckte die Hand aus und drückte ihren Beobachter mit der Macht zu Boden, hörte, wie er nach Luft japste– und drückte noch ein bisschen mehr.


      Als Lanoree mit schützend vor sich gehaltenem Schwert vorrückte, warf sie einen raschen Blick auf die Kom-Säule und das Gerät, das er dort angebracht hatte. Sie gewahrte hastige Bewegungen und wusste, was kommen würde. Sie hob das Schwert, um die Salve abzuwehren, den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie tatsächlich abgefeuert wurde– dicht gefolgt von einer weiteren. Lanoree huschte nach links und hob die Klinge nach rechts. Das heiße Metall verschluckte den Schuss. Offenbar trug er noch einen zweiten, versteckten Blaster.


      Lanoree schnaubte frustriert, ehe sie die Hand ausstreckte und den Noghri erneut über den Boden hob, wo sie ihn immer fester und fester umklammerte. »Fallen lassen«, sagte sie.


      Obgleich leise, war ihre Stimme im gesamten offenen Eingangsbereich zu vernehmen. Er ließ die Waffe fallen.


      Sie hob ihn noch höher– und ließ los. Dem Geräusch brechender Knochen, als er auf dem Boden aufschlug, folgte das kollektive Keuchen derer, die Zeuge des Vorfalls wurden. Lanoree lief zu ihm.


      Der Getroffene wand sich, sein grauhäutiges Bein zuckte, und unter der weiten Robe zeichnete sich der vorstehende Knochen ab.


      Ohne seine großen, krallenbewehrten Hände und Füße aus den Augen zu lassen und sich des Rufs der Noghri als Kämpfer und Killer bewusst, hielt Lanoree das Schwert weiterhin im Anschlag, für den Fall, dass er noch über weitere verborgene Waffen verfügte. Und als sie neben ihm niederkniete, griff sie nach seiner Maske.


      »Haltet ihn!«, rief jemand.


      Die Miliz. Im Stillen fluchte Lanoree, denn sie wusste, dass die Sache jetzt kompliziert werden würde. Sie wollte ihn an einen ruhigen Ort schaffen, um ihn zu verhören, und ihn der Kalimahr-Miliz zu übergeben, würde sie keinen Schritt weiterbringen. Sie seufzte und schaute zu den beiden uniformierten Frauen auf, die in ihre Richtung rannten, während sie sich fragte, ob sie sie vielleicht davon abbringen konnte, ihre Pflicht zu erfüllen.


      »Er hat sie erschossen und ist einfach…«


      »Sie hat ihn hier reingejagt, und dann hat sie ihn durch die Luft geschleudert, sie muss eine Je’daii sein und…«


      »Tot, mein Bruder ist tot. Sein Gehirn ist über den ganzen Boden…«


      Eine Flut von Stimmen brandete auf, als verängstigte Leute ringsum ihre Stimme wiederfanden. Und inmitten dieser Kakofonie rettete der Ruf eines Kindes Lanoree das Leben.


      »Achtung!«


      Als sie wieder auf den verletzten Noghri hinabblickte, sah sie, wie sich das Gehäuse seiner Maske ablöste und darunter eine Rauchfahne aufstieg. Stimmaktivierung!, konnte sie gerade noch denken, und dann legte sie jedes bisschen Kraft und jedes Maß an Energie, das sie überhaupt besaß, in die Macht, um sich vor dem abzuschirmen, was als Nächstes kam. Sie hörte die Explosion kaum.


      Als sie das Antlitz der Wookiee-Frau vor sich sah und ihre kräftigen, pelzigen Hände spürte, die sie hochzogen, dachte sie einen Moment lang, sie sei wieder auf Ska Gora, mit den Fingern am Laserkanonenabzug. Dann entsann sie sich, was passiert war, und roch den beißenden Geruch in der Luft. »Mir geht es gut«, sagte sie. Benommenheit spülte über sie hinweg, und sie atmete tief durch und sammelte sich. Die Wookiee-Frau knurrte eine Frage, und Lanoree nickte. »Wirklich. Alles in Ordnung.« Die wenigen Leute um sie herum– die Wookiee, mehrere Menschen, ein großer, augenloser Miraluka mit lamellierter Maske– verfolgten in verblüfftem Schweigen das Geschehen. Als Lanoree hinter sie schaute, verstand sie das Erstaunen angesichts ihres Überlebens.


      Der Noghri war mit einer immensen Explosion abgetreten. Von ihm war nichts mehr übrig, und dort, wo sich die Detonation ereignet hatte, befand sich das Zentrum einer breiten Schneise geschwärzten, gesprungenen Marmors. Geröll übersäte die Lobby. Er hatte ohne zu zögern Selbstmord begangen, und es glich einem Wunder, dass sonst niemand bei der Explosion umgekommen war.


      Da war ich, dachte Lanoree und musterte den kleinen, gesprungenen Krater im Marmorboden. Die Druckwelle der Detonation hatte sie quer durch die Gegend geschleudert, doch die Macht, die so stark in ihr war, hatte sie beschützt und abgeschirmt, und einige Sekunden lang überkam sie so etwas wie kribbelnde Ekstase. Sie nahm einen tiefen Atemzug und verspürte einen Anflug von Wohlbefinden. Vielleicht war es auch Erleichterung, oder womöglich wurde ihr einfach bloß bewusst, dass es gut war, am Leben zu sein.


      »Ihr da!«, ertönte eine Stimme. »Je’daii!« Das war eine von der Miliz, die gerade näher kam, als der Noghri sich umbrachte. Die andere blutete, und man half ihr hoch.


      Als die Frau näher trat, warf Lanoree einen raschen Blick auf die Kom-Säule. Eine Seite hatte etwas von der Explosion abbekommen, doch obgleich verborgen und verdreht, stand sie noch. Lanoree konnte die Kom-Buchse ausmachen, in die der Noghri sein Gerät eingestöpselt hatte. Sie lief los.


      »Stehen bleiben!«, rief die Milizlerin wütend. Lanoree musste vorsichtig sein. Die Frau war aufgewühlt und beschloss in ihrer Verwirrung vielleicht zu schießen.


      Lächelnd hob die Je’daii eine Hand und verlangsamte den Gang. »Ich will da rüber«, sagte sie und zeigte mit dem Finger. »Ich will bloß da rüber.«


      »Stehen bleiben, oder ich werde…«


      »Du wirst auf mich warten«, sagte Lanoree mit leichtem Nachdruck.


      »Ich werde… Ich werde auf Euch warten«, wiederholte die Frau und runzelte die Stirn, noch während sie zu laufen aufhörte. Sie schaute sich scheinbar verwirrt um.


      Da erreichte Lanoree auch schon die Kom-Säule. Sie überprüfte das Gerät flüchtig, ehe sie es aus der Buchse ausstöpselte. Es handelte sich um einen kleinen schwarzen Kasten mit mehreren Konnektoren und einem kleinen Bildschirm an der Seite. Zudem gab es unter anderem eine Kamera. Lanoree tippte mit dem Finger gegen den Schirm und scrollte die Liste gespeicherter Bilder hinunter– auf allen war sie zu sehen.


      »Da, wo ein Ranger ist, ist der Tod nicht fern«, meinte der Mann.


      »Ich dachte, das Sprichwort lautet: ›… ist der Ärger nicht fern‹?«


      »Wie auch immer.«


      Sie hatten sie zum nächstgelegenen Milizposten gebracht, und Lanoree war mitgekommen, ohne sich zu widersetzen. Ihr Auftrag war bereits komplizierter geworden, als sie gehofft hatte, und zu fliehen würde es noch schwieriger machen, die Antworten zu bekommen, die sie suchte. Leute waren umgekommen. Sie war es den Behörden von Kalimahr schuldig, ihre Fragen zu beantworten. Abgesehen davon würde sie Tre bei Einbruch der Nacht wiedersehen, und bis dahin hatte sie noch genügend Zeit totzuschlagen.


      Captain Lorus war ein groß gewachsener Angehöriger der stolzen Sith-Spezies, kräftig gebaut, und offensichtlich lag es ihm im Blut, andere anzuführen und Befehle zu geben. Vor allem war er ganz klar daran gewöhnt, dass seine Anweisungen befolgt wurden, ohne infrage gestellt zu werden. Er wirkte vollkommen unbeeindruckt davon, eine Je’daii in seiner Arrestzelle festzuhalten. Ihm musste klar sein, dass sie jede Sekunde hätte fliehen können, wenn sie nur wollte, doch das hätte einen diplomatischen Zwischenfall nach sich gezogen. So herrschte momentan ein dezentes Gleichgewicht zwischen beiden– etwas, von dem beide Seiten profitieren konnten. Der Umstand, dass sie das beide wussten, machte die Sache leichter. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre die Sache womöglich sogar amüsant gewesen.


      »Was ist so komisch, Je’daii?«


      »Eigentlich nichts. Davon abgesehen habe ich bereits meinen Namen genannt.«


      »Ich ziehe es vor, dich mit Je’daii anzureden.«


      »Na schön, Lorus.«


      »Mich solltest du lieber mit Captain Lorus ansprechen.«


      »Ach, sollte ich das?«


      Der Captain seufzte und lehnte sich gegen die Wand. Die beiden Menschen, die Lanoree hergebracht hatten, standen in den Ecken des Raums, links und rechts der Tür. Beide wirkten verängstigt und starrten sie mit unverhohlener Verwunderung an. Vermutlich hatten sie noch nie zuvor einen Je’daii in Aktion erlebt.


      Der Raum war kaum größer als der Hauptkontrollraum ihres Friedenshüters, mit einer Tür, mehreren Stühlen entlang der Wände und einer einzigen Verwahrungszelle in der Mitte. Die Zelle war zu klein, um sich darin hinzulegen, und besaß statt Stäben ein archaisches Hitzefeld. Dort, wo sie stand, konnte Lanoree die Wärme bereits spüren– der Generator war alt und undicht–, und ihr war klar, dass sie in dem Moment knusprig gebraten werden würde, in dem sie sich den flirrenden Wänden zu weit näherte. Auch wusste sie, dass sie den Generator mit einem einzigen Gedanken ausschalten konnte, und es würde sie nur wenig mehr Mühe kosten, sich abzuschirmen und geradewegs durch das Hitzefeld zu marschieren. Doch sie verspürte nicht den Wunsch, gegen Captain Lorus und seine Leute zu kämpfen.


      »Fünf Tote«, sagte Lorus.


      »Sechs, Sir«, verbesserte ihn eine der Milizlerinnen. Als Lorus sich zwar nicht zu ihr umdrehte, aber sichtlich anspannte, wurde die Frau plötzlich nervös. »Ähm… einschließlich des Bombenlegers.«


      »Der Bombenleger interessiert mich nicht«, sagte Lorus. »Wir haben fünf Tote, die mich hingegen sehr interessieren, darunter zwei Angehörige meiner Miliz.«


      »Sir«, sagte die Frau leiser.


      »Ich habe keinen davon umgebracht«, entgegnete Lanoree.


      »Sie sind tot, weil der Bombenleger es auf dich abgesehen hatte.«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Weil ich auf Befehl des Je’daii-Rats hier bin«, sagte Lanoree.


      »Wozu?«


      »Die näheren Gründe meines Auftrags sind vertraulich.«


      »Wieso das?« Lorus lächelte.


      Lanoree antwortete nicht. Sie blickte auf ihre Füße hinab und tastete mit den Machtsinnen behutsam nach Lorus– so vorsichtig, dass sie hoffte, er bekäme nichts davon mit. Das, worauf sie dabei stieß, überraschte sie nicht. Er genoss die Macht, die seine Stellung ihm verschaffte. Gegenüber seinen Untergebenen verhielt er sich wie ein Tyrann, und obwohl er in der Vergangenheit bereits Je’daii begegnet war, hatte er nicht viel für sie übrig. »Ich habe nichts getan, das Anlass gäbe, mich zu hassen«, sagte Lanoree.


      Lorus’ Gesicht fiel in sich zusammen.


      »Ja, ich kann tatsächlich Gedanken lesen– und ich bin noch zu wesentlich mehr imstande.«


      »Nicht, wenn ich den Säuberungsknopf der Zelle drücke und dich röste.«


      Lanoree erwiderte nichts. Schweigen war wirkungsvoller. Schweigen strahlte Selbstvertrauen aus.


      Lorus schnaubte. »Je’daii. Ranger! Ich bin mal einem Ranger begegnet, vor einigen Jahren. Vulk. Kanntest du ihn?«


      »Nein«, entgegnete Lanoree. Doch sie erinnerte sich an den Namen und die Traurigkeit, die er bei Personen weckte, die ihn kannten. »Meine Eltern allerdings schon.«


      »Arrogant, überheblich… Er hat mich mal aus dem Weg befördert. Damals war ich selbst noch einfacher Wachmann, gerade in der Ausbildung, und er tauchte nicht weit von hier mit zwei jüngeren Je’daii auf– mit denen, die ihr Reisende nennt. Zu jung und außerstande, die Kräfte zu kontrollieren, die ihr ihnen gebt. Unruhestifter. Damals gab es einen Disput zwischen zwei der wohlhabenderen Kalimahr-Familien, die sich um die Schürfrechte für den einen oder anderen fernen Asteroiden stritten. Vulk sagte, er sei gekommen, um die Auseinandersetzung beizulegen, bevor der Streit eskalierte. Keine Ahnung, warum die Je’daii sich überhaupt in die Sache eingemischt haben, und es schert mich auch nicht. Doch als ich ihn auf der Straße zur Rede stellte– ihm sagte, dass ich Fragen hätte und er und seine jungen Quertreiber mit mir kommen müssten–, erklärte er mir, dafür habe er keine Zeit. Meinte, er müsse zu einem Treffen, um ein Geschenk zu überbringen, da andernfalls Blut vergossen würde. Dann hob er die Hand und beförderte mich zur Seite. Er hob mich hoch und erdrosselte mich fast mit dieser verdammten Macht, mit der euresgleichen hantiert. Dann setzte er mich neben dem Weg ab und ging weiter, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen.«


      Lanoree lächelte. Selbst ungeachtet des Wissens, dass es diesen stolzen, einfachen Mann nur noch mehr erzürnen würde, doch sie konnte einfach nicht anders. Sie hatte ihre Eltern über Vulk sprechen hören, und diese Geschichte klang ganz nach dem Je’daii, der er wohl gewesen war. Er hatte sich niemals von irgendetwas abbringen lassen, das er für richtig hielt. Diese Lektion hatten ihre Eltern sie ebenfalls gelehrt.


      »Lachst du über mich, Je’daii?«, fragte Lorus.


      »Nein, bloß über die Erinnerung an Vulk.«


      »Dann kanntest du ihn also doch?«


      »Nein, aber meine Eltern, wie ich schon sagte. Und das Ganze dürfte mehr als einige Jahre zurückliegen. Vulk starb vor acht Jahren bei einem Wolkenjägerunfall tausend Kilometer von hier. Ich vermute allerdings, ihr seid hier so provinziell, dass ihr nichts davon gehört habt. Bis dahin hatte er bereits vierzehn Xang-Terroristen getötet und war tödlich verwundet. Er steuerte sein Schiff von bevölkerten Gebieten fort und rettete Hunderte, wenn nicht gar Tausende Leben– dann stürzte er ins Meer.« Damit verstummte Lanoree. Doch sie beobachtete, wie sich Lorus’ Gesichtsausdruck zwar subtil, aber unmissverständlich veränderte, und das freute sie. Wie es schien, besaß der Mann trotz allem doch ein bescheidenes Maß an Ehrgefühl. »Also, was gibt es über den toten Noghri zu wissen?«, fragte Lanoree.


      Lorus knurrte.


      »Keine Sorge, ich werde hier schon niemanden aus dem Weg befördern.« Sie lächelte und war erfreut zu sehen, wie Lorus’ Lippen als Reaktion darauf zuckten.


      Der Sith starrte sie einen Moment lang an, ehe er einer der Milizlerinnen zunickte, die daraufhin einige Schalter an einer Kontrolltafel an der Wand umlegte. Das Hitzefeld, das Lanoree gefangen hielt, flimmerte und verblasste, um zu Nichts zu vergehen. Lorus nahm Platz und wies auf den Stuhl gegenüber von sich. »Wir wissen, wer er war«, erklärte er. »Viel war von ihm nicht übrig.« Grinsend deutete er über die Schulter hinweg auf die Milizlerin. »Ducianne hat eine seiner Zehenkrallen gefunden– sie hatte sich in ihrer Uniform verfangen. Wir haben ihn anhand von Überwachungsaufnahmen des Andockbaums identifiziert. Was wir hingegen nicht wissen, ist, warum ein Prediger zum Mörder wird.«


      »Ein Prediger?«, fragte Lanoree. »Er war ein Noghri, oder nicht? Die sind nicht unbedingt fürs Predigen bekannt.«


      »Ein Kult«, sagte Lorus. »Davon gibt es viele auf Kalimahr– zu viele, um alle im Auge zu behalten. Im Gegensatz zu Tython sind wir ein offener Planet. Wir nehmen Angehörige jeder Spezies, jeden Glaubens und jeder Herkunft auf.«


      »Wir ebenfalls. Allerdings ist Tython kein ungefährlicher Ort für einen Nicht-Je’daii.«


      »Tja, mag sein. Jedenfalls war der Noghri ein Sternseher.«


      »Was wissen wir über diesen Kult?« Lanoree setzte sich ungezwungen hin und machte es sich bequem. Sie legte ganz subtile Machtstupser hinter ihre Fragen, kaum mehr als kleine Anregungen. Vielleicht gab es jetzt ein paar Antworten.


      »Nicht viel«, meinte Lorus schulterzuckend. Seine rote Sith-Haut wirkte seltsam in dem künstlichen Licht. Die Färbung war dunkler, blutiger. »Das ist eine der unbedeutenderen Sekten, mit nur wenigen Mitgliedern und ohne echten Einfluss. Eine von vielen, die seit jeher über das Tython-System hinausblicken wollen. Bislang hatte ich nichts mit denen zu schaffen. Sie haben nie Ärger gemacht.« Er blickte finster drein. »Bis jetzt.«


      »Sie wollen nach Hause«, erklärte Lanoree, die sich entsann, wie Dal einst sagte: Eines Tages finde ich meinen Weg nach Hause.


      »Es gibt viele, die sich nach wie vor dafür interessieren, woher unsere Vorfahren stammen. Die einen Groll hegen, weil wir überhaupt jemals nach Tython gebracht wurden.«


      »Viele? Also auch…?«


      »Nicht im Geringsten«, fuhr Lorus dazwischen, da er ahnte, worauf sie hinauswollte. »Mir gefällt es hier.«


      Lanoree stellte weitere Fragen über die Sternseher, über Informationen, die es über sie gab, und über eventuell bekannte Mitglieder. Dabei berührte sie behutsam Lorus’ Geist, was er nicht zu bemerken schien.


      Ohne zu zögern, konsultierte der Sith einen alten, in die Wand eingelassenen Computer und gab ihr einen Namen samt Adresse. »Ah ja, Kara. Offiziell gehört sie nicht zu den Sternsehern. Doch sie ist ungeheuer reich– hat ihr Vermögen mit dem Abbau von Schwingstaub gemacht–, und es gibt Gerüchte, dass sie die Sekte finanziert und ihnen einige der Anwesen zur Verfügung gestellt hat, die sie in Rhol Yan und anderswo besitzt. Doch das sind, wie gesagt, bloß Gerüchte. Ich habe dafür keine Beweise.«


      »Tatsächlich?« Lanoree hob eine Augenbraue.


      »Bislang hatte ich keinen Anlass, nach welchen zu suchen. Die Sternseher hatten sich nichts zuschulden kommen lassen.«


      »Was ist mit fünf Morden?«


      »In dieser Angelegenheit werde ich entsprechende Ermittlungen anstellen. Bitte, Je’daii, geh behutsam mit Kara um. Sie gehört zur Elite von Rhol Yan– die Sache könnte schnell zu einer echten Misere ausarten.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, entgegnete Lanoree. »Danke für die Kooperation.« Mit einem Nicken in Richtung der beiden Milizlerinnen verließ sie den Raum. Als Lanoree einen Blick zurückwarf, sah sie, wie Lorus stirnrunzelnd die deaktivierte Zelle anstarrte. Vermutlich fragte er sich bereits, wer da gerade wen verhört hatte. Sie verließ den Milizposten und tauchte rasch im Gewühl des Spätnachmittags unter.


      »Jemand hat versucht, mich zu ermorden«, sagte Tre.


      »Das scheint hier in der Gegend nichts Ungewöhnliches zu sein.«


      »Dich etwa auch?«


      Lanoree zuckte die Schultern. »Wer war’s?«


      »Das habe ich nicht gesehen. Ein Schuss, dann waren sie weg.«


      »Trotzdem wirkst du nicht sonderlich beunruhigt.«


      »War nicht das erste Mal, dass so was vorgekommen ist.« Tre Sana versuchte, Gelassenheit auszustrahlen, doch es gab Anzeichen für seine Nervosität– die Kleidung war ein bisschen durcheinander, die Augen huschten von links nach rechts, die Lekku zuckten unruhig.


      Sie hatten sich draußen vor Suscos Taverne getroffen und waren dann durch die Straßen spaziert. Es war Abend, und überall herrschte eine andere Art von Geschäftigkeit. Vor Kurzem noch tummelten sich auf den Gehsteigen Anwohner und Besucher, die alle zielgerichteten Schrittes irgendwohin unterwegs waren. Jetzt wirkte das Hin und Her weniger drängend, die Ziele weniger gewiss. Die Leute tranken und aßen, und aus vielen Etablissements drang Musik, wetteifernd um die größte Lautstärke und die subtilste Verlockung. Die Szenerie war zwar entspannter, aber auch chaotischer als zuvor.


      Über der Stadt schwebten Luftschiffe, die größeren Interkontinentalschiffe weiter oben von extravaganten Anzeigetafeln erhellt, die, von pulsierendem Licht erfüllt, am Himmel tanzten. Kleinere Vehikel trieben auf und ab, um Leute von den Andockbäumen zu den größeren Schiffen zu befördern. Mehrere entfernten sich gen Osten, und Lanoree fragte sich, was sich dort wohl befand. Sie hatte bereits Kontakt zu ihrem Friedenshüter aufgenommen, um sicherzugehen, dass dort alles im grünen Bereich war. Eisenholg hatte gekeift und gebrummt, als ärgere er sich über die Störung, doch alles war bestens. Sie sehnte sich danach, wieder an Bord ihres Schiffs zu sein– allein.


      »Uns hier raus zu folgen wäre ein Leichtes«, meinte Tre.


      »Wenn jemand uns gefolgt ist, werde ich es wissen«, entgegnete sie, und vielleicht stimmte das sogar. Sie war jetzt wesentlich wachsamer und suchte gezielt nach bedrohlichen Gedanken, plötzlichen Bewegungen und danach, im Zentrum von jemandes Aufmerksamkeit zu stehen. Der Noghri war ohne Weiteres bereit gewesen, unschuldige Passanten zu töten, um ihr zu entkommen– zumindest, bis er seine Übertragung abschicken konnte–, und sie war nicht gewillt, die Menge als Schutzschild zu missbrauchen. Doch sie war nun einmal nicht allwissend, und es gab Leute wie Tre, die eigens zu dem Zweck genetisch verändert worden waren, dass man sie nicht lesen konnte. Meisterin Dam-Powl, Ihr hättet mir mehr erzählen sollen, dachte Lanoree. »Mein Bruder weiß, dass ich komme«, sagte sie laut.


      »Und jetzt versucht er, dich zu töten?«


      Sie antwortete nicht. Die Kamera des Noghri war in die Kom-Säule eingestöpselt worden, um Bilder von ihr zu übermitteln, und es schien wahrscheinlich, dass sie an Dal gesandt wurden. Demnach zu urteilen, was die Je’daii-Meister ihr erzählt hatten, schien er das Oberhaupt der Sternseher zu sein– oder zumindest von der hiesigen Gruppe. Doch warum war der Noghri so erpicht darauf gewesen, lieber Selbstmord zu begehen, als sich gefangen nehmen zu lassen? Lorus hatte die Sternseher als Kult bezeichnet, aber sie verehrten nichts. Sie verfolgten bloß ein einziges Ziel, aber das machte sie eher zu einer kriminellen Bande als zu einer Schar verquerer Fundamentalisten. Sie waren ein Rätsel, das sie lösen musste. »Also, wann treffen wir uns mit Kara?«, fragte sie.


      Tres Überraschung war offenkundig. Sein zusätzlicher Lekku zuckte verärgert, weil sie etwas in Erfahrung gebracht hatte, von dem er glaubte, es sei geheim. Vielleicht hatte es ihm ein Gefühl von Macht verschafft, etwas vor einer Je’daii zu verbergen. So oder so, seine flüchtige Zurschaustellung von Gereiztheit trug nicht das Geringste dazu bei, Lanoree für sich einzunehmen.


      »Keine Sorge– ich habe ihren Namen nicht aus deinem Verstand gepflückt.«


      »Ich weiß«, sagte Tre mit dem Versuch eines neuerlichen Lächelns. »Aber wo genau hast du von ihr gehört?«


      »Ich habe meine Quellen.« Es konnte nicht schaden, Tre in dem Glauben zu lassen, er sei nicht ihr einziger Kontakt auf Kalimahr.


      »Wie besprochen, habe ich mit ihren Leuten geredet«, erklärte Tre. »Bevor dieser Mistkerl auf mich geschossen hat. Wir treffen uns um Mitternacht mit ihr.«


      »Wo?«


      »Dann weißt du also nicht alles über sie«, sagte Tre mit leicht erneuertem Selbstvertrauen.


      »Bloß ihren Namen und wo sie wohnt.«


      »Ohne je hinauszugehen. Gerüchten zufolge hat sie ihr Apartment seit dreizehn Jahren nicht verlassen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie’s nicht kann. Komm, es wird Zeit, dich ein wenig mit der Kultur der Kalimahr vertraut zu machen. Es gibt da etwas unweit von dort, wo sie lebt, das du dir unbedingt ansehen solltest. Außerdem können wir so ein paar Stunden totschlagen.«


      Seine Ausdrucksweise gefiel Lanoree nicht, doch als er die Führung übernahm, folgte sie ihm, beständig auf der Hut. Sie hielt Augen und alle Sinne offen, um Ausschau nach Ärger zu halten. Davon spürte sie jede Menge. Fürs Erste jedoch richtete er sich nicht gegen sie.


      Zur Grube– der Name war nicht schlecht gewählt. Die unterirdische Schenke, tief unter einem von Rhol Yans besseren Vierteln, spiegelte die Mischung unterschiedlicher Kulturen, Völker und Philosophien auf Kalimahr besser wider als alles andere, das Lanoree bislang zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte von Gladiatorenkämpfen auf Nox gehört, und einmal, auf einem der Monde von Mawr, als sie den Je’daii-Einsiedler Ni’lander besuchte, war sie Zeugin der Auswirkungen eines Vollkontakt-Messerkampfs geworden. Ni’lander hatte ihr erklärt, dass die Kämpfe häufig dazu dienten, Geld oder Ansehen zu erringen, und dass die Verlierer nicht immer überlebten. Auf einem Außenposten wie Mawr und seinen Monden hatte sie das nicht weiter überrascht, und auf Nox war solche Brutalität allgegenwärtig. Doch sie hatte angenommen, dass die Dinge auf Kalimahr besser seien. Ruhiger, zivilisierter. Doch wie es schien, war das bloß an der Oberfläche der Fall.


      Noch während sie die frei stehende Wendeltreppe hinabstiegen, die durch eine große, matt erhellte Höhle in die Tiefe führte, stieg ihr der Gestank von Gewalt, Aufregung und Verzweiflung in die Nase. Menschenschweiß, Krevaaki-Ausdünstungen, die Süße von Sith-Blut– die Gerüche erfüllten die Höhle, stiegen auf Wogen widerlicher Wärme von dem Tumult weiter unten auf.


      Die Schenke beherrschte den Höhlenboden, dreißig Meter unter der Straße. Den Mittelpunkt bildete eine tiefe Mulde im Boden, eine natürliche Grube, in der zwei Widersacher kämpften. Einer war ein kräftiger Mensch mit einem an die Hüften transplantierten zusätzlichen Armpaar. Der andere war ein Wookiee, mit fleckigem Pelz und struppigem Fell. Um seinen Hals lag ein schwerer Kontrollreif, an dem Lichter flackerten, als elektrische Impulse den Wookiee zu noch größerem Zorn anstachelten. Sein Gebrüll zeugte gleichermaßen von Schmerz wie von Wut. Er trug eine Keule mit Metalldornen, an der bereits Fetzen von menschlichem Fleisch schimmerten.


      »Und das ist Kultur?«, fragte Lanoree, als sie die letzte Biegung der Treppe hinunterstiegen.


      »Die weniger ruhmreiche Seite davon«, meinte Tre. »Man gewöhnt sich daran. Meistens lassen sie Kriminelle und Mörder antreten. Jedenfalls behaupten sie, dass sie das sind– und ich versuche, nicht daran zu zweifeln.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Die drei Lekku berührten einander dabei und wanden sich, wie um ihr zu sagen: An diesem Ort ist es besser, anonym zu bleiben.


      Sosehr es Lanoree auch widerstrebte, das zuzugeben, so traf es womöglich doch sogar noch mehr zu, als selbst Tre klar war. Denn obwohl es im Zur Grube von allen möglichen Arten von Leuten unterschiedlichster Spezies wimmelte, waren letztlich doch alle gleich. Jeder einzelne Gast war hier, um einen Drink und einen Kampf zu genießen. Jemand, der die Kämpfer nicht anfeuerte, dabei trank und seiner Blutgier Ausdruck verlieh, fiel auf. Es würde Lanoree ein Leichtes sein, eventuelle Verfolger auszumachen.


      Sie erreichten den Boden, und Tre bahnte sich mit der Schulter den Weg zur nächstbesten Theke. Um die Grube herum fanden sich mehrere davon, und an den meisten war viel los. Lanoree folgte Tre mit wachsamen Sinnen, eine Hand an der Hüfte, dicht bei ihrem Schwert.


      Ein dumpfer Schlag, ein gurgelnder Schrei und ein Ruf ertönten. Hände winkten, und die Menge brüllte. Wetteinsatzchips wurden beleuchtet, und auf der anderen Seite der Grube schwirrten mehrere Spielkapseln hin und her, um den Gewinn an die Sieger auszuschütten.


      Lanoree verspürte zwar nicht das Verlangen zu sehen, was geschehen war, stellte sich aber dennoch auf Zehenspitzen, um einen Blick in die Grube hinabzuwerfen. Der Wookiee lehnte an der Wand, sein zotteliger Bart war blutverkrustet. Einen Moment lang glaubte sie, er habe verloren, doch dann schwang ein mechanischer Arm herab und durchbohrte die Leiche des Menschen, um sie aus dem Loch zu heben, über die Köpfe der Menge hinweg zu schwenken und in die Schatten am äußersten Rand der Grube zu werfen. Sie vernahm ein Klatschen und dann ein Gestöber von Bewegungen, als im Dunkel unsichtbare Kreaturen kurzen Prozess mit dem Verblichenen machten.


      Die Je’daii schloss die Augen und atmete tief durch. Jedes Fünkchen Anstand in ihr wollte diesen Laden dichtmachen, und ihre ganz einfache menschliche Seite hatte schlicht den Wunsch zu verschwinden. Allerdings konnte sie ihre Sinne an diesem Ort ohne Weiteres auf Wanderschaft schicken, und jedes Bewusstsein, das sie berührte, war für sie lesbar wie ein Buch. Grundlegende Emotionen durchfluteten das Zur Grube. Unangenehme Emotionen, gewiss, doch schon vor vielen Jahren hatte sie im Rahmen ihrer Je’daii-Ausbildung mit derlei umzugehen gelernt. Wichtiger jedoch war, dass sie sich leicht nach jedweder Bedrohung sondieren ließen– oder dem Eindruck, dass jemand sie beobachtete.


      Tre knuffte sie am Arm und reichte ihr einen Drink. »Nicht unbedingt der beste Wein auf Kalimahr.«


      »Du überraschst mich.« Sie nahm das Glas entgegen und schaute sich um. »Kommst du oft hierher?«


      »Nein«, antwortete Tre knapp.


      Lanoree glaubte, Abscheu in seiner Stimme zu hören. »Sind solche Läden legal?«


      »Sie werden toleriert. Sie bauen Aggressionen ab, was der Rat von Rhol Yan zu schätzen weiß. Deshalb drücken sie ein Auge zu.«


      »Wie zivilisiert«, sagte Lanoree. »Ihr seid wirklich eine aufgeschlossene Gesellschaft.«


      »Ich gehöre nicht zu dieser Gesellschaft. Ich komme bloß hin und wieder hierher.« Er trank einen Schluck. »Allerdings solltest du Kalimahr nicht ausgehend von dem hier beurteilen, Je’daii.«


      »Das fällt ziemlich schwer.« Via Kom stellte sie eine Verbindung zum Friedenshüter her, um sich zu erkundigen, ob irgendwelche Übertragungen von Tython oder anderswo eingegangen waren. Dem war nicht so.


      »Die nächste Runde fängt an«, sagte Tre, und diesmal war sein Abscheu offensichtlich. Vielleicht schüttete er den herben Wein so rasch hinunter, um seine Sinne zu betäuben. Er wurde für Lanoree mehr und mehr zu einem Rätsel.


      In der Grube stand ein zitternder, elend wirkender Cathar, nackt bis auf die stachelbewehrten Reifen um die Handgelenke. Als drei versperrte Tore geöffnet wurden und menschengroße, grauhäutige Geschöpfe kreischend durch Feuerwände schlitterten, wurde Lanoree unweigerlich an das zweite Mal erinnert, dass sie ihrem Bruder das Leben gerettet hatte.


      Während sie in südlicher Richtung über die Pilgerebene nach Stav Kesh marschieren, hegt Lanoree die Hoffnung, dass sie und Dal einen gemeinsamen Nenner finden werden. Fort von Thyr und der Stummen Wüste kann selbst sie sich ein erleichtertes Seufzen nicht verkneifen, obwohl ihr Verständnis von Machtfertigkeiten in ihrer Zeit in Qigong Kesh gewaltige Fortschritte gemacht hat. Sie vibriert geradezu von der Macht. Ihr Bewusstsein ist damit überflutet. Doch sie darf das Versprechen nicht vergessen, das sie ihren Eltern gegeben hat. Diese Reise ist ebenso sehr Dals wie ihre. »Es wird kälter«, sagt sie.


      »Gut. Ich mag Kälte.«


      Dal ist still, aber wenn sie miteinander sprechen, spürt Lanoree keine Feindseligkeit von ihm ausgehen. Vielleicht denkt er einfach bloß nach. Versucht, sich zu sammeln, inneres Gleichgewicht zu finden. Ich wünschte, Mutter und Vater wären hier, denkt sie. Vielleicht wären sie ja in der Lage, schlau aus ihrem Sohn zu werden.


      Seit sie Qigong Kesh den Rücken gekehrt haben, scheint er wesentlich mehr mit sich im Reinen zu sein, und sie hofft, das ist ein gutes Zeichen. Ihre Reise zur Südküste von Thyr war interessant. Unterwegs haben sie Leute kennengelernt, Erfahrungen mit Reisenden ausgetauscht, die ihre Große Reise in die entgegengesetzte Richtung führt, und Gelegenheit gehabt, einige von Tythons prächtigen Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Und als sie die Küste erreicht hatten, erwies sich der riesige Wolkenjäger-Raumhafen als schieres Wunder, das man nur bestaunen konnte. Sie haben hoch oben auf den Klippen über dem tosenden Ozean gesessen, um zuzusehen, wie mehrere große Luftschiffe in lautloser Erhabenheit starteten, tiefer schwebten und dann über das Meer davonrauschten.


      Dann waren sie an der Reihe, und ihr Flug nach Süden, zum turbulenten Kontinent Kato Zakar, bot ihnen die letzte Möglichkeit, sich auszuruhen. Aufgrund der massiven vulkanischen Aktivitäten wird Kato Zakar häufig auch als die Feuerlande bezeichnet. Allerdings konzentriert sich der Großteil dieses Vulkanismus auf das Kernland des Kontinents, nahezu dreitausendzweihundert Kilometer südlich der Küste, wo sie gelandet sind. Ihr Ziel lag wesentlich näher: fast fünfhundert Kilometer landeinwärts, hoch droben in den Bergen– Stav Kesh, der Tempel der Kampfkünste.


      Die Pilgerebene ist eine harte, kalte Umgebung– windgepeitschtes Buschland, heimgesucht von regelmäßigen, örtlich auftretenden Machtstürmen, übersät von schrägen Säulen messerscharfer Kieselerde und gefährlichen, mit Magma gefüllten Sinklöchern, die sich ohne jede Vorwarnung auftun können. Die größtenteils von der elementaren Macht selbst geformte Pilgerebene ist eine Verkörperung dessen, was jedes Lebewesen zusammenhält. Die Macht als greifbares Ding– kraftvoll, scharfkantig.


      Während die Landschaft stetig zu den hoch aufragenden Bergen hin ansteigt, ist Lanoree beständig auf der Hut, ohne die Wildtiere der Pilgerebene auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Es heißt, dass die weit verbreiteten Spinnervögel das unmittelbar bevorstehende Auftreten eines Sinklochs spüren können und in Spiralen um jeden Bereich kreisen, der kurz davor ist aufzubrechen. Doch es ist keins dieser Löcher, das sie beide fast umbringt.


      Hier und da bilden aus den Löchern geschleuderte Geröllhaufen die Heimstatt von Kreaturen, die von der Leichtigkeit angelockt werden, die es ihnen bereitet, sich durch das lose Material zu graben. Aus einem dieser großen, unregelmäßigen Haufen erfolgt der Angriff.


      Lanoree hat noch nie einen Feuertygah gesehen, aber schon davon gehört. Als Kind hielt sie sie für einen Mythos, den ihre Eltern erfunden hatten, um ihr Angst einzujagen. Als sie älter wurde, hörte sie Geschichten und sah die wenigen, außergewöhnlichen Holoaufnahmen, die von den schwer auffindbaren Kreaturen existierten. Und einige Tage vor Beginn ihrer Reise warnten ihre Eltern sie ausdrücklich vor ihnen.


      Das Biest schießt aus einem verborgenen Hohlraum an der Spitze des Hügels hervor. Geborstene Bäume und zersplitterte Steine schleudern empor, als es den Hang hinunter auf sie zuprescht.


      »Dal!«, ruft Lanoree, doch er tritt bereits vor, um sich der Kreatur in den Weg zu stellen. »Nicht, Dal, ich kann…«


      »Halt die Klappe!«, ruft er und hat bereits den alten Blaster vom Gürtel gezogen.


      Der Feuertygah ist riesig, mühelos doppelt so lang, wie Lanoree groß ist, der Schädel in Höhe ihrer Schulter, jede seiner sechs schweren Pranken nicht kleiner als ihr Kopf. Flammen tropfen von den Spitzen seiner Krallen und schwelen in den Abdrücken, die das Biest zurücklässt. Seine schuppige, ölige Haut spannt sich und reflektiert in bunten, breiten Streifen die Sonne. Sein Schweif fegt weißes Feuer durch die Luft, die Augen lodern, und das zähnestarrende Maul flirrt vor Hitze. Der Tygah ist so schön wie tödlich.


      Dal feuert, als das Biest noch dreißig Schritt entfernt ist. Es hält nicht einmal inne. Dal hockt sich hin und schießt von Neuem– Lanoree kann den Rückstoß der alten Waffe sehen. Der Tygah knurrt, spritzendes Blut versengt die Luft über seiner Schulter, und dann beschleunigt er seine Attacke nur noch.


      Lanoree ist sicher, dass sie den Tygah aufhalten kann. Sie ist bereit, einen Machtstoß einzusetzen, um ihn zu betäuben, und sobald das Ungetüm bewegungslos ist, kann sie vorrücken und die Muskeln in seinen Beinen verkrampfen lassen, um die Macht zu atmen und der Kreatur solchen Schmerz zuzufügen, dass sie die Flucht ergreift und flieht. Wenn sie dazu gezwungen ist, kann sie das Biest töten. Doch sie zögert. In Qigong Kesh hat sie Dal beschämt, als sie dieses Bild von zu Hause in seinen Kopf pflanzte, obgleich er ihr nicht einmal die Erlaubnis dafür gegeben hatte. Das muss er überwinden. Wenn sie den Feuertygah für ihn besiegt, wäre das bloß ein weiterer Beleg dafür, wie unfähig er ist und wie stark sie zusehends wird. Also hält sie sich bereit und unternimmt nichts.


      Dal weicht zur Seite aus und feuert praktisch aus nächster Nähe auf die Flanke der Kreatur, die brüllt und sich schüttelt, und er springt über ihren Rücken hinweg und feuert noch ein weiteres Mal, bevor er wieder auf den Füßen landet. Was ihn antreibt, sind Athletik und Kraft, nicht die Stärke der Macht, doch die Wirkung ist dennoch dieselbe. Die Kreatur ist benommen und leidet Schmerzen. Als sie herumschwingt, um mit einer gewaltigen Pranke zuzuschlagen, hat Dal sich bereits hingekauert, bereit, dem Tygah den Todesschuss direkt ins Auge zu verpassen. Das Ungetüm bäumt sich auf, und in sengenden Streifen ergießt sich flirrendes Feuer von seinen Krallen. Dal lächelt, zieht den Abzug– nichts passiert.


      Als Lanoree die Überraschung in Dals Gesicht sieht, springt der Tygah mit einem Satz vor und schlägt mit einer seiner großen Pranken nach ihm.


      Dal wird zur Seite geschleudert und rutscht über den harten Boden. Feuerschlangen winden sich um seine Arme und Schultern.


      Lanoree versetzt dem Tygah einen wuchtigen Machtstoß und schleudert ihn zur Seite. Ein Auge auf Dal gerichtet– er windet sich jetzt am Boden und rollt sich hin und her, um die Flammen zu ersticken–, verpasst sie dem Untier einen weiteren Stoß gegen die Brust. Sie legt ihre ganze Wucht in den Angriff und fühlt, wie die Macht sie durchtost und das aufgebrachte Tier trifft.


      Das Ungetüm brüllt vor Schmerz– ein überraschend menschlicher Laut. Feuer lodert aus seinem Maul und lässt die Luft flirren. Asche fällt herab.


      Eine Chance, denkt Lanoree. Sie hält inne, weicht zurück und lässt die Hände erhoben, bereit, einen wuchtigeren, härteren Machtstoß anzubringen als je zuvor. Einen Moment lang begegnet sie dem Blick der Kreatur, die begreift, wie viel Leid Lanoree ihr zufügen kann. »Geh!«, sagt Lanoree und übt beim Sprechen Druck auf das Bewusstsein des Wesens aus.


      Der Feuertygah wirft einen kurzen Blick auf Dal und springt dann davon, macht einen Bogen um den Hügel, aus dem er kam, und verschwindet in der Ferne.


      Lanoree atmet erleichtert auf und geht zu ihrem Bruder hinüber.


      »Ich hätte das Biest töten können«, meint Dal.


      »Dein Blaster hatte eine Fehlfunktion. Es war schon fast bei dir.« Lanoree ist überrascht von dem Zorn in ihrer Stimme.


      »Ich habe dagegen gekämpft, nicht du.«


      »Ich habe dich gerettet, Dal«, sagt sie.


      »Nein!« Er steht mit unsicheren Beinen auf. Dort, wo er die Flammen ausgeschlagen hat, rauchen seine Kleider noch immer. Er wirkt gleichermaßen wütend wie traurig. »Nein, die Macht hat mich gerettet.« Jetzt lassen die Verbrennungen, die er erlitten hat, ihn zittern.


      Ich kann das heilen, denkt Lanoree. »Du hättest sterben können.« Sie weint lautlose Tränen.


      Doch Dal schaut bloß verbittert drein. »Zumindest wäre ich dann als freier Mann gestorben. Als mein eigener Herr.« Er kehrt ihr den Rücken zu.


      Die Kaltschnäuzigkeit ihres Bruders erfüllt Lanoree nicht bloß mit Kummer. Zum ersten Mal in ihrem Leben jagt er ihr Angst ein.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      SCHARFE KANTEN


      Die Große Reise trägt ihren Namen nicht von ungefähr. Die Reisenden können zu Fuß gehen oder sich auf Tieren oder in mechanischen Vehikeln fortbewegen, doch die Große Reise ist ihr erstes selbst bestrittenes Abenteuer, um jeden Tempel Tythons zu besuchen und dort Machtfähigkeiten zu erlernen und zu schärfen. Tython ist ein turbulenter Ort, und unser neues Zuhause birgt noch immer unzählige verborgene Winkel und unerforschte Tiefen. Jeder Reisende wird sich anderen Gefahren gegenübersehen. Viele werden ihre Reise tückisch und beunruhigend finden, und einige werden sie nicht überleben. Doch um in der Macht im Gleichgewicht existieren zu können, muss man sich zunächst ihren scharfen Kanten stellen.


      – Nordia Gral, erste Tempelmeisterin von Padawan Kesh, 434 ATY


      »Ich mag das Gefühl des Schwebens. Für jemanden wie mich ist das– befreiend. Beinahe, als sei ich eigentlich gar nicht richtig da. Manchmal denke ich, ich sei eins dieser Wolkengeschöpfe, die tief in der Atmosphäre von Obri leben– riesig, immateriell. Genau das stelle ich mir manchmal vor.«


      »Diese Geschöpfe sind bloße Sagengestalten«, entgegnete Lanoree. »Ein Mysterium. Noch nie hat jemand wirklich eins zu Gesicht bekommen.«


      »Ich weiß«, sagte Kara. »Und auch diese Vorstellung gefällt mir.«


      Lanoree war sich nicht sicher, ob Kara eine Poetin oder eine Verrückte war. Doch so oder so, vielleicht würde sie Lanoree verraten, weshalb sie hergekommen war. Nachdem sie das Zur Grube verlassen hatten, hatten sich Lanoree und Tre zu diesem Turm begeben. Tre hatte das Wachsystem über ihre Anwesenheit informiert. Ein Luftaufzug hatte sie im Handumdrehen in den 200. Stock hinaufbefördert. Der Ausblick, der sich ihnen beim Hochfahren geboten hatte, war atemberaubend, und beide hatten sie schweigend aus der transparenten Liftkapsel gestarrt. Während Lanoree gefühlt hatte, wie das silbrige Licht von Kalimahrs drei Monden den Gestank der Grube von ihrer Haut tilgte, hatte sie über die Macht meditiert und ihre Gedanken gesammelt. Die Gerüche, die Geräusche und die Tode, die sie mit ansehen musste, würde sie niemals vergessen, doch sie spukten ihr nicht länger im Kopf herum.


      »Nun, mir wird dabei eher angst und bange«, meinte Tre. Er stand nah bei einer der Innenwände, den Rücken angelehnt, die Hände flach gespreizt. Seine Lekku schlangen sich schützend um den Hals.


      »Danke, dass Ihr uns empfangt«, sagte Lanoree. »Wie ich höre, ist Euch Eure Privatsphäre heilig.«


      »In der Tat«, erwiderte Kara. »Doch wie könnte ich die Bitte einer Je’daii-Rangerin abschlagen?«


      »Viele andere tun es«, sagte Lanoree.


      »Das System ist voll von Narren.« Kara glitt über den klaren Kristallboden des riesigen Hauptraums ihres Apartments und näherte sich einem niedrigen Tisch, auf dem alle Arten von Snacks und Getränken standen. »Eine Erfrischung gefällig?«


      »Wasser, bitte.«


      Ein Droide schenkte ein, doch Kara selbst brachte Lanoree das Glas. Erst aus dieser Nähe erkannte die Rangerin, wie groß die Frau tatsächlich war. Sie war ein Mensch, doch ihre enorme Größe ließ sie wie die Angehörige einer anderen, einzigartigen Spezies wirken. Sie bewegte sich mithilfe einer Schwebeeinheit, die sich unter ihrem fließenden Gewand verbarg. Sie war kahl, als sei ihr der Kopf über das Haar hinausgewachsen, und dort, wo sich ihre Robe teilte, erkannte Lanoree schwere Speckrollen und blasse Haut. Ihr Parfüm selbst war nicht unangenehm, doch darunter gewahrte man ihre eigenen, natürlichen Ausdünstungen. Ihre Arme waren künstlich so verlängert worden, dass sie um ihren Leibesumfang herumreichten. Ihr Gesicht war so aufgedunsen, dass die Augen sich gegenseitig anzustarren schienen. Doch wie sonderbar sie auch wirken mochte, so wusste Lanoree doch, dass sie Kara nicht eine Sekunde lang unterschätzen durfte.


      Als Kara der Rangerin das Getränk reichte, hielt sie Lanorees Hand einen Moment länger fest als nötig und sah ihr tief in die Augen.


      »Was ist?«, fragte Lanoree.


      »Eine Je’daii, so rein«, sagte Kara schwer atmend. »Verzeiht mir. Es ist schon Jahre her.« Diese rätselhaften Worte hingen hinter ihr in der Luft, während sie zum Tisch zurückschwebte und zu essen begann.


      Lanoree trank einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen, und blickte beim Schlucken auf die Füße hinab. Dieser große Hauptraum des Apartments ragte von der Spitze des hohen Turms hervor, und der Fußboden bestand aus dünnem, unglaublich klarem Kristall, sodass man den Eindruck hatte, mitten in der Luft zu stehen, und jetzt, um Mitternacht, war der Anblick, der sich unter ihnen auftat, überwältigend. Unten auf dem Boden bewegten sich Lichter durch das Netzwerk von Straßen und Plätzen rings um das gewaltige Bauwerk herum, und etwas näher an der Unterseite des Bodens blitzten die Positionslichter kleiner Wolkenkreuzer und anderer Schiffe, die rings um den Turm hin und her schwirrten. Lanoree warf Tre einen Blick zu. Er saß noch immer am Rande des Raums und tat sein Bestes, nicht nach unten zu sehen. Außerdem war die Tür nicht fern. Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht nicht bloß die Angst war, die ihn dort verharren ließ, sondern Vorsicht, und zum ersten Mal war sie dankbar für seine Gegenwart. »Ihr wisst, warum ich hier bin«, sagte sie.


      »Ach, weiß ich das?«


      »Meine Beweggründe scheinen bereits allgemeiner bekannt zu sein, als mir lieb ist.«


      »Ah, ja. Von dem Anschlag auf Euer Leben habe ich gehört.«


      »War es das denn?«, fragte Lanoree.


      »Ein Noghri-Attentäter hat sich in Eurer unmittelbaren Nähe in die Luft gesprengt. Was könnte es sonst gewesen sein?«


      Das Widerstreben, gefasst zu werden, dachte Lanoree, sagte jedoch nichts.


      »Trotzdem bin ich Euch gegenüber im Nachteil«, sagte Kara. »Ich verlasse diese Räumlichkeiten nie. Ich existierte für und durch mich selbst.«


      »Ich bin sicher, Euer Arm reicht weit«, entgegnete Lanoree. Sie sah, wie Tre hinter Kara ein Lächeln aufblitzen ließ, hielt die eigene Miene jedoch neutral.


      »Ich treffe Vorkehrungen, um das zu erfahren, was ich wissen muss«, sagte Kara und lachte leise. »Ich bin sehr, sehr wohlhabend. Meine Unternehmen laufen auch ohne mich, aber ich brauche trotzdem Informationen. Das ist meine Obsession– und die einzig wahre universelle Währung.«


      »Sternseher«, sagte Lanoree. Sie hielt nach irgendeiner Reaktion Ausschau, aber abgesehen von einem fast unmerklichen Zögern, bevor sie darauf einging, gab Kara nicht das Geringste preis.


      »Ich weiß von ihnen, habe aber kaum etwas mit ihnen zu tun.«


      »Ihr finanziert sie.«


      »Ich spende für sie. Sie sind eine gemeinnützige Gruppe.«


      »Eine Sekte von Verrückten«, sagte Tre.


      »Bloß für jene, denen das tiefere Verständnis fehlt.«


      »Würdet Ihr etwa das System verlassen wollen?«, fragte Lanoree.


      »Ihr vielleicht nicht?«


      »Nein.« Lanoree schüttelte verwirrt den Kopf. Eine seltsame Frage. »Dies ist meine Heimat.«


      Kara starrte sie an, und einen Moment lang überkam Lanoree ein sonderbares Gefühl, als würde ein Bewusstsein von außerhalb an den Wänden ihres Verstandes kratzen. Dann schwand das Gefühl, doch sie versuchte, es festzuhalten, zu analysieren. Etwas Derartiges hatte sie noch nie zuvor empfunden.


      »Wart Ihr je auf dem Tor der Furien?«


      »Nein«, sagte Lanoree.


      »Ich schon«, entgegnete Kara. »Vor vielen Jahren, bevor ich so wurde wie jetzt, bin ich viel gereist. Es dauert mindestens dreihundert Tage, um zu diesem kleinen Planeten zu gelangen, und es gibt nicht viele, die diese Reise auf sich nehmen, zumal es eigentlich nicht den geringsten Grund gibt, sich dort hinzubegeben. Ich allerdings verspürte das Bedürfnis dazu– den Drang, meine Grenzen zu erweitern. Das hat mich schon immer angetrieben, und ich habe körperlich wie mental mein Bestes getan, um diesem Verlangen nachzukommen. Selbst mein jetziges Äußeres ist eine Folge dieses Drangs. Ich verbrachte dort zwanzig Tage, auf der Furien-Station, und die meiste Zeit über habe ich einfach nur nach draußen geschaut– nach draußen, in den Tiefkern, nach draußen, in die Weite jenseits von allem, das irgendwer im Tython-System kennt. Ich wollte den Schemen eines heimkehrenden Schläferschiffs sehen, von einem dieser Vehikel, die im Laufe des Jahrtausends ausgesandt worden waren, um in die größere Galaxis zurückzukehren. Ich wollte selbst noch weiter reisen, wusste aber, dass das höchstwahrscheinlich meinen Tod bedeuten würde. Doch obwohl ich der Furien-Station den Rücken kehrte und hierher zurückkam, sehe ich auch jetzt noch nach draußen.«


      »Empor zu den Sternen«, sagte Lanoree, der mit einem Mal so viele Erinnerungen an ihren jüngeren Bruder in den Sinn kamen: seinen Zorn darüber, dass ihre Vorfahren nach Tython gebracht wurden, seine Wünsche, seine Interessen. Nichts davon ähnelte je ihren eigenen, und doch war da stets dieser Fleck in ihr gewesen, die beunruhigende Präsenz von Licht und Dunkelheit, die ihren ureigenen Kampf ausfochten.


      »Ich schäme mich dessen nicht«, erklärte Kara. »Viele in diesem System blicken nach draußen. Die meisten zwar bloß in ihren Träumen, weil das alltägliche Leben nichts anderes zulässt, ich jedoch… Ich bin reich. Ich kann investieren.«


      »Also gabt Ihr den Sternsehern Geld, um nach einem Weg zu suchen, das System zu verlassen?«


      Kara zuckte die Schultern, und die Fettwogen ihres gewaltigen Leibes bebten und schwabbelten.


      »Ihr kennt meinen Bruder.«


      »Bruder?« Ihre Verwirrung wirkte aufrichtig.


      »Dalien Brock.«


      Wieder dieses wabbelnde Schulterzucken. »Um ehrlich zu sein, habe ich nie einen von denen getroffen. Ich unterstütze mehrere ihrer kleinen Tempel auf Kalimahr, gebe ihnen Stätten, wo sie sich treffen und diskutieren können, und ich zahle für die Erkenntnisse, zu denen sie dabei gelangen.« Sie wandte sich von Lanoree ab, vielleicht, weil sie log. »Ich habe noch viele andere Interessen.«


      Lanoree versuchte, Karas Bewusstsein zu berühren, doch es gelang ihr nicht. Die Frau war ein Aufruhr an Gefühlen, Gedanken, Empfindungen– und falls sich in diesem weißen Rauschen irgendwo ein Sinn verbarg, so blieb er Lanoree verborgen.


      »Die Sternseher sind für Euch mehr als bloß ein Projekt«, beharrte Lanoree.


      »Ich bin eine Träumerin mit Geld«, meinte Kara.


      »Dann finanziert Ihr sie also aus reiner Nächstenliebe?«


      »Ja.« Kara plünderte weiterhin den Tisch, um für eine so gewaltige Frau sonderbar winzige Appetithäppchen zu verspeisen.


      »Mir ist etwas von Gree-Technologie zu Ohren gekommen«, sagte Lanoree. Wieder hielt sie nach einer Reaktion Ausschau, und wieder gewahrte sie dieses sonderbare Kratzen im Geiste. Beunruhigt streckte sie ihre Sinne aus, um festzustellen, wer oder was sie zu lesen versuchte. Doch da war nichts. Vielleicht kam das Gefühl in Wahrheit aus ihrem Innern. Möglicherweise rührten solche Fragen an verborgenen Sehnsüchten, die vor all diesen Jahren durch die Interessen ihres jüngeren Bruders dort gepflanzt worden waren. Sosehr sie sich auch bemühte, war es ihr doch unmöglich, ihre Faszination für das zu leugnen, was vor Tython kam.


      Kara sah die Rangerin an und fing sodann erneut an zu essen.


      »Die Gree«, drängte Lanoree.


      Die Frau wandte Lanoree abermals den Rücken zu und ließ sich näher am Tisch nieder. Ihr Schwebesystem setzte sanft auf dem Kristallboden auf. Sie seufzte schwer und schien unter den Kleidern die Gestalt zu wechseln. Ihre Schultern entspannten sich. »Ich bin müde«, erklärte sie. »Eure Audienz ist vorüber. Redet mit den Sternsehern, wenn Ihr wollt. Ihr nächstgelegener Tempel befindet sich im Ostviertel der Khar-Halbinsel, in einem alten, verlassenen Dai-Bendu-Tempel, der mir gehört. Jetzt geht.«


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Lanoree. »Tython, das gesamte System, könnte durch das, was Eure Sternseher treiben, in schreckliche Gefahr geraten.«


      »Geht!« Kara aß weiter.


      Einen flüchtigen Moment lang fiel Lanoree etwas an der Frau auf– an ihrem Verhalten, an ihrer Präsenz, an ihrer Haltung. »Ihr seid eine Je’daii?«, entfuhr es ihr keuchend. Das war erstaunlich, erklärte aber gleichzeitig dieses sonderbare, beharrliche Kratzen an ihrem Bewusstsein. Bogans Schatten ging Lanoree durch den Sinn, und das verwirrte sie nur noch mehr.


      »Früher«, sagte Kara mit einem verbitterten Lachen. »Jetzt nicht mehr. Die Macht in mir ist verbraucht. Jetzt geht, Rangerin. Ich habe meinen eigenen Sicherheitsdienst– den besten, den man für Geld kaufen kann.«


      Und jetzt droht sie mir plötzlich, dachte Lanoree.


      Ein Husten, ein dumpfer Aufschlag, und Kara kippte auf die Seite, rollte von der Schwebeplattform und schien sich über den Boden zu ergießen. Der Atem rasselte in ihrer Kehle.


      »Was hast du…?«


      »Sie ist bewusstlos, nichts weiter.« Tre hielt eine kleine Waffe in der Hand, kaum größer als ein Finger– eine Betäubungssonde. Die Röhre verfügte bloß über eine einzige Ladung, deren Wirkung jedoch mehrere Stunden betrug. Bei jemandem von dieser Größe vielleicht etwas weniger. Er zog die Augenbrauen nach oben. »Bist du jetzt, wo du mit ihr gesprochen hast, gewillt, all das in Erfahrung zu bringen, was sie uns nicht erzählt hat?«


      »Du hetzt uns noch ihre Wachen auf den Hals!« Lanoree schaute sich in dem großen Raum um. Sie konnte nicht umhin, Tres Vorgehen zumindest teilweise zu billigen, und ob es ihr nun gefiel oder nicht, die Zeit der Worte war vorüber. »Jetzt, wo es sich eh nicht mehr ändern lässt, sollten wir uns besser beeilen.«


      Sie fingen an zu suchen. Tre ging planlos vor, zog Schubladen auf und warf die Kissen von mehreren großen, niedrigen Sesseln beiseite, die im Raum verteilt standen. Lanoree hingegen versuchte, gezielter vorzugehen. Sie ließ die Macht fließen und suchte nach etwas, wo eine Je’daii ihre Geheimnisse verstecken würde.


      War sie einst tatsächlich eine Je’daii?, fragte Lanoree sich. Oder hat sie das bloß gesagt, um mich durcheinanderzubringen? Kara war eine Spielernatur, das war mal sicher– einige Fragen beantwortete sie und anderen wich sie aus. Sie wirkte sehr offen, was ihre Wünsche und Ambitionen betraf, und dennoch barg sie ein Geheimnis, eines, das wesentlich tiefer ging und komplexer war als diese fette, an ihr Apartment gefesselte Frau allein. Sie mochte vielleicht reich und mächtig sein, und zweifellos reichte ihr Arm weit, doch das, was Lanoree an ihr wahrgenommen hatte– ihre Je’daii-Aura–, war noch wesentlich verwirrender.


      Es gab einige, die mit den Je’daii trainierten und Tython dann den Rücken kehrten. Für gewöhnlich geschah das in der Padawanphase, wenn Kinder, in denen die Macht einst stark war, diese Stärke bei Erreichen des Erwachsenenalters zu verlieren schienen. Das war keine Schande, und die Je’daii selbst gaben zu, dass sie gelegentlich Fehler machten und jene ausbildeten, die niemals wirklich im Einklang mit der Macht sein würden.


      So wie mein Bruder, dachte Lanoree. Sie starrte Karas zusammengesackte Gestalt an, diese wohlhabende Gönnerin der Sternseher, und wünschte, sie noch mehr fragen zu können.


      »Beeilung!«, rief Tre. »Vielleicht sind die Wachen schon auf dem Weg.«


      »Warum sollten sie?«


      »Wie sie sagte: der beste Sicherheitsdienst, den man für Geld kaufen kann. Die haben Sensoren für Waffenentladungen.«


      »Na klasse«, meinte Lanoree. Noch mehr Konflikte waren das Letzte, was sie wollte. Ihr kurzer Aufenthalt auf Kalimahr war schon jetzt ereignisreicher verlaufen, als sie gehofft hatte. Sie blickte an den Füßen vorbei zum Boden weit unten. Ein Durcheinander von Lichtern schwärmte unten um den Turm herum, doch an der Außenwand des Turms rauschten rasch drei weiße Lichter in die Höhe– Luftaufzüge. Sie berührte ihren Kragen und aktivierte das Kom. »Eisenholg, du musst das Schiff herbringen. Wir sind im zweihundertsten Stock der Gazz-Spitze, acht Kilometer südöstlich des Landeturms.«


      Nichts.


      »Hörst du mich?«


      Eisenholg antwortete mit einem Gestotter aus Rauschen und Ächzen. Wie üblich klang er wie ein alter Mann, der gerade aus einem gemütlichen Schläfchen geweckt wird, doch im Hintergrund hörte sie bereits das Wimmern der hochfahrenden Triebwerke des Friedenshüters.


      »Was ist?«, fragte Tre.


      »Wir kriegen Gesellschaft. Zeit, schleunigst zu verschwinden.«


      Seine großäugige Furcht war alles andere als vorgetäuscht. »Und wie?«


      »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Jetzt such weiter.« Lanoree drehte sich um und wandte sich den breiten Panoramafenstern zu, die über den Rhol-Yan-Archipel hinausblickten. Sie versuchte, sich zu entspannen, rief sich ihre Ausbildung in Machtfähigkeiten in den Sinn und genoss das Gleichgewicht, das sie in sich spürte. Dunkelheit und Licht, sehend und suchend. Sie ließ den Blick durch den weitläufigen Raum schweifen und suchte nach Stellen, wo etwas versteckt sein konnte. Eine Frau wie Kara hatte vieles zu verbergen, und nicht alles davon waren Geheimnisse. Sie war eine reiche Frau mit einem prächtigen Apartment und von materiellem Wohlstand. Mit Sicherheit hatte sie auch handfeste Dinge zu verstecken.


      In der hinteren Ecke des Raums prangte ein Schaukasten mit Kriegsgerät an der Wand: Klingen, Speere, Streitkolben, andere Hiebwaffen, allesamt allein von der Kraft desjenigen zum Leben erweckt, der sie führte. Lanoree war nicht überrascht, dass Kara solche Antiquitäten sammelte, doch sie selbst interessierte sich nicht dafür. Was sie hingegen interessierte, war das, was sich hinter dem Schaukasten befand. Es gab keine sichtbare Tür, doch sie nahm einen Hohlraum hinter der Wand wahr, und sie hatte keine Zeit, um nach dem verborgenen Öffnungsmechanismus zu suchen. Lanoree zog ihr Schwert und schlug zu. Funken flogen, und eine intensive Energiewoge spielte über den Schaukasten hinweg, um ihn flüchtig mit der Macht auflodern zu lassen. Sie hieb noch einmal zu, und ein Wandpaneel löste sich. Mehrere Armbrüste fielen klappernd zu Boden. Lanoree zwängte sich mit der Schulter voran durch die Öffnung in die schmale Nische hinter der Wand.


      »Diese Aufzüge sind schon verdammt nah!«, rief Tre.


      »Verriegel die Türen! Verbarrikadier sie. Verschaff uns so viel Zeit, wie du kannst.« In dem kleinen, unbeleuchteten Raum klang ihre Stimme gedämpft, als würde sie von etwas Weichem verschluckt. Lanoree nahm einen kleinen Glühstab vom Gürtel und schaltete ihn ein. Das Licht durchflutete die Kammer, und als sie sah, was sich darin befand, erklärte das auch den seltsamen, muffigen Geruch.


      Bücher. Vielleicht ein Dutzend davon, jedes auf einem Sockel in einem eigenen Schaukasten. Es war lange her, seit sie zuletzt ein Buch zu Gesicht bekommen hatte. Ihre Eltern hatten eins– ein altes Ausbildungswerk, das über drei Jahrtausende zuvor von dem großen Je’daii-Meister Shall Mar verfasst wurde–, das sie ihr zeigten, wann immer sie darum bat, es sehen zu dürfen. Sie mochte den Druck, die Sorgfalt und Aufmerksamkeit, die der Herstellungsprozess erforderte. Doch diese hier…


      Lanoree öffnete den ersten Kasten, und ihr schlug ein Hauch von Muff und Alter entgegen. Dann schlug sie das Buch auf und erkannte, dass es ein Unikat war. Nichts Gedrucktes, kein Massenprodukt– es war handgeschrieben.


      Tre rief, die Stimme gedämpft von der Wand zwischen ihnen: »Sie sind draußen!«


      Lanoree wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. »Eisenholg, wo steckst du?« Der Droide erwiderte, dass der Friedenshüter bloß noch Sekunden entfernt sei. »Gut. Geh tief runter, warte, bis du mich siehst, und komm dann dicht ran.« Über Kom drang ein fragendes Brummen. »Keine Sorge, du wirst uns nicht verfehlen.« Sie öffnete die übrigen Schaukästen und zuckte angesichts des Schadens, den sie diesen Büchern dadurch womöglich zufügte, innerlich zusammen. Doch sie hatte keine Zeit. Als sie hastig die Seiten umblätterte– während ihr Herz tiefer sackte und ihre Gedanken schneller rasten als je zuvor–, fand sie schließlich, wonach sie suchte. Sie schob das dünne Buch in ihre Jacke und verließ die Kammer.


      »Rasch!«, flüsterte Tre. Er stand auf einer der niedrigen Sitzgruppen in der Mitte des großen Raums, sodass er nicht nach unten schauen musste. Lanoree hatte den Eindruck, als würde er tatsächlich vor Furcht beben. Seine Lekku berührten sich nervös unterhalb des Kinns.


      Kara stöhnte, und ihr massiger Körper regte sich mit einer widerwärtigen, fließenden Bewegung. Auf dem Tisch neben ihr leuchtete ein Komlink– ein unbeantworteter Anruf. Ihre Sicherheitsleute wussten garantiert bereits, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


      Lanoree hastete zu den breiten, hohen Fenstern hinüber und bedeutete Tre Sana, ihr zu folgen.


      »Da durch?«, fragte er.


      »Glaubst du, wir kommen hier auf irgendeinem anderen Weg raus?«


      Etwas donnerte gegen die breiten Türen, drei wuchtige Schläge. Ein niedriger Tisch, den Tre hochkant gegen die Tür gestemmt hatte, kippte um und krachte auf den Kristallboden.


      Lanoree blickte mit zusammengekniffenen Augen durch das Fenster auf das Lichtermeer weiter unten und rings um sie herum hinaus, und dann entdeckte sie die Form, nach der sie Ausschau hielt. Sie stieß ein erleichtertes Seufzen aus.


      »Kampfdroiden«, sagte Tre, der neben ihr auftauchte. »Alle Reichen hier heuern die als privaten Sicherheitsdienst an. Sie werden modifiziert, neu programmiert und schwerer bewaffnet. Einige haben im Tyrannenkrieg gekämpft. Ich habe sogar gehört, dass einige noch immer Erinnerungen an ihre Gefechte mit den Je’daii besitzen und sie sie deshalb nicht mögen, dass sie sie hassen, und einige träumen gar von…«


      »Du plapperst«, meinte Lanoree. »Und Droiden träumen nicht.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Höhenangst habe.«


      Weitere Hiebe gegen die Tür, und dann vibrierte ein lauter, tieferer, dumpfer Schlag durch den Fußboden, und die Türhälften sprangen in einer Explosion aus Rauch, Flammen und zerfetztem Metall auf.


      Lanoree zückte von Neuem ihr Schwert und wandte sich der Tür zu. Drei Droiden stürmten herein, kleine, schmale Einheiten, ausgelegt auf Geschwindigkeit, die einem Angreifer nur wenig Angriffsfläche boten, um sie ihrerseits zu erwischen. Ihre faustgroßen Köpfe drehten sich, als sie den Raum sondierten. Lanoree drückte Tre eine Hand gegen die Brust, um ihn aufzuhalten, und spürte, wie sein Herz gegen ihre Handfläche hämmerte– und dann eröffneten die Droiden ohne Vorwarnung das Feuer.


      Lanoree wirbelte ihr Schwert nach links und nach rechts, um die Salven ihrer Waffen abzufangen und abzuwehren. Tre kauerte sich hinter ihr zusammen. Sie konzentrierte sich, ihr Stand perfekt ausbalanciert, und schleuderte einen Droiden mit der freien Hand mithilfe eines Machtschubs gegen die Wand. Er schlug dagegen, fiel zu Boden und richtete sich dann rasch wieder auf. Das Gehäuse war von mehreren alten Blasternarben übersät– kampfgestählt. »Halte dich bereit!«, rief Lanoree.


      »Wofür?«


      »Das weißt du, wenn es so weit ist.« Sie winkelte das Schwert an und schickte mehrere Salven zum Fenster zurück. Kristall zersplitterte, und mit Wucht explodierte eine große Fensterscheibe nach außen. Wind pfiff in den Raum, fegte essensbeladene Teller vom Tisch, und Lanoree sah, wie Kara flatternd die Augen öffnete. Mit unbeirrt vor sich wirbelndem Schwert ballte Lanoree die linke Hand, um einen Droiden in die Höhe zu heben und gegen einen anderen zu schleudern. Dann traf den Droiden ein Schuss und zerfetzte ihn. Dem flüchtigen Kreischen von gequältem Metall folgte ein Hagel glühend weißer Bauteile, die als Querschläger durch den Raum schwirrten.


      Lanoree wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Sie konnte sich mit einem Machtsprung quer durch den Raum katapultieren und sich um die beiden verbliebenen Kampfdroiden kümmern, doch im Augenblick war es nicht das Wichtigste, sie zu zerstören. Am wichtigsten war es zu entkommen. Sie drehte sich um, ergriff Tre am Handgelenk und sprang mit ihm durch das kaputte Fenster.


      Der Wind raubte ihnen den Atem. Er packte sie alle beide und wirbelte sie herum, als sie aus Karas überhängendem Apartment sprangen, um sie nah gegen den Turm zu drücken, sodass die Fenster als vage Schemen vorbeijagten. Die Böen brüllten in ihren Ohren. Lanoree kniff die Augen zusammen, ohne auf Tres entsetzten Schrei zu achten, als sie in die Tiefe stürzten, und mühte sich, ihn festzuhalten. Lasersalven zischten an ihnen vorbei, ohne dass die Je’daii irgendetwas dagegen unternehmen konnte. Sie war außerstande, ihre Gedanken zu sammeln, um sie vor dem Dauerfeuer zu schützen, das von dem zersplitterten Fenster über ihnen kam. Sie hoffte bloß…


      Der Friedenshüter trat aus dem Schatten des Turms, tauchte mit brüllenden Triebwerken unter sie und passte die Geschwindigkeit so an, dass die Wucht des Aufpralls, als sie schließlich auf die obere Außenhülle schlugen, so gering wie möglich ausfiel. Lanoree knurrte und umklammerte Tre, während sie mit der anderen Hand, die noch immer das Schwert hielt, um sich schlug. Wenn zu entscheiden wäre, wen oder was sie fallen lassen musste, wusste sie, dass die Waffe gewinnen würde. Doch sie hoffte, dass sie diese Wahl nicht treffen musste.


      Lasersalven prallten vom geschwungenen Rumpf des Schiffes ab, doch Eisenholg steuerte das Schiff perfekt per Fernsteuerung. Der Friedenshüter kreiste so um den Turm, dass die Droiden sie mit ihrem Beschuss von oben nicht länger erwischen konnten. Dann schwebte das Schiff auf der Stelle, damit sie die Möglichkeit hatten, an Bord zu kommen. Zischend öffnete sich die obere Luke des Friedenshüters.


      »Nach dir«, sagte Lanoree.


      Tre kletterte über den glatten Rücken des Schiffs und ließ sich mit dem Kopf voran hineinfallen. Lanoree folgte ihm und landete geschickt neben ihm auf den Füßen, und die Luke über ihnen schloss sich. Endlich wieder daheim, schwankte sie nicht einmal, als sich das Schiff mit vollem Schub von Rhol Yan entfernte und auf die dunkle See hinausschoss.


      »Bist du irre?«, rief Tre. »Wahnsinnig? Was, wenn dein Schiff nicht da gewesen wäre? Was, wenn…?«


      Lanoree hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Ein einfaches Dankeschön genügt vollauf.«


      Während sich die Computer des Friedenshüters in Kalimahrs Navigationssysteme einklinkten und das Schiff über den Ozean Kurs auf die Khar-Halbinsel nahm, wollte Lanoree die Zeit nutzen, um eine vorläufige Bilanz ihrer Nachforschungen zu ziehen. Tre Sana wollte als Erster das Wort ergreifen, doch sie hielt warnend einen Finger hoch und wies mit einem Nicken auf ihre Koje. »Setz dich da hin, und sei still. Du bist jetzt auf meinem Schiff. Es war leicht, dich an Bord zu holen. Noch einfacher für mich wäre es allerdings, dich einfach wieder rauszuwerfen.«


      »Das nennst du leicht?«, platzte er hervor.


      »Auf die Koje! Und Ruhe.«


      Tre nahm Platz. Seine Lekku waren so blass, dass sie fast rosa wirkten, und er schien gefasst.


      Doch Lanoree sah ihm seine Erleichterung darüber an, sich ausruhen zu können. Sie drehte den Cockpitsitz nach vorn und lehnte sich einen Moment lang zurück, um auf das unter ihnen vorbeisausende Meer hinauszublicken. Mondlicht spiegelte sich in den Wellen. Die Positionslichter des Schiffs spiegelten sich auf der Wasseroberfläche, und hier und dort sah sie die Lichter anderer fliegender Vehikel in der Nacht. Der Himmel war klar, und zahlreiche Sterne überzogen das Firmament. Ihre Vorfahren waren von irgendwo dort draußen gekommen, und jetzt war ihr Bruder dabei, alles zu riskieren, um dort hinzureisen. Ihr Bruder– und andere.


      Lanoree war sich der entsetzlichen Gefahr, in die Dals Bemühungen Tython und den Rest des Systems brachten, sehr wohl bewusst, und allein schon der Gedanke daran, dass er seinem Ziel näher kam, ließ sie frösteln. Gleichwohl, in Momenten wie diesem, wenn sie zu den Sternen emporsah, konnte sie ihr eigenes Interesse daran nicht verleugnen– ihre eigene Faszination. In vielerlei Hinsicht war sie genauso neugierig wie jeder andere, mehr über ihren Ursprung zu erfahren, doch sie hatte sich entschieden, diese Neugierde auf andere Weise zu nähren.


      Kara hatte aus ihrer Nähe zu den Sternsehern keinen Hehl gemacht. Ihre Vergangenheit als Je’daii war ein Rätsel, besonders im Hinblick auf die Abneigung, die sie der Je’daii-Gesellschaft und ihrem Glauben jetzt entgegenbrachte. Falls die Informationen, die sie ihnen gegeben hatte, korrekt waren, hatte sie sie bereitwillig zu einem Sternseher-Tempel geschickt und sie damit womöglich einen Schritt näher an Dal herangebracht. Doch einige Geheimnisse hatte sie für sich behalten. Eins davon hatte Lanoree bei sich. Schweigend zog sie das Buch hervor und legte es auf die Kontrollkonsole vor sich. Sie registrierte keine Regung von Tre. Wenn er hinter ihr auch nur von der Koje des Wohnquartiers aufstand, würde sie es merken, ohne dass sie dafür irgendwelche Je’daii-Sinne benötigte. Das Friedenshüter-Schiff war ebenso sehr ihr Zuhause, wie einst auch jenes, das sie mit ihren Eltern geteilt hatte, dies gewesen war. Sie kannte jeden Luftzug, jedes Knarzen von loser Verkleidung und jeden Schatten, den die Deckenlichter oder Kontrolltafelleuchten warfen. Hier war sie sicherer als irgendwo sonst.


      Das Buch war in Leder gebunden, der Umschlag blank und abgenutzt an den Rändern. Es war dünn, vielleicht fünfzig Seiten stark. Alter strahlte davon aus, zusammen mit dem Flair des Handgemachten, dem schwachen Geruch von Staub und der schlichten Tatsache, dass das Buch aus Papier, Karton und Tinte bestand. Es gab Leute, die noch immer Bücher herstellten, aber bloß als Besonderheiten oder Schaustücke. Das hier war echt.


      Wie viele haben dieses Buch berührt?, fragte sie sich. Wie viele haben es sich so angesehen, wie ich es jetzt tue, und sich dafür gewappnet, einen Blick hineinzuwerfen? Heimgesucht von der Geschichte– vom Duft vergangener Zeiten, von der Aura von Epochen–, stellte es etwas dar, was kein Flachbildschirm und kein Holodisplay jemals vermochten. Sie schlug den Umschlag auf und betrachtete die erste Seite. Das wenige, das dort stand, war in seltsamen Symbolen gehalten, mit denen sie sich nur oberflächlich auskannte. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Seite und fühlte die Grobkörnigkeit darunter, den Staub von Generationen. Dann betätigte sie ein Bedienfeld an der Armlehne des Sessels. Während eine kleine Kugel von der Kontrollkonsole des Friedenshüters aufstieg, forschte sie nach Tre. Er war stumm und reglos.


      Lanoree nahm die Kugel zur Hand und drehte sie so, dass sie auf das Buch zeigte. Die Kugel schwebte neben ihrer rechten Wange, und als sie das Tastenfeld erneut berührte, erwachte es flackernd zum Leben und brummte leise. Ein matter, blauer Lichtstrahl fiel auf das Buch, das die Symbole, die ihm ausgesetzt waren, erzittern ließ.


      Es dauerte länger, als sie erwartet hatte. Das Geschriebene schien zu fließen und sich neu zu arrangieren, wenn auch bloß im blauen Licht der Kugel, und schließlich bildete das flimmernde Symbolgewirr Wörter, die sie lesen konnte: Über die Gree und alles, was ich über sie in der Alten Stadt erfuhr. Der Name darunter war Osamael Or, und dieser Name brachte in Lanorees Erinnerung eine Glocke zum Klingeln.


      Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Wer war dieser Osamael Or? Woher kannte sie diesen Namen? Wieder ließ sie den Blick über die Sterne schweifen, die so weit von allem fort waren, das sie kannte und liebte, grübelte darüber nach, was es bedeutete, Neues zu entdecken. Was war sie schließlich sonst, wenn nicht eine Entdeckerin? Eine Rangerin der Je’daii, eine dieses System Bereisende, das trotz allem noch immer unzähliges Unbekanntes barg, obgleich es bereits seit zehntausend Jahren bewohnt war. Es gab noch so viel mehr zu wissen– Mysterien, Wirrnisse, Vieldeutigkeiten. Es gab…


      »Es gibt Untiefen«, flüsterte sie. Auch das waren die Worte von Osamael Or, und jetzt entsann sie sich, wo sie sie schon einmal gehört hatte. In einer Gutenachtgeschichte, die ihr Vater ihr vor langer Zeit erzählt hatte und die ihr bis zu diesem Moment nie wieder in den Sinn gekommen war. Nicht einmal nach allem, was ihr und Dal widerfahren war, nach den Je’daii-Tempeln, der Suche und was sie über ihn in Erfahrung gebracht hatte, hatte sie an jene Zeit vor fast zwanzig Jahren gedacht, als ihr Vater in dem Stuhl neben ihrem Bett saß, das lange Haar offen, sodass es ihm über die Schultern fiel, die Hände vor der Brust gefaltet, während er die warnende Mär von Osamael Or und seinem letzten, großen Abenteuer zum Besten gab– in den Tiefen der Alten Stadt, in der es seiner Meinung nach noch immer Geheimnisse zu entdecken gab. Also brach er allein zu seiner nächsten Expedition auf, weil ihn zu diesem Zeitpunkt ohnehin niemand mehr begleiten wollte. Sie sagten, er sei verrückt. Sie sagten, auf Tython gebe es wichtigere Dinge zu erledigen, und dass die Umgebung zu gefährlich wäre. Das war vor neuntausend Jahren, nicht zu vergessen, in einer Zeit, als verheerende Machtstürme den Planeten heimsuchten und die Je’daii zuweilen wegfegten, anstatt dass sie ihnen Kraft und Gleichgewicht nahmen. Damals gab es viele wie Osamael Or. Grenzbewohner nannten sie sich, doch für Osamael Or hatten die größten Grenzen nicht unbedingt etwas mit den weitesten Entfernungen zu tun. Deshalb begab er sich auf eigene Faust in die Alte Stadt auf dem Kontinent Talss, und niemand sah ihn je wieder. Sie suchten nach ihm. Obwohl seine Familie ihn für genauso verrückt hielt wie alle anderen, empfand sie ihm gegenüber eine gewisse Verantwortung. Also suchten sie, ohne jedoch jemals etwas zu finden, und niemand war bereit, wirklich tief zu graben. »Es gibt Untiefen«, sagte Osamael seiner Schwester an dem Abend, bevor er aufbrach, und sie wiederholte seine letzten Worte, wann immer sie jemand nach ihrem Bruder fragte. Denn sie war die Einzige von seiner Familie, die darauf beharrte, dass er noch lebte. »Er erkundet noch immer die Gefilde dort unten, diese Untiefen«, sagte sie dann. »Er dringt immer tiefer vor und findet immer mehr, und eines Tages wird er mit Neuigkeiten wieder auftauchen, die uns alle in Erstaunen versetzen.« Doch er kam niemals zurück. Und deshalb ist die Alte Stadt ein solch gefährlicher Ort, meine süße Lanoree. Weil es dort Untiefen gibt.


      »Osamael Ors Tagebuch«, flüsterte Lanoree ehrfürchtig. Dass sie dieses Buch jetzt in Händen hielt, neuntausend Jahre später… Das war, als wäre er zurückgekehrt. Ein Schauder durchfuhr sie, als würde jemand aus großer Entfernung den verborgensten Teil ihrer selbst berühren und so alles über sie erfahren. Sie blätterte die Seite um und begann zu lesen.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      ALTE MYTHEN


      Ohne inneres Gleichgewicht vermag niemand zu kämpfen.


      – Meister Rupe, Stav Kesh, 8466 ATY


      Stav Kesh. Allein schon der Name ruft einen Schauder der Erwartung hervor, einen Schauder der Aufregung. Für Lanoree war Qigong Kesh ein Ort der Reflexion und des Eintauchens in Machtfähigkeiten, die es zu hegen und zu schärfen galt, sowie auch ein Ort, um sich darüber klar zu werden, was die Macht für sie bedeutet. Im Kampfkunsttempel Stav Kesh wird sie lernen zu kämpfen.


      Der Morgen dämmert, als sich Lanoree und Dal dem Tempel nähern. Sie hatten einige Kilometer weiter nördlich ihr Lager aufgeschlagen und es abgebrochen, als die Sonne in einem spektakulären Anblick über dem östlichen Horizont aufstieg. Die Luft hier ist dünn, die Berge hoch, und ihnen beiden ist schwindlig vor Atemlosigkeit. Doch die dünne Luft scheint die erstaunlichen Farben der Dämmerung noch zu veredeln.


      Dal wirkt aufgeregt. Er war schon immer ein guter Kämpfer, wie mehrere Auseinandersetzungen mit den Kindern anderer Je’daii im Bodhi-Tempel bewiesen haben. Lanoree hofft, dass er hier zur Macht finden und sie endlich annehmen wird. Wenn er sieht, wozu sie imstande ist… Wenn er spürt, wie sie helfen kann…


      »Jetzt kommt meine Zeit«, sagt Dal, als er auf dem felsigen Klippenpfad steht. Rechts von ihnen klafft eine flache Schlucht. In der Nacht ist Schnee gefallen, und eine dünne weiße Schicht lässt ihre harsche Umgebung etwas freundlicher wirken. »Versuch nicht, hier meine Lehrmeisterin zu spielen, Lanoree. Und versuch nicht, mir Mutter und Vater zu sein. Du bist meine Schwester, das ist alles. Was immer mir hier widerfährt, liegt ganz allein in meiner Verantwortung.«


      »Unsere Eltern haben mir die Verantwortung für dich übertragen.«


      »Wir sind keine Kinder mehr, und ich bin mein eigener Herr.«


      Dass Dal das sagt, überrascht Lanoree. Doch als er die Führung zum Tempel übernimmt und sie die Kraft in seiner Haltung und die Entschlossenheit in seinen Schultern sieht, kommen die Worte ihr nicht im Mindesten albern vor. Der Wind frischt auf. Schneeflocken tanzen durch die Luft. Die Landschaft ist rau, genau wie das Wetter. Lanoree weiß, dass Stav Kesh kein Ort der Leichtigkeit ist.


      »Mein Name ist Tave, und ich bin einer der Meister des Tempels. Wir haben euch erwartet. Wie verlief eure Reise südlich der See?«


      »Keine Schwierigkeiten«, sagt Dal. Er erwähnt den Feuertygah nicht, und als Meister Tave einen Blick auf die abheilenden Verbrennungen auf seinen Unterarmen wirft, schweigt Dal.


      Nach einem kurzen Zögern lächelt der Noghri-Meister. »Gut. Wartet hier, und ich schicke euch einen Droiden, der euch euer Quartier zeigt. Ihr habt den Morgen über Zeit, um Atemübungen durchzuführen und euch an die Höhe zu gewöhnen. Nach dem Mittagessen beginnt euer Training. Heute Nachmittag steht Machtatmen auf dem Plan.«


      »Atmen?«, fragt Dal. »Ich dachte, dies sei der Tempel der Kampfkünste.«


      Meister Tave sieht Dal an, wirft Lanoree einen raschen Blick zu und kehrt ihnen dann beiden den Rücken zu.


      »Dal!«, flüstert Lanoree. »Sei nicht so unhöflich!«


      »Unhöflich?«, fragt er, aber zumindest hält er die Stimme gesenkt. »Aber…«


      »Denkst du nicht, Meister Tave weiß, was er tut?«


      »Ja, schon. Aber Atmen?«


      »Ich bin sicher, dass das durchaus seinen Sinn hat.« Sie geht an Dal vorbei und zwischen den breiten Flügeln des Tempeltors hindurch, mit einem Mal von der plötzlichen Furcht erfüllt, sie könnten zuschwingen und sie draußen aussperren. Vielleicht fühlt sich Dal manchmal genau so, denkt sie. Ihr Bruder folgt ihr hinein, und gemeinsam lassen sie ihre neue Umgebung auf sich wirken.


      Lanoree hat jede Menge Holos von Stav Kesh gesehen und von jenen Reisenden, die auf ihrer eigenen Großen Reise des Lernens erst hier Station gemacht haben, bevor sie den Bodhi-Tempel aufsuchten, etliche Geschichten darüber gehört. Doch nichts davon hat sie wirklich auf das vorbereitet, was sie hier erwartet.


      Da wäre zum einen die Stärke der Macht. Lanoree kann sie hier fast als physische Präsenz spüren. Ashla und Bogan konfrontieren sie mit einer Gravitation, die sich zu strecken scheint, in alle Richtungen gleichzeitig zieht und ihrem Körper eine unglaubliche Leichtigkeit verleiht. Es ist leicht, sich in den Fluss fallen zu lassen, und die Fähigkeiten, die sie in Qigong Kesh verfeinert hat, kommen ihr hier noch geschliffener vor. Die Macht ist nah, und es kostet nur wenig Mühe, eins damit zu werden. Sie wirft Dal einen Blick zu. Er sieht sich staunend um, und sie hofft, dass ein Teil seiner Faszination dem Erkennen der Macht geschuldet ist. Doch nach dem, was er draußen gesagt hat, wird sie ihn nicht danach fragen.


      Stav Kesh schmiegt sich weniger an den Berghang, sondern formt ihn. Hier und da sind felsige Vorsprünge auszumachen, doch das meiste von dem, was Lanoree über sich sehen kann, sind Gebäude. Sie beginnen auf ihrer Ebene und klettern den Hang des Berges hinauf, ragen über mächtige Stützpfeiler hinaus und bilden anderswo blanke Abhänge aus glattem, grauem Fels. Die breiten Fassaden sind mit Fenstern gespickt, und von schmalen, unglaublich stabilen Stützstreben getragene Balkone hängen über tiefen Abgründen. In der Brise der Morgendämmerung flattern bereits Jalousien aus Leinentuch, die die Sandsteinstadt punktuell in einem Dutzend unterschiedlicher Farben erstrahlen lassen. Von hoch oben stürzt ein Wasserfall herab, der glitzernde Eiszapfen an den Gebäuden und Felsen hinterlässt, an denen er vorbeirauscht. Ein schnell fließender Fluss treibt eine Reihe Wasserräder an. Gischt schwängert die Luft, und die neugeborene Sonne wirft mehrere Regenbogen auf die erhellten Bereiche der Stadt. Während Lanoree hinschaut, bewegt sich die Sonnenlinie um den Berg herum. Es sieht aus, als würden die Regenbogen die Schatten vor sich hertreiben. Der Anblick ist wunderschön, und endlich fällt ihr ein, wieder Atem zu holen. Am Berghang unter ihnen befindet sich das Tho Yor. Bei ihrem Aufstieg sind sie daran vorbeigekommen– geheimnisvoll, mysteriös und vom jüngsten Schneefall mit einer glitzernden weißen Schicht überzogen.


      »Ich wette, unser Zimmer ist ganz oben«, sagt Dal. Lanoree lacht mehr darüber, als die Bemerkung eigentlich verdient, so sehr freut sie sich, zumindest einen Anflug von Humor in ihrem Bruder zu erkennen.


      Ein schwebender Droide kommt herbei und nennt mit einem elektronischen Surren ihre Namen. Sie folgen ihm. Als sie schließlich ihr Quartier erreichen, lacht Dal lauthals und schnauft, und vielleicht weint er sogar ein bisschen.


      »Eintausenddreihundert«, sagt er keuchend. »Danach habe ich die Stufen nicht mehr mitgezählt.«


      »Gutes Training«, schnauft Lanoree. Sie werfen einen Blick in ihr Zimmer– Betten, Bänke, nur wenig sonst. Ihre Trainingsgewänder liegen auf den Betten, und sie ahnt bereits, wie rau sie sind und wie kalt einem sein wird, wenn man sie trägt. Das soll uns abhärten, denkt sie. Sie fragt den Droiden, wo ihre nachmittäglichen Lektionen stattfinden.


      »Meister Tave hält seinen Unterricht stets in den unteren Trainingsebenen ab«, surrt der Droide.


      »Selbstverständlich tut er das«, entgegnet Lanoree. »Selbstverständlich.«


      »Greift mich an«, sagt Meister Tave. »Mit allem, was ihr zu bieten habt.«


      Die Schüler zögern. Selbst Lanoree hält inne, obwohl sie weiß, dass der Meister nichts von ihnen verlangen würde, mit dem es ihm nicht ernst ist. Dann geht sie zum Waffenständer, nimmt eine Schleuder zur Hand und schießt einen Stein auf den Kopf des Meisters ab.


      Tave tritt beiseite, und das Geschoss verfehlt ihn.


      Sie attackiert ihn mit einem Machtstoß, und er wehrt ihn mit einem Fingerschnipsen ab. Lanoree springt nach links, und ihre plötzliche Bewegung scheint den Raum zum Leben erwachen zu lassen. Im Trainingshof sind sechs Reisende, einschließlich ihr und Dal, und sie werten ihren Enthusiasmus als Erlaubnis, angreifen zu dürfen.


      Die Cathar-Zwillinge stürzen sich mit schweren Stachelketten auf Meister Tave, denen er jedoch mühelos ausweicht– die Ketten indes verheddern sich nutzlos. Dal schießt geduckt und schnell vor, schwingt einen Streitkolben nach seinen Beinen– die jedoch schon gar nicht mehr da sind. Tave stößt Dal auf den Rücken und kickt den Streitkolben beiseite. Eine Wookiee brüllt und schwingt zwei kurze, schwere Keulen, unter denen Meister Tave wegtaucht, ehe er herumschnellt, um der Wookiee einen Stiefel gegen den Rumpf zu donnern und sie zu Boden zu schicken. Der letzte Schüler, der angreift, ist ein Twi’lek, der einen so wuchtigen Machtstoß entfesselt, dass es sogar Lanoree den Atem raubt. Meister Tave schickt den Stoß zu seinem Ursprung zurück, und der Twi’lek torkelt mit blutiger Nase nach hinten.


      Der große Hof hallt von ihrem Keuchen wider, ihre Körper sind noch immer nicht an die dünne Luft gewöhnt. Der Kampf treibt ihre Herzen an, lässt ihr Blut schneller pumpen, schärft ihre Sinne. Doch er ist noch längst nicht vorüber.


      »Nochmal«, sagt Meister Tave. Er atmet nicht einmal schwerer.


      Diesmal greifen Lanoree, Dal und die Wookiee gleichzeitig aus drei verschiedenen Richtungen an, schnaufend, keuchend. Lanoree versucht, Tave mit einem hinterhältigen Machtstoß die Beine wegzufegen. Dal müht sich, mit einem Sprungtritt seinen Kopf zu treffen. Die Wookiee haut ungeschickt, aber wuchtig mit ihren tödlichen Keulen nach ihm. Innerhalb weniger Sekunden liegen sie alle am Boden, umklammern ihre Prellungen und suhlen sich in gekränktem Stolz.


      Lanoree und ihr Bruder sehen einander an. Dal grinst, und sie versuchen es erneut. Der Hof ist ein Durcheinander aus hingestreckten Leibern, blutigen Nasen und wirbelndem Schnee, und als Lanoree zum dritten Mal ohne Mühe zur Seite geschleudert wird, sieht sie, wie der Twi’lek Meister Tave mit einer überraschend geschickten Kombination von Alchaka-Manövern angreift, der dynamischen Machtkampfkunst. Tave scheint niemals dort zu sein, wo ein Hieb oder Fußtritt landet, und Augenblicke später wirbelt der Twi’lek durch die Luft, geradewegs auf eine der entfernten Wände zu. Der Meister hebt eine Hand und mildert den Aufprall des fliegenden Jungen ab.


      Selbst in ihrem dünnen Gewand muss Lanoree schwitzen. Ihr Herz rast und sie atmet schwer. Dal ergeht es nicht anders, doch gleichzeitig wirkt er lebendiger als seit einer ganzen Weile. Es ist gut, ihn so zu sehen, jedoch auch beunruhigend. Jeder seiner Angriffe war traditioneller Art– er hat kein einziges Mal versucht, die Macht zu kanalisieren.


      »Ihr bemüht euch alle zu sehr«, sagt Meister Tave. Er spaziert mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zwischen ihnen umher, und es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass er damit rechnet, auch nur die geringste Mühe zu haben, ihre Angriffe abzuwehren. »Ihr konzentriert euch zu sehr darauf zu gewinnen und lasst davon euer Vorgehen bestimmen.« Er deutet auf die Cathar-Zwillinge. »Ihr beide habt beim Angreifen den Atem angehalten, und das gefällt euren Herzen gewiss nicht.« An die Wookiee gewandt, fährt er fort: »Ein Brüllen wird einen Gegner, der die Macht auf seiner Seite hat, nicht ablenken, sondern raubt dir nur den Atem, leert deine Lunge und macht dich schneller müde.« Und zu Lanoree sagt er: »Und du, du taumelst, anstatt zu fließen. Bei jedem Kampfschritt, den du machst, setzt du dreimal so viel Energie ein, wie du solltest.« Er bleibt inmitten der hingestreckten, keuchenden und blutenden Schüler stehen und seufzt. »Also, atmen.«


      Den Rest dieses Nachmittags über lehrt Meister Tave sie, richtig zu atmen. Anfangs fühlt es sich unnatürlich an und widerspricht allem, was Lanoree zu wissen glaubte, weil Atmen etwas ist, woran sie noch nie einen Gedanken verschwendet hat. Sie macht es schließlich schon immer. Es passiert einfach, so wie ihr Herz schlägt, so wie ihr Blut fließt, so wie ihr Verstand arbeitet, sowohl, wenn sie wach ist, als auch im Schlaf. Doch als sie am späten Nachmittag eine Pause machen, um etwas zu trinken und eine Handvoll einheimische Früchte und Nüsse zu sich zu nehmen, erkennt sie die Wahrheit. Tave zeigt ihnen, wie sie nicht bloß Luft, sondern auch die Macht atmen. Vielleicht muss sie später auch noch ihren Herzschlag, ihren Blutfluss und ihr Denken ganz neu betrachten.


      Die Schüler genießen die Lektion, doch Lanoree hält die anderen absichtlich ein wenig auf Abstand. Sonst ist sie gesellig und schließt gern Freundschaften, aber jetzt spürt sie den Druck der Verantwortung für Dal. Und jetzt, wo er seine Unabhängigkeit von ihr und ihren Eltern betont hat, scheint dieser Druck noch größer zu sein als zuvor. Außerdem bleibt er irgendwie distanziert. Er hat Spaß am Training, das sieht sie ihm an, doch er ist wählerisch, was er davon mitnimmt. Je öfter Meister Tave ihnen sagt, dass die Macht ihr Freund, ihr Beschützer, ja, das Gleichgewicht sei, das sie in sich finden müssten, desto stärker merkt sie, wie Dals Aufmerksamkeit abschweift.


      Vielleicht ist er einfach vollkommen aus dem Gleichgewicht, denkt sie, und sobald ihr dieser Gedanke gekommen ist, setzt er sich in Lanoree fest. Zwar ist diese Vorstellung unangenehm, aber zumindest etwas, das sie versteht. Etwas, das man in Ordnung bringen kann. Sie findet, dass das wesentlich besser ist als die Alternative– nämlich, dass Dal die Macht in Wahrheit hasst und alles tut, was ihm möglich ist, um ihr zu entrinnen.


      »Eure erste Lektion in Stav Kesh ist beinahe beendet«, sagt Meister Tave später am Nachmittag. »Heute Abend werdet ihr Essen machen, die Küche schrubben und dann hierher zurückkommen, um den Trainingshof von Schnee und Schlamm zu befreien. Außerdem könnt ihr das Tho Yor besuchen und eine Weile meditieren. Meditation ist ein wichtiger Bestandteil des Kämpfens. Zentriert euch, findet und fördert euer ureigenes Gleichgewicht. Und jetzt attackiert mich noch einmal, mit allem, was ihr aufzubieten habt.«


      Diesmal zögern sie kaum. Lanoree und Dal reagieren als Erste. Lanoree nutzt die Macht, um Meister Taves Ohren mit einem durchdringenden Pfeifen zu erfüllen und seine körperliche Balance durcheinanderzubringen, doch ihre Folgeattacke mit einer Alchaka-Trittkombination wird pariert und gekontert, und ihr Gesicht macht Bekanntschaft mit dem Steinpflaster. Sie spürt, wie ihr Blut aus der Nase schießt– zum zweiten Mal an diesem Tag–, und rollt sich gerade rechtzeitig auf die Seite, um zu sehen, wie Dal durch die Luft wirbelt, das Opfer eines Machtstoßes von Tave.


      Die anderen greifen ebenfalls an, mit Kombinationen aus Macht- und physischen Attacken. Diesmal gibt es kein Gekeuche und Gebrülle, kein Geächze und Gemurre, und die einzigen Laute, die über den Innenhof hallen, sind das Rascheln lockerer Gewänder, das Flüstern nackter Füße auf schneebedecktem Stein und das Klatschen von Fleisch gegen Fleisch. Meister Tave steht hoch aufgerichtet da und wehrt jede Attacke ab. Seine Miene bleibt gelassen, und seine Bewegungen sind fließend und selbstsicher.


      Es ist Dal, der den ersten und einzigen Treffer des Tages anbringt. Während Tave einen Schwertangriff von den Cathar-Zwillingen pariert, täuscht Dal eine unbeholfene Alchaka-Attacke vor, bloß um dann dicht an Tave heranzuhuschen und ihm einen Ellbogen ins Gesicht zu rammen. Meister Tave weicht einen Schritt zurück und dreht ruckartig den Kopf zur Seite– Blutstropfen spritzen ihm auf die Schulter.


      Mit einem Mal wird es totenstill im Innenhof. Dal lässt den Ellbogen sinken und reibt leicht die Stelle, wo er mit Taves wuchtiger Stirn kollidiert ist. Verblüfftes Schweigen macht sich breit.


      Meister Tave lächelt. »Gut«, sagt er. »Sehr gut, Dalien.« Er schlingt einen Arm um Dals Schulter und drückt eine Kralle gegen seine Brust. »Du hast gut zu atmen gelernt, tief und sanft aus dem Bauch heraus, nicht aus der Brust. Du hast gelernt, deinen Körper zu kontrollieren, anstatt zuzulassen, dass dein Körper dich kontrolliert. Jetzt stell dir vor, wozu du imstande wärst, wenn du bereit wärst, dich der Macht zu öffnen.«


      Das fassungslose Schweigen im Hof ist nun eher ein unbehagliches. Dal sagt nichts, doch Lanoree kann seine Miene ebenso lesen wie seine Gedanken, als er Meister Taves lädierte Schläfe mustert.


      Wer braucht schon die Macht?


      »Er hat sich absichtlich von dir treffen lassen.«


      »Nein!«


      »Aber gewiss. So ist Meister Tave! Oder denkst du wirklich, man könnte ihn mit einem Angriff täuschen, der eher einer Kneipenschlägerei angemessen ist?«


      »Er war müde, er hat nicht richtig aufgepasst. Da hab ich ihn erwischt. Ich habe ihn getroffen!« Dal ist zornig, das ist nicht zu übersehen.


      Lanoree kann ihn jedoch nicht in diesem Glauben lassen. Das würde seinem Verweigern der Macht bloß zusätzlichen Antrieb verleihen. »Ich habe Geschichten über ihn gehört. Er kann sich in der Macht verbergen, sich davonstehlen und wieder zurückkehren!« Sie lächelt milde. »Er wollte, dass du Selbstvertrauen bekommst. Du warst von uns allen dort der Ungeschickteste, und er wollte nicht, dass du…«


      »Ist das dein Ernst?«, fragt Dal. »Behandel mich nicht wie ein Kind, Lanoree. Ich bin vielleicht jünger als du, aber ich sehe mehr. Ich kenne mehr Wahrheiten. Und die Wahrheit ist, dass Kraft nicht allein deiner dämlichen Macht entspringt.«


      »Meiner Macht?«


      Dal schnaubt. Sie sind hoch oben auf der wilden, windgepeitschten Spitze des Tempels. Es ist Nacht, und der Ausblick über die Ebene ist grandios. Dal jedoch schaut zum Himmel empor. »Ich kann mit alldem nichts anfangen«, sagt er und klingt dabei beinahe wehmütig. »Mit nichts von dem hier unten.«


      Als Lanoree schließlich davongeht, starrt Dal noch immer zu den Sternen hinauf.


      Lanoree blickte lange zum Nachthimmel empor. Allein draußen im Tython-System saß sie manchmal da und starrte auf die Sterne hinaus, um dem Friedenshüter das Fliegen zu überlassen, während sie sich fragte, was wohl da draußen sein mochte. Das war einer der Gründe dafür, warum es ihr so gefiel, Rangerin zu sein. Eines Tages würde sie es zur Meisterin bringen, und dann würde sie möglicherweise mehr Zeit auf Tython verbringen, um über die Macht nachzusinnen, andere zu instruieren und zu führen und schließlich eine weise, ältere Je’daii zu werden. Doch im Augenblick wurde sie noch von jugendlicher Neugierde getrieben, und wenn sie allein im All war, hatte sie Zeit zu träumen. Abgesehen davon mochte sie das Abenteuer. In dieser Hinsicht waren ihr Bruder und sie sich vielleicht sogar ähnlich.


      Sie warf einen Blick hinter sich in den Wohnbereich und stellte fest, dass Tre Sana eingenickt war. Leichte Verärgerung überkam sie, weil er einfach so in ihrer Koje schlief. Doch im Augenblick war das der beste Platz für ihn. Als sie über das Meer von Kalimahr auf die Khar-Halbinsel zusausten, beschloss Lanoree, dass es Zeit wurde, Bericht zu erstatten. Es gab viel zu erzählen. Sie senkte die Lautstärke des Flachbildschirms und tippte dann Meisterin Dam-Powls Code ein. Das leise Läuten hielt eine Weile an, doch schließlich flackerte der Bildschirm, und Dam-Powls Gesicht erschien.


      »Rangerin Brock«, sagte Dam-Powl. Sie wirkte, als habe sie geschlafen. »Ich hatte nicht erwartet, so bald von dir zu hören.«


      »Meisterin Dam-Powl«, entgegnete Lanoree und neigte kurz ihr Haupt. »Ich habe gerade einen Moment Ruhe, und es gibt neue Erkenntnisse– beunruhigende neue Erkenntnisse.« Nach kurzer zeitlicher Verzögerung vernahm die Je’daii-Meisterin ihre Worte und schien schlagartig zu sich zu kommen.


      »Mein Bruder Dalien weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin«, erklärte Lanoree. »Er hat seine Spione, die mir seit dem Moment folgen, in dem ich gelandet bin. Momentan bin ich unterwegs zu einem der Sternseher-Tempel. Ich glaube, er könnte hier sein, auf Kalimahr.«


      »Hast du Kontakt zu Tre Sana aufgenommen?«


      »Ja, habe ich.«


      »Hat er sich als nützlich erwiesen?«


      Lanoree dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. Sie beschloss, Tres genetische Manipulation Dam-Powl gegenüber nicht zu erwähnen. Dieses Thema schien hier nicht von Belang zu sein und war vielleicht sogar aufdringlich. Immerhin war sie eine Je’daii-Meisterin.


      »Hast du Leute befragt, die deinem Bruder und den Sternsehern nahestehen?«


      »Ja, eine Frau namens Kara. Wohlhabend, in der Gesellschaft der Kalimahr hoch angesehen. Eine Art Einsiedlerin, obwohl sie über die Dinge, die sie interessieren, bestens informiert zu sein scheint. Sie unterstützt die Sternseher finanziell, und es schien ihr nichts auszumachen, uns das wissen zu lassen.«


      »Hmmm«, machte Dam-Powl. »Von jemandem wie ihr haben wir die wenigen Informationen erhalten, die uns vorliegen. Wie es scheint, stehen nicht alle, die die Sternseher finanzieren, hinter ihren gegenwärtigen Bemühungen.«


      »Kara schon, denke ich.«


      »Hat sie das gesagt?«


      »Nicht direkt. Aber wir haben ihr Apartment durchsucht, und dabei bin ich auf etwas gestoßen.«


      Dam-Powls Interesse wuchs, und sie rutschte hin und her.


      »Meisterin, seid Ihr mit den Erzählungen um Osamael Or vertraut?«


      »Sollte ich das sein?«


      Lanoree lächelte. »Nicht unbedingt. Es gibt da eine Geschichte, die meine Eltern mir immer erzählt haben, als ich noch ein kleines Mädchen war. Osamael Or ist so etwas wie eine Legende und lebte vor mindestens neuntausend Jahren. Ein Entdecker aus den frühesten Tagen der Zeit unserer Vorfahren auf Tython. Es heißt, er habe ein Interesse an der Alten Stadt entwickelt und sei dort unten verschollen, um nie wieder gesehen zu werden.«


      »Und inwieweit ist das von Belang?«


      »Osamael gab es tatsächlich, und als ich Karas Apartment durchsuchte, fand ich einen Geheimraum, in dem sich mehrere sehr alte Bücher befanden. Es gab Ärger– ihre Sicherheitsdroiden rückten an, und ich musste mir etwas einfallen lassen, um zu verschwinden. Eins der Bücher habe ich allerdings mitgenommen.«


      »Und?«


      »Und zwar Osamael Ors Tagebuch aus der Zeit, in der er die Alte Stadt erkundete. Oder zumindest eins davon.«


      »Eins davon?«


      »Das Buch ist unvollständig, doch es enthält etwas, das…« Sie schürzte die Lippen.


      »Rangerin?«


      »Wie es scheint, hat er dort unten etwas von den Gree entdeckt«, sagte Lanoree. »Und sofern meine Übersetzung der eigensinnigen Wortwahl dieses Tagebuchs korrekt ist, stammt die Technologie, von der Eure Spione Euch berichtet haben– das Dunkle-Materie-Gerät–, möglicherweise von den Gree.«


      Dam-Powl schwieg eine Weile und gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. »Stehen in dem Buch Bedienungsanweisungen?«, flüsterte sie.


      »Nein«, sagte Lanoree. »Ein großer Teil des Inhalts ist recht obskur und verleitet mich dazu, den Geschichten über Osamaels vermeintlichen Irrsinn Glauben zu schenken. Allerdings wird an drei Stellen etwas erwähnt, das sich als ›Treppe zu den Sternen‹ übersetzen lässt. Und gegen Ende des Tagebuchs– es ist sehr kurz, und ich vermute, dass es einst wesentlich mehr gab– schreibt er, dass er nach Bauplänen sucht.«


      »Hat er sie gefunden?«


      »Gegenwärtig lässt sich das unmöglich mit Gewissheit sagen.«


      »Baupläne für ein Gerät, mit dem sich ein Hypertor aktivieren lässt«, sagte Dam-Powl.


      »Dann gibt es dieses Tor also wirklich?«


      Dam-Powl antwortete nicht. Es war, als hätte sie die Frage nicht einmal gehört. Stattdessen sagte sie: »Über die Gree ist nur sehr wenig bekannt. Falls diese Sternseher technische Pläne für etwas von Gree-Ursprung in ihrem Besitz haben, spielen sie mit Technik herum, die uns weit überlegen ist.«


      »Glaubt Ihr das wirklich?«


      »Obwohl die Gree bereits seit Jahrtausenden fort sind«, sagte Dam-Powl, »kann uns so alte Technologie trotzdem zehntausend Jahre voraus sein, anstatt zehntausend Jahre hinterher. Diese Technik ist verworren, arkan– nichts, womit man sich abgeben sollte.«


      »Ich tue mein Bestes, um ihn aufzuspüren.«


      »Das Ganze könnte schlimmer sein, als wir dachten«, sagte Dam-Powl. »Ich muss mit Tempelmeister Lha-Mi reden, der mit Sicherheit den Rat über diese neuen Entwicklungen informieren wird.«


      »Da ist noch etwas«, sagte Lanoree. »Diese Kalimahr– Kara. Ich glaube, sie war einst eine Je’daii.«


      »Einst?«


      »Es ist verwirrend. Ich konnte sie nicht im Geringsten lesen. Aber auf ganz andere Weise als bei Tre Sana, den ich auch nicht lesen kann.«


      Einer von Dam-Powls Mundwinkeln hob sich zu einem verhaltenen Lächeln. Eine unausgesprochene Bestätigung dessen, was immer zwischen ihr und Tre auch war.


      »Sie hat behauptet, die Macht in ihr sei verbraucht.«


      »Wie war noch gleich ihr Name?«


      »Kara. Das ist alles, was ich weiß. Sie ist ein Mensch, vielleicht siebzig Jahre alt– und recht üppig.«


      »Üppig?«


      »Gewaltig.«


      »Ist sie hart gestürzt?«


      »Meisterin, ich habe sie nicht getötet.«


      »Wie konntest du dann ihr Apartment durchsuchen?«


      »Dafür müssen wir Eurem Freund Tre danken.«


      Dam-Powl nickte, doch sie wirkte jetzt merklich abwesend– ihr Verstand arbeitete. »Lanoree, sei vorsichtig«, sagte sie. »Ich habe von solchen Leuten gehört, doch dergleichen kommt nur sehr, sehr selten vor. Die meisten landen für eine Zeit lang auf Bogan und kommen dann zu uns zurück. Nur einer nicht.«


      »Daegen Lok.«


      »Ja, genau. Doch einige… Wir vom Rat nennen sie die Gemiedenen. Leute, in denen die Macht niemals Fuß fassen kann, die außerstande sind, ein Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel zu finden und eine Abneigung gegen die Macht selbst entwickeln. Die meisten von ihnen fliehen weit in das System hinaus, mental und körperlich gebrochen, und dann sterben sie.«


      »Ich habe noch nie etwas von den Gemiedenen gehört.«


      »Das haben nur wenige. Sie sind keine Gruppe– bloß ein Name.« Dam-Powl starrte einen Moment lang auf den Bildschirm und lächelte unsicher. »Was machen deine Studien?«


      »Die liegen auf Eis«, antwortete Lanoree. »Aber… Tre Sana ist beeindruckend.«


      »Er hat seinen Nutzen. Obwohl er gefährlich und lädiert ist, steckt viel Gutes in ihm– das jedoch bedauerlicherweise von Egoismus ertränkt wird.«


      »Nun, recht nervig ist er auf jeden Fall«, meinte Lanoree.


      »Sag ihm, er bekommt, was ihm versprochen wurde.«


      »Und wird er das?«


      Dam-Powl wirkte überrascht. »Natürlich, Rangerin. Denkst du, ich halte meine Versprechen nicht?«


      Jetzt war es an Lanoree zu lächeln, anstatt zu antworten.


      »Finde deinen Bruder«, sagte Dam-Powl, die sich dichter zum Monitor beugte. »Halte ihn auf. Tu, was du tun musst, ganz gleich, um welchen Preis.«


      »Werdet Ihr die Alte Stadt bewachen, um sicherzugehen?«


      »Um sicherzugehen«, erwiderte Dam-Powl. »Möge die Macht mit dir sein, Rangerin Brock.«


      »Meisterin Dam-Powl«, sagte Lanoree und neigte ihr Haupt. Der Bildschirm flackerte und wurde dunkel.


      Der Navigationscomputer des Friedenshüters piepte leise, und Tre Sana wachte auf. »Wo sind wir?«, fragte er.


      »Näher bei den Sternsehern«, erklärte Lanoree. Sie vernahm das von Rauschen verzerrte Murmeln von den Landetürmen auf der Khar-Halbinsel, doch sie schaltete es einfach ab und übernahm die manuelle Kontrolle über das Schiff. Jetzt war keine Zeit für politische Nettigkeiten. »Dem Computer zufolge gibt es in diesem Quadranten bloß einen einzigen alten Dai-Bendu-Tempel, der nicht mehr von ihnen benutzt wird. Falls irgendwas von dem, was Kara gesagt hat, stimmt, werden wir die Sternseher dort finden.«


      »Also landen wir und suchen uns ein Transportmittel«, vermutete Tre.


      »Nein, ich lande auf dem Tempel.«


      »Auf dem Tempel?«


      »Schnall dich an. Das könnte holprig werden.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      SAUBER UND SICHER


      Tython ist wunderschön und mächtig, geheimnisvoll und gefährlich, voller Mysterien und offen für jene, die die Macht für sich angenommen haben. Die Macht war schon lange, lange Zeit vor uns hier, und diese Mysterien verweilten hier, ohne dass jemandes Auge sie erblickte, ohne dass ein Verstand sie erfasste. Und aus eben diesem Grund fürchte ich Tython. Denn obwohl diese Welt uns alles bedeutet, wissen wir nicht das Geringste über sie. Wir sind hier nur auf der Durchreise.


      – Je’daii-Einsiedler Ni’lander, 10648 ATY


      Der Morgen graute, als sie über die stürmische See auf die Khar-Halbinsel zusausten. Wenn Rhol Yan schon beeindruckend gewesen war, so bot Khar einen wahrlich atemberaubenden Anblick. Die Halbinsel selbst war ungefähr neunzehn Kilometer lang und anderthalb Kilometer breit und ging von einer wesentlich größeren Insel ab, die jenseits des Horizonts außer Sicht lag. Aus dem Rücken der Halbinsel ragten sieben Türme empor, unglaublich hoch, anmutig und schön. In ihren obersten Etagen spiegelte sich das Sonnenlicht, und als der Friedenshüter näher kam, konnten Lanoree und Tre sehen, wie die Sonnenstrahlen an den Außenwänden der Türme in die Tiefe glitten. Unter ihnen befanden sich unzählige andere, hohe Bauwerke, die verglichen mit den über einen Kilometer hohen Türmen zwar winzig wirkten, jedoch für sich genommen nicht weniger eindrucksvoll waren. Praktisch jedes Gebäude war elfenbeinfarben. Die einzigen Ausnahmen waren mehrere Flachdachbauten, die offenbar als Gärten und Parks dienten und die ansonsten einheitliche Farbgebung von Khar um Flecken exotischen Grüns bereicherten. Die Halbinsel wirkte wie ein ins Meer geworfener Edelstein. Doch Lanoree hatte keine Zeit, sich davon beeindruckt zu zeigen.


      »Wer ist das?«, fragte Tre. Er stand hinter ihrem Pilotensitz, stützte sich auf die Rückenlehne und störte sie jedes Mal, wenn er sich bewegte. Lanoree war zu konzentriert, um ihn zurechtzuweisen. Noch hatte er nicht die Unverfrorenheit besessen, sich in den freien Sitz neben ihr zu setzen, und zumindest dafür war sie dankbar. »Gesetzeshüter von Khar«, erklärte sie. Sie hatte die vier kleinen, schlanken Schiffe bereits gesehen, die vor ihnen hochkamen und sich bereit machten, sie aufzubringen.


      »Die werden sich nicht mit einem Friedenshüter anlegen.«


      »Vermutlich nicht, aber ich habe der Flugkontrolle nicht geantwortet. Soweit es die betrifft, komme ich blind rein. Festhalten!« Lanoree wappnete sich und drückte einen Knopf. Die Beschleunigung presste sie nach hinten, raubte ihr den Atem, nagelte die Gliedmaßen gegen das Polster, drückte Magen und Brust zusammen, und dennoch brachte sie ein leises Kichern zustande, als sie Tres überraschten Schrei und das Geräusch vernahm, mit dem er rückwärts in den Wohnbereich zurücktaumelte. Er knurrte und Eisenholg rasselte, und da wusste Lanoree, dass der Droide Tre aufgefangen hatte– vermutlich, um zu verhindern, dass er irgendetwas an Bord des Schiffs beschädigte. Wieder lachte sie.


      Die vier Khar-Schiffe flitzten vorbei. Lanoree überprüfte ihre Positionen auf dem Scannerschirm und vergewisserte sich, dass sie nicht kehrtmachten, um das Feuer auf den Friedenshüter zu eröffnen. Dann sauste sie tief in das hoch aufragende Ballungsgebiet der Khar-Halbinsel hinein. Sie zog das Schiff ruckartig nach links und nach rechts, flog um Gebäude herum, wich Luftschiffen aus und warf gelegentlich einen Blick auf die Kartenanzeige des kleinen Bildschirms rechts von sich, der den Grundriss dieses Viertels zeigte. An den Rändern des Schirms pulsierte ein grünes Licht. Sofern ihr Schiffscomputer richtig lag, handelte es sich dabei um den Standort von Karas ungenutztem Dai-Bendu-Tempel, der Heimstatt der Sternseher.


      »Du hättest mich warnen können«, sagte Tre.


      »Das habe ich getan.«


      »Aber du hast mir keine Zeit gegeben, um…«


      »Festhalten!« Lanoree zog das Schiff nach rechts und kurvte knapp um das breite Fundament eines der sieben riesigen Türme herum. Der Turm füllte ihr Blickfeld aus, und eine Reihe von Öffnungen unmittelbar über Bodenhöhe führten zu Parkbuchten für Bodengleiter. Die Flitzer schwirrten rein und raus wie Insekten bei ihrem Stock.


      Tre rappelte sich wieder auf und sprang dann in den leeren Sitz neben ihr. Sie starrte ihn an. Tre starrte zurück. »Das hast du mit Absicht gemacht«, sagte er.


      »Wir haben keine Zeit, uns mit Landegenehmigungen herumzuschlagen.«


      »Du bist eine Je’daii. Machst du das überhaupt je?«


      »Wenn es notwendig ist, natürlich. Abgesehen davon mag ich es nicht, dass du da sitzt.«


      »Also tust du, was immer du willst, und scheuchst die Eingeborenen auf?«


      »Eingeborene?« Lanoree steuerte sie um einen großen Wolkenjäger herum, der weit nach unten getrieben war, sorgsam darauf bedacht, nicht zu dicht heranzukommen. »Das ist erniedrigend. Denkst du, dass wir alle anderen so sehen?«


      »Tut ihr das etwa nicht?«


      »Nein«, sagte sie. Doch sie runzelte die Stirn. Von Siedlern auf anderen Welten als Tython war ihr bereits Feindseligkeit entgegengeschlagen, die sie jedoch für gewöhnlich überdauernden Ansichten und Zugehörigkeiten aus den Tyrannenkriegen zuschrieb. Doch vielleicht hatte sie sich diesbezüglich ja selbst etwas vorgemacht und nach einem einfachen, eindeutigen Grund dafür gesucht, warum einige Leute die Je’daii nicht mochten. Vielleicht ging diese Abneigung in Wirklichkeit tiefer und war wesentlich komplexer, als sie angenommen hatte. »Wir geben für jeden stets unser Bestes.«


      »Ihr mischt euch in die Angelegenheiten anderer ein. Ihr dient euch selbst und eurer Macht. Du schleuderst mich lieber in deinem Schiff herum, anstatt mir zu sagen, was du tust.« Er wies aus dem Fenster auf die Schönheit und Vielschichtigkeit von Khar. »Du wirst landen und wieder verschwinden, ohne Erlaubnis und ohne jemandem zu erklären, was du hier willst, und damit haben die Leute dann einen weiteren Grund, euch zu misstrauen.«


      Das gab Lanoree zu denken– wenn auch bloß ein wenig. Sie befand sich auf einer Mission, um eine mögliche, systemweite Katastrophe zu verhindern, und ob die Bewohner des Systems das nun wussten oder nicht, änderte nichts an der Wichtigkeit ihrer Aufgabe. »Trotzdem gibst du dich mit uns ab«, sagte sie. »Mit Meisterin Dam-Powl.«


      »Denkst du, ich hätte eine Wahl?«, fragte Tre.


      »Ja«, antwortete Lanoree. »Und nicht nur eine.«


      »Ich bin Geschäftsmann«, sagte er. »Ich schätze… Wenn es darum geht, meine Ziele zu erreichen, bin ich genauso ein Söldner wie die Je’daii.«


      »Du bist ein Krimineller«, entgegnete Lanoree. »Und ich habe dich nicht vor der Wende gewarnt, weil ich dringend etwas zum Lachen brauchte.«


      »Die Vielschichtigkeit einer Je’daii«, sagte Tre, und angesichts seines lockeren Tonfalls konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er ärgerte sie, ja. Doch andererseits hatte Tre etwas überaus Sympathisches an sich.


      »Ich will trotzdem nicht, dass du dort sitzt«, sagte sie.


      Er schaute zu ihr hinüber, erwiderte jedoch nichts.


      An der Kontrollkonsole ertönte ein Piepsen– der Annäherungsalarm. »Wärst du bitte so freundlich, dich festzuhalten, Tre?«, fragte sie demonstrativ. Dann zog sie das Schiff in den Sinkflug. Sie glitten unter einem der breiten, gartengekrönten Gebäude hindurch, sausten zwischen den stabilen Pfeilern hindurch, die das erstaunliche Bauwerk aufrecht hielten, und dann scherte sie scharf nach rechts aus und stieg rasch wieder höher. »Der Tempel ist einen Kilometer voraus.« Sie überprüfte die Karte, auf der der Dai-Bendu-Tempel als diffuses Grün angezeigt wurde.


      »Hast du tatsächlich vor, auf dem Dach zu landen?«


      »Nein. Ich hab’s mir anders überlegt. Zu einsehbar.«


      »Gut!«


      »Ich fliege zum Vordertor rein.«


      Tre antwortete nicht einmal, doch sein überraschtes Schweigen genügte. Er packte die Sicherheitsgurte und schloss sie über Brust und Hüfte.


      Lanoree wusste, dass dies ein kniffliges, riskantes Flugmanöver war, doch sie brauchten Zeit. Auf dem Tempeldach waren sie einfach zu leicht zu entdecken, und ob diese Entscheidung nun richtig oder falsch sein mochte, war sie doch zu dem Schluss gelangt, dass es zu lange dauern würde, diese Sache über die entsprechenden diplomatischen Kanäle zu regeln. Dal und die Sternseher wussten, dass sie hier war, und wie auch immer ihre Pläne aussahen, sie würden sie beschleunigen. Sie musste kreativ sein.


      Das niedrige Gebäude war groß und rechteckig, mit Türmen an den vier Ecken und einem steilen Giebeldach. Während Lanoree den Friedenshüter in den weitläufigen Hof vor dem Tempel sinken ließ, suchte sie mit ihren Machtsinnen drinnen nach Dal. Sie hatte keine Ahnung, ob es ihr gelingen würde, ihn zu erspüren oder nicht, aber sie musste es versuchen. Sie war nervös und hatte Angst davor, was eine Konfrontation mit sich bringen mochte. Ein weiteres Warnsignal des Schiffs ließ sie sich umdrehen, und ihr wurde bewusst, dass sie abgelenkt worden war. Sie hätte sie beinahe auf den Boden krachen lassen.


      Leute nahmen vor dem Schiff Reißaus, ließen ihre Habseligkeiten fallen und eilten in Deckung, als die mächtigen Triebwerke des Friedenshüters gewaltige Staubstürme aufwirbelten. Bänke wurden quer über den Hof geblasen. Bäume bogen sich und wurden ihrer Blätter beraubt.


      Lanoree schwebte mit dem Friedenshüter an der Frontseite des Tempels entlang, bis sie das hölzerne Haupttor ausmachte. Es war breit genug und geschlossen, doch das Schiff war widerstandsfähig. Sie steuerte den Friedenshüter behutsam geradeaus und stieß die Torflügel mit dem Bug des Schiffes auf, wobei sich ein beträchtlicher Brocken Mauerwerk löste. Dann setzte sie es auf, die Bugnase im Innern des Tempels, der Rumpf draußen im Hof. Gewiss, alles andere als unauffällig, doch sie hatte ohnehin nicht die Absicht, sich lange hier aufzuhalten. »Eisenholg, lass die Triebwerke laufen. Möglicherweise müssen wir schleunigst wieder von hier verschwinden. Tre? Kommst du?«


      Er schaute zu ihr hinüber, und die Lekku formten eine Reihe von Worten, die seine Mutter hätten erröten lassen, Lanoree jedoch zum Grinsen brachten.


      Dal war nicht hier. Niemand war hier. Doch bis vor Kurzem war das noch anders. Im Innern des Tempels befand sich ein großer, zentraler Raum mit vielen kleineren Kammern an den Rändern. Der Hauptraum selbst war hoch, die Wände und die Decke aufwendig mit Fresken verziert, die Geschichten aus der Dai-Bendu-Religion und -Historie darstellten. Durch die Buntglassymbole der deckenhohen Fenster fiel das vielfarbige Licht der Abenddämmerung herein. Die Nase des Friedenshüters kühlte tickend ab, die Außenhülle in bunte Farbe getaucht. Die alten hölzernen Torflügel des Tempels lagen zertrümmert auf dem Boden ringsum.


      In einem der kleineren Räume fanden sie Beweise dafür, dass der Tempel bis vor Kurzem noch bewohnt war. Auf dem Boden lag Bettzeug verteilt. Auf mehreren langen Tischen standen halb aufgegessene Mahlzeiten, kalt, aber noch nicht geronnen. In einigen der fensterlosen Innenräume brannten noch Kerzen. Hier und dort lagen die Überbleibsel von hastig zertrümmerter Ausrüstung.


      In einer anderen kleinen Kammer stieß Lanoree auf etwas, das Dal gehörte. »Überprüf die anderen Räume«, sagte sie.


      »Sie sind weg«, entgegnete Tre. »Kara muss sie gewarnt haben.«


      »Warum sollte sie uns erst verraten, wo sie sind, und sie dann warnen? Überprüf die anderen Räume. Ich muss wissen, wo sie hin sind.« Etwas in Lanorees Stimme schien Tre davon zu überzeugen, dass es besser war zu tun, was sie sagte, da er keine Widerworte gab und auch nicht mit einer weiteren Stichelei aufwartete. Stattdessen huschte er einfach davon.


      Lanoree hörte, wie seine Schritte durch die Tempelkammer hallten. Was sie fand, war leicht zu übersehen. Dal mochte seit jeher Obst, und zwar am liebsten Meppeln, deren herbsüßes Fruchtfleisch vom würzigen Geschmack vieler kleiner Kerne unterstrichen wurde. Er nagte die Meppeln immer ganz bis herunter zum länglichen Stein in der Mitte ab, und dann, wenn er mit den kleinen Früchten fertig war, legte er die Steine aneinander, dicht an dicht, bis sie einen Kreis bildeten. Manchmal waren es bloß fünf oder sechs, gelegentlich aber auch fünfzehn und mehr. Jetzt lagen neun auf dem Boden, und der Kreis war unvollständig. Hätte er die Steine als Zeichen für Lanoree zurückgelassen, hätte er den Kreis zweifellos zu Ende gebracht. Der letzte jedoch war zur Seite geschleudert worden, als habe Dal den Tempel in aller Eile verlassen.


      Lanoree starrte den Beinahekreis an und wünschte, die Enden würden sich treffen. Das wäre dann zumindest ein Hinweis darauf gewesen, dass er ihre Nachstellungen zu schätzen wusste und sie ermutigte weiterzumachen, als wäre noch etwas von ihrer guten, alten Geschwisterrivalität übrig. »Nicht so«, flüsterte sie. »Nicht mit aller Macht.« Sie berührte behutsam einen der Obststeine, ehe sie in dem kleinen Raum umherging, in dem das reinste Chaos herrschte. Kleidung lag auf dem Boden verstreut, Teller wiesen die getrockneten Überreste alten Essens auf. An der Steinwand befand sich ein Gewirr von Metallstiften, wo etwas gehangen hatte. Pläne? Karten? Was genau, ließ sich unmöglich sagen.


      Sie hob eine Jacke auf, drückte sie sich gegen das Gesicht und atmete tief ein. Doch sie roch nichts, das ihr bekannt vorkam. Sie musste wissen, wohin er wollte, wie viele Informationen– falls überhaupt welche– er über diese alten Pläne hatte und wie weit sie mit dem Bau des Geräts waren, wenn es tatsächlich existierte. Vielleicht war es ja sogar mit den Blaupausen unmöglich, Gree-Technologie mit der nötigen Detailgenauigkeit nachzubauen. Allerdings gab es hier nur wenig, das Rückschlüsse auf die eine oder andere Möglichkeit zugelassen hätte, und Lanoree verspürte einen Anflug von Verzweiflung. Sie war so nah an Dal herangekommen, und nun war ihr Bruder wahrscheinlich anderswohin unterwegs.


      Als sie sich ein weiteres Mal in der kleinen Kammer umschaute, versuchte sie sich an die letzten guten Momente zu erinnern, die sie und ihr Bruder miteinander verbracht hatten. Ihre Gedanken schweiften häufig in diese Richtung, normalerweise, wenn Dal ihr unerwartet in den Sinn kam. Sie wusste, dass sie ihre letzten guten gemeinsamen Momente lange vor ihrer Reise über Tython erlebt hatten. Vielleicht waren sie damals sogar noch Kinder, jünger und unschuldiger gegenüber der wahren Natur der Dinge. Doch selbst da war er bereits anders gewesen.


      »Ich hätte auf dich hören sollen«, flüsterte Lanoree. Sein Tod hatte sie stets mit Schuldgefühlen erfüllt, da sie glaubte, dass es der Umstand gewesen war, wie sie in der Macht schwelgte– und ihre Entschlossenheit, ihn ebenfalls dort hinzubringen–, der ihn letzten Endes fortgetrieben hatte. Jetzt meldete sich diese Schuld einmal mehr zu Wort, doch diesmal drehte sie sich um etwas Schlimmeres als den Tod. Möglicherweise hatte sie ihn zu dem gemacht, was er geworden war. »Irgendwas gefunden?«, rief sie, eilte rasch aus dem Raum und kickte die Meppelsteine beiseite. »Tre? Irgendwas gefunden?« Als sie die Hauptkammer betrat, warf sie einen Blick auf die Nase des Friedenshüters, die am anderen Ende das zerschmetterte Tor versperrte. Die Triebwerke des Schiffs pulsierten vor Leistungsfähigkeit.


      Tre verdunkelte einen Durchgang auf der anderen Seite des Tempels und lief auf sie zu. Er trug etwas bei sich und wirkte blass. »Wir müssen verschwinden.«


      »Warum?«


      »Sie sind zwar überstürzt aufgebrochen, aber nicht, ehe sie den Zeitzünder eingestellt hatten.«


      Lanorees Sinne schärften sich, Energie flutete ihre Adern. »Wie lange noch?«


      »Sekunden.«


      Sie rannten zum Schiff, die Rampe hoch, und just als Lanoree auf den Pilotensitz sprang, flammte jenseits des Sichtfensters ein unglaublich helles Licht auf.


      »Rampe!«, rief sie, doch Eisenholg war bereits dabei, sie zu schließen. Ein Flammenmeer raste durch den Tempel und umfing das Schiff. Die Explosion krachte gegen den Friedenshüter, unglaublich laut, selbst im Innern des Schiffs. Die Außenhülle erbebte, und alles draußen verschwamm zu vagen Schemen, während die Wände vibrierten und ein Teil des gewaltigen Gebäudedachs in die Höhe gehoben wurde.


      Tre rief etwas, doch seine Stimme war kaum zu verstehen.


      Vorübergehend von dem Detonationsblitz geblendet, brachte Lanoree sie in die Luft. Überall auf der Außenhülle ertönten dumpfe Aufschläge, als das Gebäude einzustürzen begann. Der Steuerknüppel vibrierte in ihrer Hand, und sie zog ihn nach hinten, während sie sich den Grundriss des Hofs ins Gedächtnis zu rufen versuchte. Wenn sie rückwärts gegen ein anderes Gebäude krachten, brachte sie das genauso in Schwierigkeiten.


      Die Druckwelle einer zweiten Explosion krachte gegen das Schiff. Lanoree presste die Lippen zusammen und packte den Steuerknüppel mit beiden Händen. Die Zeit der Vorsicht war vorüber. Sie zog den Knüppel zurück und wendete, den Blick auf die Instrumententafel gerichtet. Der Annäherungsalarm ertönte, und ein Schwall brennenden Mauerwerks prasselte auf das Fenster hinab– uraltes Gestein platzte auseinander. Dann waren sie fort, das Blickfeld klärte sich, und das Schiff schien beinahe vor Erleichterung zu seufzen, als es den Hof hinter sich ließ.


      Lanoree kippte den Friedenshüter ein wenig auf die Seite, um jedwedes Geröll abzuschütteln, das noch auf der Außenhülle lastete, und blickte gerade rechtzeitig nach unten, um den Tempel implodieren zu sehen– das Dach stürzte ein, und die Türme krachten nach innen, um die aufwogenden Wolken aus Staub und Flammen noch weiter zu nähren, die brüllend in die Höhe schlugen.


      »Das war knapp!«, meinte Tre vom anderen Sitz aus. Er umklammerte die Lehnen, seine Lekku waren blass und in Aufruhr.


      »Das alte Mädchen hält mehr aus als das.«


      »Ich meine eher uns!«


      In dem Wissen, dass die Behörden nicht lange auf sich warten lassen würden, überprüfte Lanoree die Scanner, ehe sie erneut einen Blick auf die brennende Ruine des alten Dai-Bendu-Tempels warf. »Ich glaube, Kara könnte darüber ein wenig verärgert sein.«


      »Und ich glaube, sie wusste genau, was passieren würde.«


      Lanoree antwortete nicht, doch sie konnte nicht umhin, sich Tres Einschätzung der Lage anzuschließen. Bislang war sie hierhin und dorthin gelotst worden, geleitet von den Worten von Leuten, die sie nicht kannte und denen sie nicht traute. Kara verdiente einen weiteren Besuch– allerdings noch nicht jetzt. »Was hast du gefunden?«, fragte sie.


      »Die Überreste einer Kom-Einheit«, erklärte Tre. »Sie haben die Geräte ziemlich übel zugerichtet, aber ich denke, eine der Speicherzellen in dieser hier ist noch intakt.«


      »Gib sie dem Droiden.« Sie schenkte Tre ein müdes Lächeln. »Keine Sorge, das war nicht einmal ansatzweise knapp.«


      »Vielleicht nicht verglichen mit dem, was du schon erlebt hast. Mir jedoch ist meine Haut kostbar. Normalerweise ist ›knapp‹ absolut nicht meine Baustelle, ja, noch nicht einmal ›nah dran‹. Ich erledige meine Geschäfte ›sauber und sicher‹.«


      »Warum warst du dann bereit, einer Rangerin zu helfen?«


      »Ich hatte keine große Wahl.«


      »Man hat immer eine Wahl«, meinte Lanoree, und wieder dachte sie an Dal, an die Entscheidungen, die er traf, und wie sie ihm indirekt womöglich einiges davon aufgezwungen hatte.


      Sie flog hoch hinauf, ließ die Khar-Halbinsel hinter sich und schoss auf den Ozean hinaus, dorthin, wo weniger Verkehr herrschte. Tre ließ sie allein, und Lanoree verwendete einige Zeit darauf, den Zustand des Schiffs zu analysieren und nach Schäden zu suchen. Sie hatten nichts Nennenswertes abbekommen. Sie stiegen auf, bis sie am Rand des Weltalls kratzten, dann schaltete Lanoree das Schiff auf Autopilot und ging nach hinten, um zu sehen, was Eisenholg in Erfahrung gebracht hatte.


      Tre saß auf der Koje, und der Droide war noch bei der Arbeit. Die Kom-Einheit war ramponierter, als Tre angenommen hatte, und Eisenholg erklärte pfeifend, dass es einige Zeit dauern würde, die Daten zu extrahieren, die sich vielleicht noch auf den Speicherzellen befanden.


      Zum ersten Mal wurde Lanoree bewusst, wie beengt sich der Friedenshüter anfühlte. Er war so konzipiert, dass er ohne Weiteres zwei Piloten und vier Passagiere aufnehmen konnte, doch er war so lange ihr Zuhause gewesen– nur ihres. Sie war nicht daran gewöhnt, diesen Platz mit irgendetwas oder irgendjemand anderem zu teilen als mit Eisenholg. Und den Droiden konnte sie abschalten, wenn ihr danach war.


      »Echt gemütlich hier«, sagte Tre, als habe er ihre Gedanken gelesen.


      »Der Waschraum ist da drüben«, sagte sie und deutete auf eine der drei Luken an der Rückwand des Hauptabteils. »Die mittlere Tür führt zum Maschinenraum und zum Laserkanonengenerator. Dort hast du nichts verloren. Die dritte Tür ist die des zusätzlichen Wohnquartiers, das mir allerdings als Lagerraum dient. Nahrung, Wasser, Ersatzlaserladekapseln. Ich nehme an, du könntest dir dort genügend Platz schaffen, um darin zu schlafen.«


      »Ach, mir gefällt’s hier«, erwiderte Tre. Seine Lekku schlängelten sich ein wenig– willkürliche Bewegungen, die wenig preisgaben.


      »Fürs Erste«, sagte Lanoree. »Ich mag keine Passagiere, musst du wissen.«


      »He, ich habe nicht darum gebeten mitzukommen.«


      Das konnte sie nicht abstreiten. Lanoree öffnete ein Fach und holte zwei Getränkebeutel daraus hervor. Einen warf sie zu Tre hinüber, und er prallte von seiner Schulter ab. Er fing ihn auf, musterte ihn flüchtig, riss dann die Ecke auf und trank. Er hob den Beutel in einem stummen Toast und nickte dankbar.


      »Also, was gibt es über dich zu wissen?«, fragte Lanoree. »Dam-Powl sagte mir, du seist gefährlich.«


      »Glaubst du ihr das etwa nicht?«, fragte er.


      »Vielleicht warst du mal ein böser Bube, und womöglich bist du für einige eine Gefahr. Aber nicht für mich.«


      Tre Sana blickte auf seine Hände hinab, als würde er darüber sinnieren, was sie in der Vergangenheit angerichtet hatten. Sein Lächeln war nachdenklich. »Ich habe Dinge getan, von denen ich dir nichts erzählen kann«, sagte er, »mit Leuten, denen du niemals begegnen wollen würdest.«


      »Mich kann so leicht nichts schocken«, entgegnete Lanoree.


      »Nein, natürlich nicht. Du bist ja eine Rangerin.« Dann schwand etwas von seiner Abwehrhaltung.


      Lanoree nahm an, dass Absicht dahintersteckte, und sie blickte hinter die Fassade des etwas ungeschickten, unter Höhenangst leidenden Twi’lek, um den Mann zu sehen, der er wirklich war. Seine Augen waren kalt wie Eis, sein Herz ein harter Klumpen, und mit einem Mal glaubte sie jedes Wort, das Dam-Powl ihr über ihn erzählt hatte.


      »Ich geh mich frisch machen«, sagte er leise. »Wenn du mich entschuldigen würdest.«


      »Verlauf dich nicht«, sagte Lanoree. Sie drehte ihm den Rücken zu, um sich dem Wohnbereich zuzuwenden, und als sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete und wieder schloss, stieß sie einen lautlosen Atemzug aus. Dam-Powl, wen habt Ihr mir hier aufgebürdet?


      »Droide, komm in die Gänge!«


      Eisenholg bedachte sie mit einer ausgesuchten Beleidigung, lötete weitere Drähte, stellte weitere Verbindungen her.


      In dem Abteil roch es nach Elektronik, und Lanoree drehte die Klimaanlage voll auf, um die Luft zu reinigen. Dann ließ sie sich auf den Pilotensitz sinken und behielt auf der Suche nach Ärger die Scanner im Auge.


      »Na klasse!«, sagte Tre. »Das ist ja einfach klasse.«


      Lanoree schreckte mit einem Ruck aus einem sanften Schlummer auf, wütend mit sich selbst, weil sie eingenickt war. Das ist nicht professionell, dachte sie. Das ist nicht gut. Sie kletterte aus dem Cockpit und ging zu der Stelle hinüber, wo Tre auf Eisenholg hinabschaute.


      Der Droide montierte einen kleinen mobilen Monitor an die zertrümmerte Kom-Einheit, und jetzt leuchteten schwach mehrere Zeilen zerstückelter Informationen auf dem Schirm.


      »Gesund und munter?« Lanoree grinste ihn an.


      Der Bildschirm zeigte siebzehn kürzlich erfolgte Übertragungen zwischen den Sternsehern und einem ungenannten Empfänger auf Nox.


      Nox. Der dritte Planet des Systems war zugleich der am meisten verunreinigte, reich an Mineralablagerungen und die Heimstatt Dutzender Städte, die allein der Produktion dienten. Fünf Jahrhunderte zuvor war die Atmosphäre so verschmutzt gewesen, dass man die Städte mit riesigen Kuppeln überdacht hatte, und ironischerweise war der bevölkerungsreichste Ballungsraum nun der Keev-Krater, wo Kuppelbauteile hergestellt und enorme Beträge für Unterhalt und Wartung der eigenen Kuppel ausgegeben wurden. Die Luft außerhalb der Kuppeln war säurehaltig und giftig und sorgte bei jedem Fahrzeug, das ihr zu lange ausgesetzt war, für massive Korrosion. Gefechte zwischen miteinander konkurrierenden Kuppelstädten waren keine Seltenheit. Während des Tyrannenkrieges hatten sich einige auf die Seite der Tyrannenkönigin Hadiya geschlagen, andere unterstützten die Je’daii, und einige wenige kämpften für den, der ihnen am meisten zahlte, wer immer das auch war. Bei vielen hatte diese Spaltung Narben hinterlassen, die auch heute noch tief reichten. Lanoree war schon an einigen gefährlichen Orten gewesen, doch Nox war möglicherweise der gefährlichste Planet im ganzen System.


      »Nun, setz mich einfach ab, bevor du aufbrichst«, sagte Tre.


      »Klar, ich mach einfach die Schleuse auf.«


      Tre starrte sie an. »Ich mein’s ernst.«


      »Ich auch. Sie haben bereits einen Vorsprung vor uns, und wir haben nicht die geringste Ahnung, mit was für einem Schiff sie unterwegs sind. Wenn Kara sie finanziell unterstützt, würde ich darauf wetten, dass sie auch noch von anderswo Geld bekommen. Also sind sie mit Sicherheit nicht in irgendeinem alten Raumfrachter unterwegs nach Nox. Wenn ich lande…«


      »Ich verschwinde von Bord dieses Schiffs.«


      »Ich verschwinde jetzt von diesem Planeten.« Lanoree wandte Tre den Rücken zu und rutschte auf den Pilotensitz. »Komm hier hoch und schnall dich an«, sagte sie. »Jetzt ist keine Zeit für Nettigkeiten.«


      Als der Friedenshüter Kalimahrs Schwerkraft hinter sich ließ, erbebte und brüllte das Schiff, und die kühle Umarmung des kalten, toten Alls war nie willkommener gewesen als in diesem Augenblick.


      Ihre Zeit in Stav Kesh ist die intensivste Lernperiode, die Lanoree je erlebt hat, sowohl in psychologischer als auch in physischer Hinsicht. Sie und Dal trainieren den ganzen Tag über hart– Meditation, Kampf, Machtbewegung–, und abends bereiten sie Essen zu, machen die Lehrräume und die Flure sauber, waschen Kleidung und lernen, wie man Waffen pflegt. Außerdem steigen sie in die Höhlen unter dem Tempel hinab, wo es warm von den tiefen Magmaseen ist, und hier kümmern sie sich um die Früchte und das Getreide, das in weitläufigen Hydrokulturen angebaut wird. Essen, Saubermachen, Wartung, Wasser, Kleidung… In Stav Kesh fällt nichts einfach vom Himmel, und sie müssen zusammenarbeiten, damit im Tempel auch weiterhin alles glattgeht.


      Dal scheint ihre Ausbildung hier in gewisser Weise zu akzeptieren. Zwar kann Lanoree noch immer den Aufruhr der Macht spüren, der ihn umgibt, während er gegen ihren Einfluss ankämpft, doch meistens ist sein kindliches Lächeln wieder da. Eine Weile glaubt sie fast, er sei mit sich im Reinen– bis zu der Sache mit der Darrow-Sphäre.


      »Die Darrow-Sphäre ist eure nächste große Prüfung«, erklärt Meisterin Kin’ade ihnen eines Morgens. Die Zabrak hat jetzt schon mehrfach für Meister Tave den Unterricht übernommen, und Lanoree mag sie sehr. Klein, schlank und die tätowierte Haut so dunkel wie Bodhi-Kaf, ist sie möglicherweise die tödlichste Person, der Lanoree je begegnet ist. Mit diesem Kampfgeschick gehen allerdings eine ungezwungene Art und ein sanftes inneres Gleichgewicht einher, das sich in ihren geschmeidigen Bewegungen und ihrer ruhigen Miene zeigt. Ihre Verbindung zur Macht ist so natürlich wie das Atmen.


      Meisterin Kin’ade hat sie weit nach oben geführt, hoch zur Spitze von Stav Kesh, nah beim Gipfel des Berges. Hier oben, wo sie dem stärkeren Wind und der dünneren Atmosphäre ausgesetzt sind, ist es sogar noch kälter als anderswo. Richtig klettern müssen sie zwar nur wenig, aber der Marsch ist lang und steil, und als sie schließlich das kleine Plateau auf dem Berggipfel erreichen, schwitzen alle. Obwohl Lanoree sich mittlerweile besser an die dünne Luft in diesen Höhenlagen gewöhnt hat, fühlt sie sich dennoch schwindlig und ein bisschen neben der Spur. Der Wind lässt ihren Schweiß gefrieren, und ihre dünnen Trainingsgewänder bieten ihnen keinerlei Schutz. Keiner von ihnen will hier sein– abgesehen von Meisterin Kin’ade. Sie lässt den Rucksack sinken, den sie von unten bis oben getragen hat, dreht sich um und sieht sie alle an. »Um die Aussicht zu genießen, ist jetzt keine Zeit«, sagt sie. »Hier, seht.« Sie stülpt den Rucksack um, und etwas fällt heraus, doch es landet nicht auf dem Boden.


      Die Sphäre leuchtet, summt, strahlt geradezu. Sie schießt an Kin’ades gehörntem Kopf vorbei und schwebt in die Höhe, um von links nach rechts zu treiben, als würde sie den Ausblick in sich aufnehmen. Die Kugel hat die Größe eines Menschenkopfes, wird dann größer– und dann wieder kleiner, jetzt faustgroß, hart. Sie flitzt von einer Stelle zur anderen und verharrt flüchtig. Sie ist glatt und schimmert wie eine Flüssigkeit, doch sie ist fest und mit unzähligen Stacheln gespickt.


      Die Sphäre vereint so viele Gegensätze in sich, ist so komplex, dass Lanoree einige Sekunden braucht, um überhaupt zu begreifen, was vorgeht, als die Kugel ohne Vorwarnung angreift. Doch da blutet sie bereits am Bein und ihr Arm schmerzt.


      Die anderen Schüler sind vollkommen verwirrt. Die Darrow-Sphäre greift an und zieht sich dann zurück, schwebt höher und fällt herab, feuert Lichtpfeile ab und prallt gegen Fleisch. Im einen Moment scheint sie die Absicht zu haben, sie alle zu töten, im nächsten driftet sie davon. Dabei leuchtet sie in einem beinahe beruhigenden Blauton, während sie das, was sich ihren Sensoren darbietet, zu bewerten scheint.


      Plötzlich schwirrt die Sphäre auf Meisterin Kin’ade zu, die ein Alchaka-Manöver ausführt und sie mit einem Tritt beiseitebefördert. »Konzentriert euch«, sagt Kin’ade. »Geratet nicht in Panik. Lasst euch nicht durcheinanderbringen. Lasst euch von der Macht durchströmen. Spürt die Bewegungen der Sphäre, um instinktiv zu wissen, was sie vorhat.«


      Lanoree versucht es. Sie klärt ihren Geist und atmet lange und tief durch, während sie sich alles ins Gedächtnis ruft, das Meister Tave sie gelehrt hat. Die Macht in ihr ist perfekt ausbalanciert. Sie fühlt sich eins damit, weder ihre Meisterin noch ihre Dienerin, sondern… Da schwirrt die Darrow-Sphäre auch schon hinter sie und verpasst ihr eine lähmende Ladung ins Bein. Sie ächzt und kippt zu Boden, wo sie ihren krampfhaft zuckenden Muskel massiert, voller Zorn auf sich selbst. Sie bleibt dort eine Weile zusammengekauert liegen, bis der Schmerz nachlässt, und verfolgt, wie die anderen Schüler von der Sphäre niedergestreckt werden. Der Wookiee gelingt es zwar, das Gerät mit einem wuchtigen Fausthieb zu treffen, doch möglicherweise hat die Sphäre sich absichtlich erwischen lassen, da die Wookiee vor Schmerz aufschreit, während sich die Haare auf ihren Armen wie elektrisch aufgeladen aufrichten und ihre Faust knistert und Funken sprüht.


      »Genug«, sagt Meisterin Kin’ade. Sie vollführt eine anmutige Handbewegung, und die Sphäre sinkt zu Boden, wobei sie so weit verblasst, dass sie fast durchscheinend wirkt. Lanoree hat den Eindruck, als habe die Sphäre nach wie vor ihren eigenen Willen und als würde Kin’ade sie kaum kontrollieren.


      »Was ist das für ein Ding?«, fragt Dal. Er kauert gegenüber den anderen auf dem kleinen Plateau. Seine Nase blutet, und die Knöchel sind vom Versuch, mit bloßen Händen gegen die Sphäre zu kämpfen, ganz wund gescheuert.


      »Das ist eine Darrow-Sphäre«, erklärt Meisterin Kin’ade. »Ich habe sie selbst entwickelt, um die Schüler hier in Stav Kesh beim Training zu unterstützen. Es gibt bloß diese eine. Vor einigen Jahren bezeichnete einer meiner Schüler sie als Je’daii-Fluch, woraufhin ich den Namen beinahe geändert hätte– denn Je’daii-Fluch gefällt mir.« Sie blickt lächelnd zum Himmel empor. »Und wie alles mit zwei Namen besitzt auch die Sphäre ihre Widersprüche.«


      Als die Meisterin auf die Stelle deutet, wo die Sphäre eben noch ruhte, überrascht es Lanoree nicht, dass sie fort ist.


      »Wo ist sie?«, fragt Dal.


      »Dort drüben«, erwidert Kin’ade. »Oder vielleicht auch nicht. Vertraust du zu sehr deinen Sinnen, Dalien Brock?«


      »Sie sind alles, was ich habe.«


      Ein angespanntes Schweigen senkt sich über das windige Plateau. Selbst der Wind scheint bei Dals Worten den Atem anzuhalten.


      »Nein«, flüstert Kin’ade. »Deine Sinne sind das Geringste dessen, was du hast. Deshalb bist du auch als Letzter an der Reihe.«


      »Als Letzter wobei?«


      Meisterin Kin’ade ignoriert Dal und winkt stattdessen Lanoree nach vorn. Lanoree geht zu ihr, und als sie näher tritt, erklärt die Meisterin mit ruhiger Stimme: »Vergesst nicht, dass die Macht nicht lügt, auch wenn ihr das, was sie euch vermittelt, als Lüge fehldeuten könnt, wenn ihr aus dem Gleichgewicht seid. Fühlt den Fluss. Gebt euch der Balance hin.« Sie greift in ihren Rucksack und holt eine Augenbinde, eine Nasenklammer, Ohrenstöpsel und eine Maske daraus hervor.


      »Wenn ich das alles trage…«, protestiert Lanoree, doch Meisterin Kin’ade unterbricht sie.


      »Dann wirst du wohl auf die Macht vertrauen müssen.«


      Lanoree nimmt einen tiefen Atemzug und nickt. Sie legt die Sachen an, und es ist, als würde sie sich von der Welt abschneiden. Die Augenbinde lässt sie in vollkommener Dunkelheit versinken. Die Ohrenstöpsel füllen ihre Ohren aus und verbannen jeden Laut, bis sie bloß noch den eigenen Herzschlag vernimmt. Die Nasenklammer raubt ihr den Geruchssinn. Sie kann Schnee in der Luft schmecken, aber die Sphäre…


      Sie spürt einen Treffer am Bein, schreit auf und taumelt nach links. Sie kann keinerlei Anweisungen von Meisterin Kin’ade hören und erkennt, dass das Absicht ist. Lanoree versucht, sich zu sammeln, lange, tiefe Atemzüge zu nehmen, die Macht in sich zu fühlen und ein Teil davon zu sein, ausgeglichen und ruhig. Sie zieht ihr Schwert und wartet. Ein Stechen in der Schulter. Sie schüttelt es ab. Etwas bewegt sich am Gesicht vorbei, nah und schnell. Sie streckt ihre Machtsinne aus und fühlt alle anderen um sich herum, und dann– wirbelt sie auf dem linken Bein herum, geht abrupt in die Hocke und schlägt mit dem Schwert zu. Sie spürt den Kontakt, und die Wucht des Treffers wandert den Arm hinauf. Sie rollt sich nach vorn, kommt dann wieder auf die Füße, hält die linke Hand mit gespreizten Fingern in die Höhe, übt einen Machtstoß aus und spürt, wie er die Darrow-Sphäre trifft. Ihr Herz pocht wie wild, die Atmung geht schneller, und sie spürt das Blut und die Macht durch ihre Adern strömen. Es ist wie ein Rausch. Da kracht ihr die Sphäre gegen den Rücken und schleudert sie zu Boden. Die Augenbinde wird ihr heruntergerissen, die Klammer und die Stöpsel verschwinden aus Nase und Ohren. Externe Reize überfluten ihre Sinne, und der Schmerz setzt ein.


      »Nicht schlecht«, meint Meisterin Kin’ade. »Auch wenn du zugelassen hast, dass der Stolz dich übermannt. Vertraue niemals darauf, dass die Gefahr gebannt ist, bevor du dir dessen gewiss bist.«


      Lanoree nickt und setzt sich auf. Die anderen Schüler sehen die Je’daii-Meisterin und die Sphäre an, die pulsierend und hin und her gleitend neben ihrer Schulter schwebt. Alle bis auf Dal. Er schaut Lanoree an, und sie vermag den Ausdruck in seinem Gesicht nicht recht zu deuten. Resignation? Entschlossenheit?


      »Also dann«, sagt Meisterin Kin’ade, während sie mit einer Hand den Schnee fortstreicht, der sich auf ihren rudimentären Hörnern gesammelt hat. »Der Nächste.«


      Alle versuchen es, und dann ist Dal an der Reihe. Lanoree sieht zu, wie ihm Augenbinde, Ohrenstöpsel und Nasenklammer angelegt werden. Während Meisterin Kin’ade dies tut, steht er reglos und geduldig da, und sie kann weder Anspannung noch Unmut in ihm fühlen. Obwohl er mit angesehen hat, wie die Darrow-Sphäre jedem Einzelnen der Reisenden bis zu einem gewissen Grad zugesetzt hat, wirkt er ruhig. Sie versucht nicht, in ihn hineinzufühlen– es wäre falsch, vor einem solchen Test seinen Verstand zu berühren–, doch er strahlt Zuversicht aus.


      Kin’ade tritt zurück, wirft Lanoree einen Blick zu und sagt dann: »Beginne!«


      Dal duckt sich nach links und nach rechts, huscht über den Boden und legt den Kopf schief, als würde er lauschen. Doch das ist alles nur Show. Die Sphäre schwebt gemächlich dahin und kracht ihm dann mit Wucht gegen den linken Fußknöchel. Er sieht die Sphäre nicht und fühlt sie auch nicht kommen.


      Die Bewegungen der Sphäre wirken beinahe selbstgefällig, und Lanoree fragt sich, wie es möglich ist, dass die Sphäre weiß, dass Dal ihr bloß etwas vormacht. Er wirft sich zu Boden, rollt sich herum, und dann sieht sie, wie ihr Bruder den Blaster unter seiner Jacke hervorzieht. »Dal!«, keucht sie.


      Er fängt an zu feuern. Seine Schüsse sind wild und ungezielt, sodass Lanoree und die anderen sich zu Boden werfen, um sich mit der Macht abzuschirmen, während Stein splittert und herniederprasselt. Fallender Schnee vergeht zischend zu Dampf, jemand schreit. Sie fühlt Hitze und Schmerz an Hand und Arm. Dann schreit Dal auf und lässt den Blaster fallen. Dort, wo die Waffe überhitzt ist, kann Lanoree sie glühen sehen. Meisterin Kin’ade dreht ruckartig eine Hand in Dals Richtung. Er schwebt in die Höhe und wird sogleich rotierend nach hinten geschleudert, um im Schneegestöber außer Sicht zu verschwinden.


      Einen Moment lang glaubt Lanoree, die Meisterin habe Dal zu weit geworfen und dass er über die Brüstung fallen wird, um dreihundert Meter in die Tiefe zu stürzen und auf einem der Dächer weiter unten sein Ende zu finden. Dann jedoch schlägt er mit einem schweren, dumpfen Laut auf dem Boden auf. Als sie in der Macht nach Dal greift, wird sein Sturz in die Bewusstlosigkeit für einen Moment zu ihrem eigenen.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      DIE ERINNERUNG AN DEN SCHMERZ


      Ein Je’daii braucht nichts als Vertrauen und Zuversicht in die Macht. Kleidung, die einen warm hält, ein Schiff zum Reisen, Nahrung, um Energie zu tanken, Wasser, um seinen Durst zu stillen, ein Schwert zum Kämpfen, einen Blaster zum Schießen… All das ist Luxus. Die Macht ist alles, und ohne sie sind wir nichts.


      – Meister Shall Mar, »Ein Leben im Gleichgewicht«, 7538 ATY


      Lanoree entspannte sich im nach hinten gekippten Pilotensitz. Sie hatte den schnellsten Kurs gesetzt, um von Kalimahr nach Nox zu gelangen, und war jetzt begierig darauf zu sehen, ob Eisenholg noch weitere Informationen aus der beschädigten Speicherzelle herunterladen konnte. Nox war ein großer Planet, und von seinen fast neunzig mit Kuppeln versehenen Produktionsstädten hatte vielleicht die Hälfte die Mittel, mit dem Gree-Gerät zu arbeiten. Lanoree zweifelte nicht daran, dass die hierfür erforderliche Fachkenntnis die Möglichkeiten auf zwei oder drei reduzierte, doch bislang hatte sie nicht die geringste Ahnung, was diese uralte Technologie überhaupt bewirkte. Sie flog blind in ein Unwetter, doch das war die einzige Richtung, die sie einschlagen konnte.


      Sie hatte sich mit Meisterin Dam-Powl in Verbindung gesetzt und ihr die Situation geschildert. Die Je’daii-Meisterin hatte ihr zugesichert, dass sie auf die paar Je’daii, die sich gegenwärtig auf Nox aufhielten, zurückgreifen konnte, um den Abflugverkehr des Planeten zu überwachen, aber der Planet war für seine Zwielichtigkeit berüchtigt, und der Großteil der Leute, die von Nox kamen und dorthin reisten, taten dies unregistriert. Nach Dal und dem Schiff der Sternseher zu suchen war in etwa so, als wolle man am Strand ein bestimmtes Sandkorn finden, besonders im Hinblick darauf, dass Lanoree nach wie vor keine Ahnung hatte, in was für einem Schiffstyp sie unterwegs waren.


      Dam-Powl wollte wissen, ob Tre sie nach wie vor begleitete, und Lanoree hatte genickt. Das darauf folgende Schweigen war angespannt. Doch der Twi’lek gab seinen Platz in Lanorees Koje nicht auf, um persönlich mit der Je’daii-Meisterin zu sprechen, und Dam-Powl nickte und unterbrach die Verbindung.


      Lanoree blickte zu den Sternen hinaus und strich über das vernarbte Gewebe auf ihrem linken Handrücken. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, als Dal ihr das zugefügt hatte– an den Anfang vom Ende.


      »Dann lebst du also richtig in diesem Ding?«, fragte Tre Sana.


      »Dies ist mein Schiff, ja.«


      »Es ist ein bisschen farblos. Nicht unbedingt das, was man sein Zuhause nennen würde. Kriegst du hier drin keine Platzangst?«


      »Bei dieser Aussicht?« Lanoree hatte noch nicht einmal die Rückenlehne des Pilotensitzes hochgefahren. Doch vielleicht fing Tre an, sich zu langweilen, und eine Auseinandersetzung würde dafür sorgen, dass die Zeit schneller verging.


      »Ich hab Raumreisen noch nie gemocht. Dabei wird mir immer schlecht. Wir sind einfach nicht dazu geschaffen, durchs All zu fliegen. Wie gut ein Schiff auch immer abgeschirmt sein mag, überkommt mich dennoch jedes Mal, wenn ich die Atmosphäre verlasse, der Gedanke, wie leicht es ist, von Strahlung geröstet zu werden. Außerdem ist deine Schwerkrafteinheit falsch konfiguriert. Ich habe das Gefühl, als sei ich doppelt so schwer wie sonst, und dadurch fühle ich mich noch bescheidener.«


      Lanoree fuhr den Pilotensitz hoch und drehte ihn lächelnd um. »Ist das alles?«


      »Nein. Außerdem stinkt es hier. Mir ist klar, dass du vermutlich daran gewöhnt bist, aber hier riecht’s nach Elektronik und Schmierfett und nach dir. Und machen wir uns nichts vor, dein Schiff ist klein. Wenn man was isst, sitzt man da, wo man auch schläft. Und dieser Waschraum… Ich muss dir sagen, Je’daii, ich war schon in einigen der schäbigsten Spelunken in den schlimmsten der Neun Häuser von Shikaakwa, und selbst die sind besser ausgestattet als du. Wie kann man sich nur mit wiederaufbereitetem Wasser waschen? Und wo ist die Dusche?« Seine Miene fiel in sich zusammen, als habe er soeben eine schreckliche Wahrheit erkannt. »Und wovon ernährst du dich eigentlich?«


      »Ah«, sagte Lanoree. »Essen, gute Idee.« Sie stand auf und betrat den Wohnbereich, wo sie einen kleinen, in die Wand eingelassenen Schrank öffnete. Dabei stieß sie den Droiden an, der an einer herunterklappbaren Werkbank arbeitete. »Irgendwas Neues, Eisenholg?«


      Der Droide antwortete nicht einmal. Stattdessen machte er sich an einem komplizierten Gewirr aus Drähten und Computerchips am kaputten Ende der Speicherzelle zu schaffen und hielt lediglich kurz inne, als habe man ihn gestört, bevor er weitermachte.


      »Ich deute das als ein Nein«, sagte Lanoree. »Also gut, Tre. Hier, such dir was aus.« Sie warf eine Handvoll Päckchen zur Koje, von denen einige auf Tres Beinen landeten.


      »Was ist das?«


      »Trockennahrung. Denkst du vielleicht, ich habe irgendwo am Heck des Schiffs eine Hydrokulturkapsel versteckt, um was Frisches zu züchten?«


      Tre nahm ein silbriges Päckchen und musterte es voller Abscheu. Sein Gesicht schlug Falten, die Lekku zogen sich wie von etwas Giftigem zurück. »Dieses Zeug isst du?«


      »Mit heißem Wasser und ein bisschen Salz. Einiges davon ist ziemlich gut. Das, was du da hast, ist allerdings Dangmauseintopf, und ich muss zugeben, dass das nicht besonders schmeckt.«


      »Wie viel Zeit verbringst du in diesem Ding?«, fragte Tre, während er sich mit gespieltem Unglauben umsah.


      Allmählich wurde Lanoree ärgerlich. Eigentlich wollte sie ihn gar nicht dabeihaben– sie traute ihm nicht, insbesondere, seit sie hinter den Witzeleien und der Maske, die er zur Schau stellte, den wahren, härteren Tre gesehen hatte. Doch jetzt hatte sie ihn am Hals– und er sie–, und ein wenig Höflichkeit schadete niemandem. »Einmal war ich über zweihundert Tage lang im All, als ich der Fährte einer Sondereinsatztruppe von Krev Coeur folgte, die sich als Söldner verdingten.«


      »Zweihundert…« Tre schüttelte verzweifelt den Kopf.


      »Die Dinge, die du zum Leben brauchst, sind für mich nicht von Belang«, erklärte Lanoree. Sie schob ein Essenspäckchen in ein Metallfach hinter der Schranktür und füllte es mit heißem Wasser auf. Köstliche Gerüche erfüllten die Kabine, die jedoch rasch vom Luftaufbereiter aufgesaugt wurden. »Ich weiß, was Dam-Powl dir zugesichert hat, und ich bin sicher, dass sie ihr Wort hält. Doch ich habe kein Interesse an riesigen Ländereien, an schnellen Schiffen, an großem Reichtum, daran, prominent zu sein und im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Auch überquellende Konten auf einem Dutzend Welten reizen mich nicht.« Sie nahm das Päckchen und fing an zu essen. »Männer, Bewunderung, selbst Respekt– nichts davon brauche ich.«


      Tre lachte. »Dann bist du also…«


      »Weil ich weiß, dass es mehr im Leben gibt als das«, sagte sie und schnitt ihm damit das Wort ab. Sie war seiner Nichtigkeiten überdrüssig und wütend über eine solche Oberflächlichkeit. In Anbetracht all dessen, was sie wusste, und im Hinblick auf alles, was er wissen musste, erzürnte sie diese Trivialität. »Es gibt die Macht. Sie durchdringt und vereint uns und sorgt dafür, dass für mich alles kostbar ist. Sie ist der Grund für unser Sein. Es gibt keine Unwissenheit, es gibt Wissen– und das ist wesentlich wertvoller als tolles Essen oder eine bequeme Möglichkeit für Körperhygiene.«


      »Du hörst dich an wie einer der Clane auf Kalimahr, die zu einem ihrer Sprash-Götter beten.«


      »Mit dem Unterschied, dass die Macht tatsächlich existiert.«


      Tre Sana nickte lächelnd, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      Es war ein sonderbarer Moment. Dam-Powl hatte dafür gesorgt, dass er unlesbar war, und Lanoree fragte sich, warum die Je’daii-Meisterin einen so gefährlichen Mann engagiert hatte– oder was sie wohl mit ihm angestellt haben mochte, um ihn so werden zu lassen.


      »Doch es ist nicht immer alles im Gleichgewicht, nicht wahr, Je’daii?«, fragte er, als wüsste er irgendetwas, das sie nicht wusste.


      »Iss!«, sagte sie. »So übel ist es wirklich nicht.« Sie wandte ihm erneut den Rücken zu, ließ sich in den Cockpitsitz sinken und dachte an die Experimente, die sie fürs Erste auf Eis gelegt hatte. Wenn sie nicht mit Bedacht vorging, lauerte dort Dunkelheit. Doch sie fühlte sich gut. Sie war ausgeglichen, im Einklang mit sich und der Macht. Es gab nicht den geringsten Anlass zur Sorge.


      Lanoree blieb eine ganze Weile sitzen, wo sie war, und Tre schien zu merken, dass sie besser nicht gestört werden sollte. Darüber war sie froh. Es gefiel ihr nicht, wenn sich noch jemand anderes an Bord ihres Schiffs aufhielt, und ungeachtet ihrer Bemühungen, ihn einfach zu ignorieren, ging die konstante Erinnerung an seine Gegenwart ihr gewaltig auf die Nerven.


      Ashla und Bogan waren außer Sicht, ebenso wie Tython, hundertsechzig Millionen Kilometer entfernt, auf der anderen Seite von Tythos. Dennoch spürte sie ihren Sog und ihre Präsenz, so wie jeder Je’daii in diesem System, ganz gleich, wo er sich aufhielt. Ashla war hell und Bogan dunkel, und beide zogen an ihr, als schwebe sie an dem Punkt zwischen den Monden, an dem das größte Gleichgewicht herrschte– von beiden beeinflusst, ohne jedoch in eine bestimmte Richtung gezogen zu werden.


      So war es jedoch nicht immer. Nachdem sie Dal verloren hatte, auf der Hälfte der Strecke ihrer Großen Reise, hatte sie eine Phase des Ungleichgewichts durchlebt. Sie kehrte nach Hause zurück. Lernte von ihren Eltern, wieder auf die Macht zu vertrauen. Das Ganze war nicht annähernd ernst genug gewesen, um ins Exil zu gehen, doch damals hatte ihr die Sache ungeheuer zu schaffen gemacht– und heute tat sie es immer noch.


      Dam-Powl hatte sie davor gewarnt, dass ihre Experimente das Potenzial bargen, die Balance erneut zu stören. Die Alchemie des Fleisches– die genetische Manipulation von Zellen, die zwar aus ihrem eigenen Körper stammten, jedoch ein Eigenleben besaßen– barg nun mal solche Gefahren. Doch Lanoree konnte nicht anders, als ihre Möglichkeiten auch zu nutzen. Sie zu ignorieren wäre wie der Versuch, die Macht selbst zu leugnen, und wohin das führte, hatte sie bereits mit eigenen Augen gesehen. Zum Tode, hatte sie geglaubt. Bei Dal aber vielleicht sogar zu etwas noch Schlimmerem– zu einer schrecklichen Art von Wahnsinn.


      Vielleicht fand sie an irgendeinem Punkt dieser Mission einen Anlass, sich wieder ihren Studien zu widmen.


      »Die Grünwald-Station«, sagte Lanoree. »Die Sternseher haben mit irgendjemandem dort kommuniziert. Das ist nicht gut.«


      »Nicht?«, fragte Tre.


      Lanoree studierte die bruchstückhaften Übertragungen, die Eisenholg aus der beschädigten Speicherzelle extrahieren konnte. Sie waren allesamt chiffriert, und selbst wenn es dem Droiden gelang, sie zu entschlüsseln, waren sie in einer so profanen Sprache gehalten, dass sie jedem Codebrecher trotzten. Doch der Ursprung und das Ziel jedes Signals waren mittels Codierschlüsseln mit Militärstandard chiffriert worden. »Die Grünwald-Station ist einer der schlimmsten Orte auf einem der gefährlichsten Planeten in diesem System«, erklärte Lanoree. »Wenn es auf Nox so etwas wie eine allgemeine Abneigung gegen die Je’daii gibt, dann hassen sie uns dort. Die Station ist von drei zerstörten Kuppeln umgeben, die die Je’daii während des Tyrannenkrieges zerbombt haben. Damals war ich noch jung, gerade dreizehn. Meine Eltern jedoch zogen in den Krieg, und mein Vater diente eine Zeit lang auf Nox. Er erzählte mir, es sei ein grässlicher Ort. Saurer Regen, ätzende Gasstürme. Wir warnten die Kuppeln vor dem bevorstehenden Bombardement– die dort ansässigen Unternehmen versorgten Hadiya mit Waffen, ganz gleich, wie viel nicht militärischen Druck wir auf sie ausübten–, aber es kamen trotzdem Tausende um. Viele Tausende. Niemand hat je erfahren, wie viele genau.«


      »Ich bin älter als du«, sagte Tre. »Und ich glaube mich zu erinnern, dass die Grünwald-Station ebenfalls bombardiert wurde.«


      »Ja, aber nicht zerstört. Die ursprüngliche Kuppel wurde zwar beschädigt, jedoch rasch wieder repariert. Seitdem ist die Station arg angeschlagen, und alles darum herum liegt in Trümmern.«


      »Und trotzdem produzieren sie dort noch immer die fortschrittlichste Militärtechnologie jenseits von Tython«, ergänzte Tre. Wie es schien, wusste er genau über die Grünwald-Station Bescheid, hatte sich jedoch dumm gestellt, damit sie enthüllte, was sie darüber wusste. Noch eins von seinen Spielchen.


      »Und woher weißt du das?«


      »Ich hatte hin und wieder Verwendung für ihre Produkte.«


      »Dann warst du schon dort?«, fragte Lanoree. Sie interessierte sich nicht für Tres Geschäfte oder dafür, was er mit hochmoderner Militärtechnik anstellte. In diesem Moment nicht.


      »Natürlich nicht. Ich sagte dir doch, ich hasse Raumreisen.«


      »Aber man kennt dich dort?«


      Tre zog eine Augenbraue hoch und zuckte die Schultern. »Schon möglich. Allerdings fällt mir keiner ein, der uns helfen würde.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du eine Je’daii bist.«


      »Klasse«, meinte Lanoree. Die Station war der perfekte Ort für Dal und die Sternseher, wenn sie wussten, dass sie ihnen auf den Fersen war. Und doch… Das Ganze war keine Flucht. Das belegten einige der älteren Nachrichten, die ihr Droide aus der beschädigten Speicherzelle ausgelesen hatte. Sie waren aus einem ganz bestimmten Grund unterwegs zur Grünwald-Station, und dabei konnte es sich bloß um den Bau des Gree-Geräts handeln. Lanoree wusste nicht, wie vollständig ihre Pläne waren. Das alte Tagebuch von Osamael Or war alles andere als komplett, was das betraf, und ob er diese Gree-Konstruktionspläne überhaupt je gefunden hatte, ließ sich unmöglich sagen. Falls dem so war, stand vielleicht in einem anderen Tagebuch etwas darüber. In einem, bei dem es selbst Kara zu heikel gewesen war, es in ihrem Geheimraum zu deponieren. Und selbst wenn die Sternseher die Pläne in irgendeiner Form zur Verfügung hatten, vermochte niemand zu sagen, ob es ihnen gelingen würde, das Gerät wirklich zu bauen– und zwar so, dass es tatsächlich funktionierte. Ihre Mission war auch weiterhin voller Ungewissheiten. Einer Sache indes war sie sich vollkommen sicher: Das Ganze war bereits weiter vorangeschritten, als gut war. Die Gefahren waren einfach zu groß, das Risiko, dass Dal in seinem Bestreben Erfolg haben könnte, zu entsetzlich, um auch nur darüber nachzudenken. Die Jagd musste auf Nox enden, wo sie ihrem Bruder die Stirn bieten würde. »Ich berechne den Kurs«, sagte Lanoree. »Dann suchen wir dir einen Schlafplatz.«


      Tre heuchelte Überraschung und streckte die Hände aus, um auf die schmale, aber bequeme Koje zu deuten.


      »Das kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen«, meinte Lanoree. Sie deutete auf die Tür, die sie ihm vorhin gezeigt hatte.


      »Bei den Lasergondeln und den Essensvorräten? Da drin könnten sich Raumratten tummeln.«


      »Mein Schiff ist sauber«, entgegnete Lanoree. »Und ich bin sicher, du hast schon an schlimmeren Plätzen genächtigt.«


      »Na ja…« Seine drei Lekku reckten sich amüsiert.


      Lanoree versuchte, nicht zu lächeln. Sie spürte, dass er die Sache so schmerzlos gestalten wollte wie sie selbst auch. »Komm schon«, sagte sie. »Irgendwie müssen wir ja miteinander auskommen. Ich fliege uns auch so schnell nach Nox, wie es irgend geht.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt so schnell da hinwill«, sagte Tre, und sein müdes Lächeln war womöglich das erste aufrichtige, das sie bei ihm sah.


      »Wir kommen schon klar. Ich passe auf dich auf.«


      »Und wer passt auf dich auf?«


      Die Macht wird mich leiten, dachte Lanoree. Sie wandte Tre den Rücken zu und ging wieder hoch ins Cockpit, um den schnellsten und sichersten Kurs zur Grünwald-Station auf Nox zu berechnen. Die ganze Zeit über dachte sie an Dal und dass sie als Reisende nie wirklich begriffen hatte, wie gefährlich er tatsächlich war– zumindest nicht bis ganz zum Schluss.


      Obwohl Meisterin Kin’ade bewandert im Heilen ist, schmerzen Lanorees Arm und ihre Hand noch immer. Das wird auch noch eine Weile so bleiben, hat Kin’ade ihr erklärt. Ich kann die Verletzung zwar beheben, aber die Narben werden bleiben, und die Erinnerung an den Schmerz ist stärker, als du glaubst. Die Erinnerung an den Schmerz bedeutet, dass sie kaum still sitzen kann, nicht einmal in der Kammer von Tempelmeister Lha-Mi.


      Dal ist ebenfalls zugegen. Seine Wunden sind weniger ernst als die seiner Schwester– Blutergüsse und Platzwunden vom Aufprall auf dem Boden–, doch Meisterin Kin’ade hat sie genauso gründlich versorgt wie Lanorees.


      »Du bist nicht hier, um bestraft zu werden«, sagt Tempelmeister Lha-Mi zu Dal. Obgleich die Räumlichkeiten groß und beeindruckend sind, sitzt Meister Lha-Mi auf einem einfachen Holzstuhl, sein Schwert neben sich angelehnt. Lanoree hat viele Geschichten über diesen Mann und sein Schwert gehört. »Du bist hier, damit ich mir selbst ein Bild davon machen kann, was sich auf der Spitze von Stav Kesh zugetragen hat. In meinem langen Leben habe ich gelernt, dass Geschichten ständig im Fluss sind und sich die Wahrheit häufig in der Summe der einzelnen Elemente verbirgt. Deshalb wird jeder von euch mir seine eigene Sicht der Ereignisse schildern.«


      »Die Sache ist ganz einfach«, sagt Dal. Er sitzt neben Lanoree, vor Meister Lha-Mi, und auf seiner anderen Seite hat ihre Ausbilderin Platz genommen. »Meisterin Kin’ade raubte mir all meine Sinne und erwartete trotzdem, dass ich richtig ziele.«


      »Ich habe dich noch nicht aufgefordert zu sprechen«, sagt Lha-Mi. Seine Stimme ist nicht streng, aber geprägt von der Autorität des Alters und der Erfahrung. »Meisterin Kin’ade, wärt Ihr so freundlich, den Anfang zu machen?«


      Sie steht auf und neigt ihr Haupt. »Meister, ich habe eine Gruppe Schüler mit der Darrow-Sphäre trainiert.« Sie fährt darin fort, die Ereignisse genau so wiederzugeben, wie sie sich zugetragen haben, ohne dabei ihre eigenen Ansichten preiszugeben– sie gibt lediglich Fakten wieder. Lanoree fällt nichts auf, was sie anders in Erinnerung hat– jede Einzelheit ist korrekt. Kin’ade beendet ihren Bericht und verbeugt sich abermals.


      »Und jetzt du, Lanoree Brock«, sagt Lha-Mi.


      »Es war genau so, wie Meisterin Kin’ade es geschildert hat. Ich habe mein Bestes getan, um die Macht zu fühlen und gegen die Sphäre zu kämpfen, doch ich gebe zu, dass ich dabei zu selbstsicher wurde. Die anderen haben sich größtenteils gut geschlagen. Ein paar Schürfwunden, Verbrennungen, blutige Nasen, und ein oder zwei Treffer an der Sphäre konnten wir ebenfalls anbringen. Und dann war Dal an der Reihe. Er bewegte sich gut, und zuerst dachte ich, er würde sich auf die Macht berufen– und ich empfand Stolz. Ich freute mich für ihn. Doch dann brachte ihn die Sphäre mühelos zu Fall, und er zog seinen Blaster. Er gab mehrere Schüsse ab, bevor Meisterin Kin’ade ihn aufhielt.«


      »Sie hat mich zu Boden geworfen und mir dabei fast den Arm gebrochen«, meldet Dal sich zu Wort. »Ich bin beinahe über das Geländer geflogen.«


      Lha-Mi sieht Dal nicht einmal an. Sein Blick ruht noch immer auf Lanoree, und er hält seine alten Augen fast geschlossen, während er zuhört und nachdenkt. »Und was waren deine Gedanken, als eine dieser Blastersalven deinen Arm nur knapp verfehlte?«


      »Ich hatte Angst um Dal«, erklärt Lanoree.


      »Wegen dem, was Meisterin Kin’ade vielleicht mit ihm machen würde?«


      »Nein, wegen seines eigenen Kontrollverlusts.«


      »Und jetzt deine Version der Ereignisse, Dalien Brock.«


      Dal seufzt tief, ein beinahe gereiztes Seufzen.


      Lanoree kann jedoch seine Furcht fühlen. »Nur zu, Dal«, sagt sie.


      Dal sieht seine Schwester durchdringend an, ehe sein Blick zu ihrem verbundenen Arm und ihrer bandagierten Hand schweift, und mit einem Mal wirkt er tief unglücklich. »Ich hab’s versucht«, sagt er. »Ich habe versucht, die Macht zu finden.«


      Er lügt, denkt Lanoree. Ich kenne ihn so gut, dass ich es seiner Stimme anhören kann.


      »Ich habe mein Bestes versucht– und als die Sphäre mich erwischt hat, habe ich den Blaster gezogen und versucht, der Macht zu folgen, dorthin zu schießen, wo sie es mir sagte.« Er zuckt die Schultern. »Es hat nicht funktioniert. Es tut mir leid, Lanoree.«


      »Jede Narbe erzählt eine Geschichte«, entgegnet sie und wiederholt damit etwas, das ihr Vater einst zu ihnen sagte.


      Tempelmeister Lha-Mi nickt. »Wir können von Glück reden, dass niemand getötet wurde. Meisterin Kin’ade besitzt großes Geschick im Heilen, und ich schätze mich glücklich, dass sie sich anstatt für Mahara Kesh für Stav Kesh entschieden hat. Mit der nötigen Zeit kann sie Fleischwunden flicken und Knochen wieder zusammenfügen. Doch kein Je’daii ist imstande, den Tod zu besiegen. Dein Handeln war töricht, Dalien. Getrieben von Ungestüm, nicht geleitet von der Macht. Ich schreibe das deinem jugendlichen Enthusiasmus zu. Vielleicht wäre in den nächsten paar Tagen ein etwas traditionelleres Waffentraining ratsam, Meisterin Kin’ade.«


      »Das denke ich auch«, sagt Kin’ade. Wie auf ein lautloses Signal hin erhebt sie sich und bedeutet Lanoree und Dal, ebenfalls aufzustehen.


      »Bleib noch etwas bei mir, Lanoree«, sagt Lha-Mi.


      Die beiden anderen gehen hinaus, und dann ist Lanoree mit dem Tempelmeister allein. Er ist alt und stark, aber nicht einschüchternd. Er hat eine Freundlichkeit an sich, die dafür sorgt, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlt, und sie kann seine Besorgnis spüren.


      »Dein Bruder«, sagt er, und dann folgt nichts mehr. Eine Frage?


      »Er versucht es«, sagt Lanoree. »Wer weiß, welchem Zweck unsere Große Reise dient, und er gibt sein Bestes.«


      »Nein«, entgegnet Lha-Mi. »Ich fürchte, er hat bereits aufgegeben. Einige werden nie ungezwungen mit der Macht umgehen können oder ihr Gleichgewicht darin finden.«


      »Nein!«, erwidert sie vor dem Tempelmeister stehend, der jedoch gelassen sitzen bleibt. »Unsere Eltern sind Je’daii, und das werden wir ebenfalls sein.«


      »Du bist bereits eine Je’daii, Lanoree. Ich spüre, dass dir eine große Zukunft bevorsteht. Du bist stark, sensibel, reif, und du hast…« Er streckt die Hand aus und wiegt sie nach rechts und nach links. »…dein Gleichgewicht bereits gefunden, zumindest mehr oder weniger. Bei deinem Bruder jedoch liegt die Sache anders. Er trägt eine Dunkelheit in sich, die dadurch, dass er die Macht scheut, zu finster ist, um sie zu durchdringen. Sie sitzt zu tief, als dass ich sie ausloten könnte. Vielleicht gibt es für ihn noch einen Weg zurück. Doch du darfst die Augen nicht davor verschließen, dass er gefährlich sein könnte. Du musst auf der Hut sein.«


      »Ich habe meinen Eltern ein Versprechen gegeben. Er ist mein Bruder, ich liebe ihn, und ich werde ihn retten.«


      »Manchmal ist Liebe nicht genug.« Lha-Mi steht auf und ergreift ihre Hand.


      Der Tempelmeister sagt nichts weiter, doch Lanoree spürt eine Berührung ihres Geistes– kurz, aber stark–, die ihr einen flüchtigen Eindruck von dem vermittelt, was Dal in der Kammer des Tempelmeisters durch den Kopf ging. Abgründige, düstere Gedanken.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      NARBEN


      Die Je’daii sagen: »Es gibt keine Unwissenheit, es gibt Wissen.« Doch sie wissen nichts von eurem Leben, von euren alltäglichen Kämpfen, und ihre Überlegenheit macht sie blind. Sie sagen: »Es gibt keine Furcht, es gibt Stärke.« Doch ihre Stärke macht sie selbstgefällig, und ich werde dafür sorgen, dass sie mich fürchten.


      – Tyrannenkönigin Hadiya, 10658 ATY


      Selbst aus der Ferne wirkte Nox wie die Hölle. Lanoree berechnete einen Kurs, der sie auf der der Grünwald-Station gegenüberliegenden Seite des Planeten in die Atmosphäre eintreten ließ, um sich der Station dann im Bogen von der Nachtseite her zu nähern. Die Meere zeichneten sich in schwerem, düsterem Grau ab, während die Landmassen größtenteils von kränklich aussehenden, gelblichen Wolken bedeckt waren, die von den Gewittern, die in ihrem Innern tobten, glommen und pulsierten. Die kleinen Flecken Land, die sie zwischen den Wolken ausmachen konnte, waren in einem einheitlichen Bronzeton gehalten. Grün gab es nicht. Sie fragte sich, wie es rund um die Grünwald-Station wohl ausgesehen haben mochte, als man ihr diesen Namen gegeben hatte, oder ob dieser bloß bittere Ironie war.


      Tre saß wieder auf dem Kopilotenplatz. Er hatte schon seit einer ganzen Weile nicht viel gesagt, und allmählich fürchtete Lanoree, dass er der Raumkrankheit erlag. Falls das passierte, wäre er für sie nicht mehr von Nutzen, und dann würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihn im Friedenshüter zu lassen. Und sie hatte nicht die Absicht, ihn mit ihrem Schiff allein zu lassen, solange er wach war. Sie wusste genau, wo sie ihn treffen musste, um ihn vorübergehend außer Gefecht zu setzen.


      »Hübsch«, sagte er, als sie sich der Atmosphäre näherten.


      »Nicht besonders. Könnte gleich ein bisschen holprig werden.« Sie hatte sie in einen steileren Sinkflug gezogen als üblich, begierig darauf, so rasch wie möglich in die Atmosphäre einzutauchen. Je länger ihr Anflug dauerte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass man auf sie aufmerksam wurde. Auf den Scannern konnte sie mindestens sieben andere Schiffe ausmachen, alle in verschiedenen Sinkflugvektoren zu unterschiedlichen Teilen des Planeten, und bislang hatte niemand den Versuch unternommen, sie über Kom zu rufen. Allerdings bedeutete das nicht, dass sie nicht alle überwacht wurden– und vielleicht wurden diese anderen sieben Schiffe erwartet.


      Rings um die Bugnase des Friedenshüters baute sich Hitze auf, die den Ausblick verschwimmen ließ und dann vollends trübte. Automatisch schlossen sich die Schutzschilde des Sichtfensters.


      Lanoree behielt die Scanner im Auge, während sie die manuelle Steuerung übernahm. »Im Ernst«, sagte sie. »Gleich wird’s holprig.«


      »Versuchst du etwa, mich loszuwerden?«, fragte Tre. »Keine Sorge. Ich denke, ich bleibe hier. Angeschnallt.«


      Selbst nach sechs Tagen mochte sie es immer noch nicht, wenn er im Cockpit neben ihr saß, weil sie dann keine Selbstgespräche führen konnte. Der Friedenshüter begann zu vibrieren, als sie in die toxische Atmosphäre des Planeten eintraten. Lanoree zog das Schiff nach links und drückte die Nase weiter nach unten, um die Geschwindigkeit und den Winkel des Sinkflugs zu erhöhen, während sie Tre immer wieder einen raschen Seitenblick zuwarf, um zu sehen, wie er sich schlug. Verglichen mit den Traumata eines Atmosphäreneintritts war der Raumflug an sich ein Kinderspiel, und ungeachtet all dessen, was er zuvor gesagt hatte, wirkte er momentan ruhig und selbstsicher. »Fast geschafft«, sagte sie.


      »Gut.« Er atmete tief aus, als würde ihm mit einem Mal klar werden, dass sie ihn beobachtete. »Das hier gefällt mir gar nicht.«


      Sie sanken tiefer, und kurz darauf zog Lanoree das Schiff in die Horizontale, flog über Nox hinweg und spürte die Reaktionen des Friedenshüters darauf, sich wieder in der Atmosphäre zu befinden, durch ihre Hände. Der Friedenshüter war zwar gut durchgeschüttelt worden, hatte jedoch keinerlei Schäden davongetragen. Alles bestens.


      Lanoree flog sie an der Küste von einem der größten Kontinente entlang und blieb dabei zwar tief genug, um einfachen, radarbasierten Scannern zu entgehen, jedoch nicht so tief, dass es gefährlich geworden wäre, und eine Weile später steuerte sie schließlich landeinwärts, ihrem Ziel entgegen.


      Ob Dal und die Sternseher bereits hier waren, ließ sich unmöglich sagen. Letztlich war es genauso wie beim Eintritt in die Atmosphäre von Nox: Auch da wusste Lanoree, dass ihnen ein Blindflug bevorstand.


      Die Verwüstungen waren schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Lanoree hatte gewisse Erinnerungen an den Tyrannenkrieg. Damals war sie zwar erst dreizehn, aber sie würde niemals vergessen, wie ihre Eltern das Haus verließen, bemüht, mit einem aufgesetzten Lächeln die Furcht zu verbergen, dass sie ihre Kinder womöglich zu Waisen machten. Sie hatte sich die Holos angesehen und sich die Berichte angehört, aber ihr eigentliches Wissen über den Krieg stammte von dem, was sie in den Jahren seither gelesen und selbst gesehen hatte. Wenn ein Krieg tobte, war er stets verworren. Die Wahrheit trat erst hinterher zutage.


      Sie wusste um die Tyrannenkönigin Hadiya, die die Verbrecherbarone von Shikaakwa unter ihrer charismatischen Herrschaft geeint und dann versucht hatte, ihren Einfluss auf den Rest der besiedelten Welten auszudehnen. Dabei scharte sie eine überraschende Zahl enthusiastischer Anhänger um sich, da sie ihnen Sicherheit, Wohlstand und die Freiheit von jeder Art von Je’daii-Einmischung versprach. Sie hatte die Macht verleugnet und sie vor allen, die ihr folgten und zuhörten, verteufelt, doch ihre Bestrebungen waren ebenso brutal wie kurzlebig gewesen. Die Je’daii gelobten, jeglichen Schritten zu trotzen, die gegen sie unternommen wurden, und all jene zu beschützen, die nicht von Hadiyas Herrschaft unterjocht werden wollten.


      Nach einer Kriegsphase, während derer es zu zahlreichen kleineren Scharmützeln im All und auf einigen von Kalimahrs Monden kam, brachte Hadiya den Krieg schließlich nach Tython. In aller Heimlichkeit hatte sie eine eindrucksvolle Armee aufgestellt, gut ausgerüstet und schwer bewaffnet, um die Je’daii überraschend zu treffen. Die Invasion war massiv und brutal, die Schlachten waren unerbittlich. Gleichwohl hatten die Je’daii die Macht auf ihrer Seite, und alles, was Hadiya hasste, arbeitete gegen sie. Der entscheidende Moment des Krieges erwies sich als katastrophal. Nach Hadiyas Tod bei Kaleth und der Niederlage ihrer Armeen dauerte es lange, um die tatsächlichen Verluste des Konflikts zu beziffern. Hunderttausend Tythaner starben. Zehnmal so viele von Hadiyas Streitkräften kamen ums Leben, und noch viel mehr wurden schwer verletzt. Die Wunden saßen tief, und das taten sie selbst jetzt noch, mehr als ein Jahrzehnt später.


      Eine dieser Wunden klaffte nun vor Lanoree. Sie wusste von den Produktionskuppeln auf Nox, die die Je’daii bombardiert hatten– weil sie Hadiyas Armeen mit Rüstungen und Waffen versorgten–, und sie hatte Holos des Angriffs selbst gesehen. Doch Holos wurden aus der Entfernung aufgenommen, und vieles blieb der Fantasie überlassen. So konnte sie nichts darauf vorbereiten, die Wahrheit mit eigenen Augen zu erblicken. Es war erschreckend, wie effektiv ein Militärschlag der Je’daii sein konnte, und obgleich Lanoree schon jede Menge Kämpfe erlebt hatte, war sie doch noch nie an einem ausgewachsenen Krieg beteiligt gewesen. Sie kannte nicht einmal den Namen der ersten Ruine, an der sie vorbeikamen. Ihr Friedenshüter sauste rasch vorüber, doch das Ausmaß der Verwüstungen war noch immer atemberaubend. Die Stadt musste einen Durchmesser von acht Kilometern besessen haben, und jetzt war bloß noch sehr wenig von der ursprünglichen Schutzkuppel übrig. Die Ruinen im Innern waren ein verkohltes, geschmolzenes Durcheinander, durchsetzt von Seen brackigen Wassers, zwischen denen die Überbleibsel der kaputten Gebäude wie anklagende Finger gen Himmel ragten.


      Es war eine Erleichterung, die Zerstörungen hinter sich zu lassen und über unberührtes Gelände zu fliegen, ganz gleich, wie offenkundig verseucht und giftig diese Gefilde auch sein mochten. Hier wuchs nur wenig, und falls es irgendwelche Geschöpfe gab, die in der widerlichen Luft leben und atmen konnten, ließen sie sich nicht blicken.


      Sie passierten eine weitere Kuppel auf der Steuerbordseite, mehrere Kilometer entfernt und doch deutlich auszumachen, wie eine Narbe in der Landschaft. Jede Narbe erzählt eine Geschichte, dachte Lanoree, und diese musste grässlich gewesen sein. Ein Teil der Kuppel stand noch, zertrümmert und von zahlreichen Geschosseinschlägen übersät, und überall auf den umliegenden Ebenen waren Trümmer der Stadt verstreut. Die Explosionen, die diese Kuppel in Schutt und Asche gelegt hatten, mussten gewaltig gewesen sein.


      Sie spürte, wie Unwohlsein in ihr keimte, und ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit umfing sie. Die Macht hatte so viel Gutes zu bieten, und doch war da nach wie vor das Bedürfnis nach Konflikt, nach Schmerz und nach Tod. Tausend Leute mochten friedliebend und nur darauf bedacht sein, in Ruhe ihr Leben zu leben, doch es brauchte bloß einen Einzigen, um die giftige Saat zu säen, die sich dann in der gesamten Bevölkerung ausbreitete. Wie viele der eine Million Toten auf Seiten der Tyrannenarmee wären heute wohl noch am Leben, wenn Hadiya nicht gewesen wäre? Möglicherweise die meisten. Einige mochten den Je’daii vielleicht mit Missfallen oder einem vagen Gefühl von Misstrauen begegnen, womöglich sogar mit Hass. Doch ohne jemanden mit Hadiyas Charisma und Entschlossenheit wären derlei Gefühle vage geblieben, unfokussiert, unausgesprochen. Hadiya hatte dafür gesorgt, dass sie konkrete Form annahmen, und an ihren Händen klebte das Blut von einer Million Opfer, die auf beiden Seiten gefallen waren.


      »Dieser Anblick gibt einem wirklich zu denken«, sagte Tre. Er klang so betrübt, so aufrichtig, so gar nicht wie Tre Sana.


      Fast hätte Lanoree sich dazu durchgerungen, den Twi’lek zu mögen. Sie wendete den Friedenshüter und behielt die Grünwald-Station auf dem Scanner im Auge. Die Station war ein Gewirr von Aktivität– Schiffe starteten und landeten, und große Bodentransporter schwebten um die gewaltige Kuppel herum. Allerdings machte sie sich mehr Gedanken wegen der Schiffe, die ihnen näher waren. Falls die Grünwald-Station so etwas wie ein organisiertes Militär oder einen von den großen Produktionskonglomeraten finanzierten Verteidigungsdienst besaß, würden sie den Friedenshüter in Kürze registrieren– doch ihre Ankunft durfte keine Aufmerksamkeit erregen. Das war von entscheidender Bedeutung, denn wenn Dal und seine Sternseher wussten, wo und wann sie eintraf, würden sie unverzüglich darauf reagieren. Dies war ein viel unzivilisierterer Ort als Kalimahr, und schon dort waren sie alles andere als zurückhaltend zu Werke gegangen.


      Sechsundzwanzig Kilometer von der Grünwald-Station entfernt stiegen einen Kilometer voraus zwei kleine Wachschiffe aus der Landschaft empor und flogen auf die Kuppel zu.


      Lanoree reagierte sofort und legte einen Schalter um, um ihr Kommunikationssystem zu blockieren. Sie vernahm einige panische Worte…


      »Grünwald Vier? Grünwald Vier, bitte kommen. Je’daii im Anflug, Friedenshüter-Klasse. Muss die sein, auf die wir gewartet haben! Wir werden das Schiff reinbringen, doch ich werde das Ding nicht angreifen, auf keinen Fall! Das überlassen wir schön den Impulskanonen von…«


      … bevor sie das Komlink ausschaltete.


      »Die klingen doch ganz friedlich«, meinte Tre.


      Lanoree achtete nicht auf ihn. Sie betätigte ein Feld am Steuerknüppel, um das Waffensystem zu aktivieren, das ein leuchtendes blaues Gitter auf die Cockpitscheibe warf. Die beiden Wachschiffe waren rot umrandet, und eine Reihe von Anzeigen unten auf der linken Seite zeigte die Bereitschaft des Friedenshüters an. Drei Linien wechselten rasch von Weiß zu Grün– Zielerfassung, Plasmarakete, Laserkanone, alles bereit.


      »Ist das dein Ernst?«, fragte Tre.


      »Ich bin nicht hier, um einen Krieg zu beginnen«, sagte Lanoree. »Und du hast sie gehört. Sie erwarten mich. Dal muss sie gewarnt haben. Vielleicht hat er sie darüber angelogen, was ich hier will. Jedenfalls, wenn die Grünwald-Station erfährt, dass ich hier bin, könnte ein Krieg genau das sein, worauf die Sache hinausläuft.« Sie entspannte sich und fühlte, wie die Macht sie durchströmte, ihre Nervenenden kribbeln ließ und ihre Sinne schärfte. Sie riss den Steuerknüppel nach links und betätigte den Abzug, und eins der Schiffe explodierte in einem Dunst aus Feuer und Rauch.


      Das zweite Wachschiff leitete ein Ausweichmanöver ein und schwang nach oben rechts, um sich hinter den Friedenshüter zu setzen. Doch ungeachtet ihrer Schnelligkeit waren diese kleinen Atmosphärenschiffe nicht auf besondere Manövrierfähigkeit ausgelegt. Lanoree nahm die Verfolgung auf, und als das Schiff den Scheitelpunkt seines Bogens erreichte und die erforderliche Triebwerksleistung so groß wurde, dass das Schiff merklich abbremste, feuerte sie mit den Laserkanonen. Der rechte Flügel des Wächters explodierte, und das Schiff trudelte in die Tiefe. Lanoree machte kehrt und gab ihm den Rest. Es bestand kein Anlass, den Piloten länger leiden zu lassen als nötig. Sie atmete tief durch und dachte flüchtig an die Leute, die sie getötet hatte– an ihre Liebsten und Freunde, an ihre Familien und Geschichten. Man lehrte die Je’daii, Mitgefühl mit jedem zu haben, den sie verletzen oder umbringen mussten, doch Lanoree schrieb diese Gedanken niemals der Macht zu. Das war etwas rein Menschliches.


      »Gut geschossen!«, meinte Tre. Er klatschte einmal in die Hände, während sich seine Lekku in einer feierlichen Umarmung über dem Kopf trafen.


      »Ich habe gerade zwei Leute getötet«, sagte Lanoree.


      »Aber du hattest keine andere Wahl!«


      »Das macht es nicht besser. Wir landen gleich. Während des Krieges wurde ein Teil des nördlichen Sektors der Grünwald-Station bombardiert. Auf diesem Wege schleichen wir uns rein.«


      »Du meinst, wir landen außerhalb der Kuppel?«


      »Denkst du vielleicht, sie würden freiwillig einen Friedenshüter in ihre Landebuchten lassen?«


      Tre schwieg, während Lanoree das Schiff auf die ferne Kuppel zusteuerte.


      Das Schiff setzte auf dem Boden auf und knackte und ächzte, als die Triebwerke herunterfuhren und die Außenhülle langsam abkühlte. Normalerweise mochte Lanoree diesen Teil eines langen Flugs– dann stellte sie sich vor, der Friedenshüter würde zufrieden seufzen, weil sie die Reise heil überstanden hatten, und sich entspannen, um die Muskeln wieder zu Kräften kommen zu lassen. Doch das Ende dieser Reise lag noch in weiter Ferne. Sie hatte sich umgezogen und ein langes, fließendes Gewand angelegt, das ihr Schwert verbarg, aber dennoch dafür sorgte, dass sie sich wie ein Dai-Bendu-Mönch vorkam. »Bereit?«, fragte sie.


      »Ernsthaft?«, gab Tre Sana zurück. »Nach allem, was ich gesagt habe, denke ich immer noch, dass ich lieber an Bord bleiben sollte, statt dort rauszugehen.«


      »Komm schon, Tre. Du hast gesagt, mein Schiff stinkt.« Sie grinste und tippte den Code für die Einstiegsluke des Schiffs ein.


      Ein Zischen, ein Ächzen, und die Luke schwang nach unten, um sich in eine Rampe zu verwandeln. Eine Brise umwirbelte sie, als sich der Atmosphärendruck anglich. Lanoree hätte schwören können, die widerwärtige Luft selbst unter der Atemmaske riechen zu können, die sie trug. Und auch ohne den Geruch konnte man mit bloßem Auge erkennen, wie giftig sie war. Sie verließ das Schiff und trat in den wogenden, gelblichen Dunst hinaus. Tre folgte ihr die Rampe hinunter– die zweite Maske, die sie für ihn gefunden hatten, klebte ihm überall an den falschen Stellen am Gesicht. Sie war für einen Menschen gedacht, nicht für einen Twi’lek, doch es würde irgendwie gehen müssen. Lanoree hatte nicht die Absicht, sich länger als irgend nötig draußen aufzuhalten.


      Sie waren in einer Senke im Gelände gelandet, und Lanoree hatte das Schiff geschickt neben einen überhängenden Felsvorsprung driften lassen. Dort stand es zwar im Schatten, doch jeder, der auch nur beiläufig danach suchte, würde es mühelos entdecken. Sie wünschte, sie hätte Zeit gehabt, es irgendwie zu tarnen– mit Staub oder sogar mit einigen dieser robusten Kriechpflanzen, die sie jetzt hier und dort wachsen sah. Doch sie mussten sich beeilen. Die Je’daii war sich vollkommen darüber im Klaren, dass die Zeit gegen sie arbeitete und jede Sekunde, die verstrich, Dal der Ausführung seines irrsinnigen Plans einen Schritt näher brachte.


      Lanoree signalisierte dem Schiff, sich hinter ihnen zu verriegeln, und blieb stehen, um zu verfolgen, wie sich die Rampe wieder einklappte und fest verschloss. Just als sich die Luke schloss, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Eisenholg. Der Droide würde das Schiff nach besten Kräften beschützen, aber sie machte sich dennoch Sorgen. Möglicherweise handelte es sich hierbei um die feindseligste Umgebung, in der sie je gelandet war.


      Die Grünwald-Station war ein gleichmäßiges Rund in der Ferne, das durch den Dunst gerade eben noch auszumachen war. Tre hatte ihr bestätigt, dass auf Nox jetzt tatsächlich der Morgen dämmerte– Tythos zeichnete sich nur als vager Schemen am Horizont jenseits der Kuppel ab. Die Atmosphäre war so schwanger von giftigen Schadstoffen, die in Jahrhunderten des Bergbaus und der Produktion in die Umgebung gepumpt worden waren, dass Nox’ Stern selbst nicht richtig zu sehen war.


      Lanoree streckte die Machtsinne aus und suchte nach Schwierigkeiten. Ganz in der Nähe gab es Lebensformen, jedoch nicht allzu viele, und sie waren nicht intelligent. Sie registrierte nichts Gefährliches, doch das würde sie nicht dazu verleiten, unachtsam zu werden. Ihre Sinne waren jetzt bis zum Äußersten angespannt, und das würde sich, solange sie hier war, auch nicht ändern.


      »Wirklich nett«, meinte Tre. Die Maske dämpfte seine Stimme.


      »Sei still«, sagte Lanoree. »In diesen Masken ist nicht allzu viel Luft, und mit Reden vergeudest du sie.«


      Sie marschierten durch die trostlose Landschaft auf die Kuppel zu. Dem Vernehmen nach war Nox einst eine grüne Welt, und obwohl es hier viel wärmer war als auf Tython, wuchsen auf dem Planeten wohl einmal ausgedehnte Wälder voller Riesenbäume, mit großen Blättern, die die Hitze des Himmels milderten, sodass darunter ein komplexes Ökosystem existieren konnte. Es ging das Gerücht, eine einzige der großen Inseln von Nox sei die Heimat von mehr Vogel- und Säugetierarten gewesen als ganz Tython. Allerdings machten sich die Siedler schnell über die reichen Metallablagerungen und die endlosen Holzvorräte her, um gewaltige Schmelzwerke zu errichten und neunzig Prozent des Metalls abzubauen, das im System Verwendung fand. Nach gut tausend Jahren waren die Wälder größtenteils zu Asche verbrannt, und damit auch die Kreaturen, die darin lebten. Der Planet wurde gnadenlos ausgebeutet, doch zu jener Zeit war das System eine neue, geheimnisvolle Grenzregion, und jene, die die Tho Yor dorthin gebracht hatten, strebten vor allem anderen danach, sich irgendwo niederzulassen und heimisch zu werden. Die Je’daii fanden von selbst ihren Weg nach Tython, und das Handeln der Siedler von Nox wurde von Notwendigkeit und Gier bestimmt. Und so ungemein traurig es auch sein mochte: Nox war nicht mehr zu retten.


      Alles, was übrig geblieben war, klammerte sich verzweifelt am Leben fest. Die Zahl der Mutationen hatte zugenommen, und auf Nox gab es nur noch wenig pflanzliche oder tierische Lebensformen, die jemand, der vor siebentausend Jahren hier gelebt hatte, wiedererkannt hätte. Die Bäume waren verschwunden, und die einzige verbliebene Flora bestand aus einem langsam wachsenden Kriechgestrüpp, dessen dünne Blätter Kohlendioxid aus der gequälten Luft sogen, während die Wurzeln der Pflanze auf der Suche nach Nährstoffen tief in den Boden reichten. Hier und dort wuselten kleine Echsen umher. Auf der staubigen Erde sah Lanoree Schlangenspuren, obwohl sie nirgends eine Schlange entdecken konnte. Sie vermutete, dass sie sich außer Sicht hielten. Vielleicht verbrachten sie den Großteil ihres Lebens auch unter der Erde, wo die Luft sie nicht umbrachte und der Regen sie nicht auflöste.


      Als sie die Hälfte des Weges zur Grünwald-Station schließlich hinter sich gebracht hatten, begann ihre Haut dort, wo sie der Atmosphäre ausgesetzt war, bereits zu jucken und zu brennen. Als sie noch näher kamen und die Siedlung aus dem Dunst auftauchte, wurden die Schäden an der Struktur der Kuppel offensichtlich. Es sah aus, als wäre ein riesiger Fuß auf die glatte Kuppel getreten, der die ebenmäßige Krümmung ruiniert, die Oberfläche um ein Zehntel reduziert und die Beschädigungen mit unregelmäßiger Schwärze kauterisiert hatte. Als sie noch näher heran waren, konnte Lanoree erkennen, dass es sich bei dieser Schwärze um eine Schicht aus verbogenem Metall und geschmolzenen Platten handelte. Das beschädigte Bauwerk wurde von riesigen Pfeilern aus grauem Fels und dicken, grob geformten Streben gestützt. Die Reparaturarbeiten wirkten schludrig und planlos, doch die Grünwald-Station befasste sich letztlich auch mit Technik, nicht mit Bauwesen– und spezialisiert war sie auf Krieg.


      Lanoree hielt eine Hand hoch und blieb bei einem See mit kränklich gelbem Wasser stehen. Die Grünwald-Station nahm die Hälfte ihres Blickfelds ein, und so nah hütete Lanoree sich vor Wachen und Sicherheitsdroiden.


      »Ich will nach Hause«, sagte Tre mit gedämpfter Stimme.


      »Wir sind gleich drinnen«, sagte Lanoree. »Das Ding ist– gewaltig.« Natürlich wusste sie, wie groß die Kuppeln waren. Sie hatte die Überbleibsel derer gesehen, die die Je’daii bombardiert hatten, und während ihrer Zeit in Padawan Kesh hatte sie sich viele Holos davon angeschaut. Doch der Grünwald-Station so nahe zu sein führte ihr zum ersten Mal die wahre Größe der Anlage vor Augen. Die flüchtigen Recherchen, die sie auf dem Weg hierher betrieben hatte, waren kein Vergleich dazu, die Station selbst zu sehen.


      Das Wissen, dass es sich dabei um ein von einer riesigen Kuppel umschlossenes Areal handelte, hatte ihrer Fantasie vielleicht gewisse Beschränkungen auferlegt, doch in Wahrheit handelte es sich um eine Stadt. Mit einem Durchmesser von über acht Kilometern ragte die Kuppelkonstruktion steil aus dem Boden hervor und wölbte sich dann gemächlich zu ihrem Scheitelpunkt hin, der zwar von hier aus nicht zu sehen war, jedoch von einem riesigen Turm gestützt wurde. Dieser Innenturm beherbergte den Herrschaftsrat der Stadt, Geschäftsleute und andere wichtige Persönlichkeiten. Unten am Turm breiteten sich zu allen Seiten über drei Kilometer in jede Richtung hinweg die Fabriken, Transportstraßen und -kanäle, Wohnblocks und Freizeitanlagen dieser enormen Produktionsstätte aus. Unzählige Schornsteine durchstießen die Kuppel und ragten noch höher hinauf– alle spien Rauch und Dampf aus, der südwärts wogte.


      »Der Gedanke, in dem Ding zu sein, ist nicht sonderlich beruhigend«, sagte Tre. »Also, klopfen wir jetzt einfach an eins der Tore?«


      »Nein, wir schleichen uns rein.«


      »Durch die Narbe«, meinte Tre.


      »Woher weißt du, dass sie sie so nennen?«


      Tre zuckte die Schultern. »Ich dachte, das ist Allgemeinwissen.«


      Lanorees Argwohn, was Tre Sana betraf, nahm immer weiter zu, doch sie übernahm die Führung und marschierte auf den zerschmetterten Bereich der Kuppel zu.


      Obwohl die Bombardierung schon fast zwölf Jahre zurücklag, waren weite Teile der Stadt noch immer mit Trümmern und Schutt übersät. Die Überlebenden aus der Kuppel hatten die Schäden repariert und den zerstörten Bereich versiegelt, doch offensichtlich hielt niemand es für nötig, die Ruinen aufzuräumen. Beinahe hatte man den Eindruck, als sei alles außerhalb der Grünwald-Station bedeutungslos.


      Entlang der geschwungenen Oberfläche der Kuppel gab es Abwehrstellungen. Lanoree konnte Impulskanonen und Plasmamörser ausmachen, die in Einbuchtungen des Bauwerks ruhten, doch sie glaubte nicht, dass die Geschütze bemannt waren. Zwar hatte sie schon von Gefechten zwischen Produktionskuppeln gehört– bei denen es manchmal um Ressourcen oder Geschäfte ging, während die Gründe für den Unfrieden bei anderen Gelegenheiten im Dunkeln blieben–, doch inzwischen war die Grünwald-Station dank der Ruinen ringsum so abgeschottet, dass sie für gewöhnlich ihre Ruhe hatten. »Wir werden da raufklettern«, sagte sie und wies auf einen Pfad, der sich durch die Trümmer nach oben wand. »Mit etwas Glück gelangen wir durch eine der Luftschleusen ins Innere.«


      »Gut«, meinte Tre. »Beeilen wir uns. Meine Haut brennt und meine Lekku jucken.«


      Sie stiegen auf einen unebenen Trümmerberg– zerschmettertes Gestein, verbogene Überreste von Baumaterial und einige dunkle Bereiche der Kuppelhülle, versengt und halb geschmolzen. Das transparente Material war fast so dick wie Lanoree groß, und manche der zersplitterten Fragmente waren dreißig Meter breit.


      Kurz darauf befanden sie sich innerhalb des verheerten Bereichs der Kuppel. Als die Ruinen unübersichtlicher wurden, kamen sie schwerer voran. Eingestürzte Gebäude vermischten sich mit geschmolzenem Fels und gezackten Gebilden deformierten Materials. Hier und dort hatten sich Pfützen gesammelt, von denen einige mit einer so dicken Schicht aus Asche und Staub bedeckt waren, dass sie festem Boden ähnelten. Lanoree musste Tre aus einer der Pfützen herausziehen, und er fing an zu zittern, bis zur Hüfte von widerlichem Wasser durchtränkt.


      »Dort«, sagte Lanoree schließlich und wies auf eine Wand, wo Kuppel und Metall miteinander verschmolzen waren.


      »Was ist da?«


      »Eine Luftschleuse.« Sie sondierte das Gebiet mit der Macht und spürte niemanden. »Ich glaube nicht, dass sie bewacht wird. Komm!«


      Die Luftschleuse wurde erst richtig sichtbar, als sie bloß noch zehn Schritte davon entfernt waren. Lanoree hob die Hand und versuchte, das Tor mit einem Wink beiseitegleiten zu lassen. Sie verzog das Gesicht und konzentrierte sich stärker, und schließlich gab das Tor mit einem gequälten Quietschen nach. Die Schleuse schien nicht sonderlich häufig benutzt zu werden. Sie war sich darüber im Klaren, dass Tre sie mit einer Mischung aus Faszination und Furcht vor ihren Fähigkeiten beobachtete, doch sie ließ sich nicht anmerken, dass sie sich seiner Aufmerksamkeit bewusst war.


      Luft strömte an ihnen vorbei, und sie traten ein. Lanoree schloss das Tor hinter ihnen, und der Druck wurde ausgeglichen. Mehrere kleine Lampen flammten auf, und die Luft klärte sich, und dann wurden sie mit einem feinen Nebel besprüht. Nachdem die Dekontamination abgeschlossen war, öffnete Lanoree mit einer Handbewegung die Innentür.


      Die Je’daii wappnete sich für eine mögliche Auseinandersetzung. Falls es hinter der Tür Wachen gab, würden sie sie stakkatoartig mit Fragen überhäufen, dann würde sie ins Bewusstsein der Wachen eindringen und sie lange genug ablenken, um sie außer Gefecht zu setzen. Sie hatte nicht die Absicht, jemanden zu töten, wenn es nicht unbedingt nötig war. Andererseits würde sie keine Sekunde zögern, es zu tun, wenn das bedeutete, dass sie Dal so einen Schritt näher kam– natürlich nur, um ihn aufzuhalten. Das war ihre Mission. Manchmal musste sie sich selbst daran erinnern, dass das Ganze nicht einfach bloß eine Suche nach ihrem lange vermissten Bruder war.


      Jenseits der Tür lauerten allerdings keine Wachen, und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass dieser Eingang auch nur irgendwie überwacht wurde. Ein verfallener Korridor mit flackernden Lichtern führte von der Luftschleuse fort. Sie folgten ihm, bis sie zu einer weiteren Tür gelangten. Dort nahmen sie ihre Masken ab, die Lanoree sodann über einer losen Deckenplatte versteckte, so gut sie eben konnte.


      »Das muss alles nach dem Bombardement gebaut worden sein«, sagte Tre. »Ich habe gehört, dass der Rat der Grünwald-Station für hundert Stadtbewohner, die bei dem Angriff getötet wurden, die Ermordung eines Je’daii genehmigt hat.«


      Lanoree wusste um die Anschlagsserie, die sich nach dem Tyrannenkrieg zwei oder drei Jahre lang hinzog. Ranger wurden in die Falle gelockt und umgebracht, diplomatische Missionen sabotiert, und sogar auf Tython gab es Tote.


      »Hier sind knapp zweitausend ums Leben gekommen«, fuhr Tre fort.


      »Du scheinst ja eine Menge über dieses Loch zu wissen«, meinte Lanoree. »Allmählich frage ich mich, ob du hier vielleicht Geschäftsinteressen verfolgst, von denen ich wissen sollte.«


      »Absolut nicht.«


      »Aber du hattest schon geschäftlich mit denen hier zu tun.«


      »Ließ sich nicht vermeiden.«


      Sie sah ihn an. »Dann tu mir einen Gefallen, Twi’lek. Lass mich mein Geschäft hier erledigen und erspar mir derweil weiteres Gerede über die Vergangenheit.«


      Tre lächelte entschuldigend und neigte sein Haupt.


      »Komm«, sagte sie. »Wir vergeuden Zeit.«


      Sie bahnten sich ihren Weg durch eine Reihe provisorischer Gänge und Hallen, allesamt verwaist und nach Nichtnutzung stinkend. Lanoree blieb weiter wachsam und fand es tröstlicher denn je, das Schwert unter ihrer Robe zu spüren. Die Luft wurde dicker, der Brandgeruch nahm zu. Ein Hauch von heißem Metall und der süßlichere Duft von irgendetwas anderem schwängerten die Luft, wobei man fast den Eindruck hatte, als sei Letzterer vorsätzlich hinzugefügt worden, um von den anderen Gerüchen abzulenken. Als sie einen großen, nichtssagenden Raum durchquerten, vernahm Lanoree die Geräusche einer Stadt. Hinter dem Raum führte ein kurzer Gang zu einer Tür, und dann hatten sie den notdürftig wieder instand gesetzten Bereich hinter sich und standen auf einem Hügel am inneren Rand der Kuppel. Sie ließen den Blick über das weitläufige, verdreckte und dennoch erstaunliche Panorama der Grünwald-Station schweifen.


      »Wow«, entfuhr es Tre, und dieses eine Wort überzeugte Lanoree davon, dass er tatsächlich noch nie hier gewesen war. Beinahe hätte sie dasselbe gesagt.


      Einige Kilometer entfernt befand sich der gewaltige zentrale Turm, an dem die feingliedrigen, gebogenen Trägerrippen der Kuppel befestigt waren. In der dunklen Fassade glitzerten unzählige Lichter, von denen Lanoree annahm, dass es Fenster waren, und bei den größeren Öffnungen handelte es sich vermutlich um Startbuchten für die kleinen Luftschiffe, die durch die beengten Straßenschluchten trieben. Jenseits davon, in der dunstigen Ferne gerade noch auszumachen, konnte sie die Rückwand der Kuppel sehen, fast acht Kilometer weit weg.


      Überall in der Kuppel drängten sich die Gebäude aneinander. Hier und da verliefen Straßen, und die wenigen freien Flächen, die früher vielleicht einmal Parks gewesen waren, schienen jetzt als Müllkippen zu fungieren, voller kaputter Maschinen oder nutzloser Ersatzteile, rücksichtslos aufgetürmt. Auf diesen Müllkippen brannten Feuer, und mobile Luftreiniger– fliegende Maschinen, die das, was sie aufnahmen, durch lange, flexible Röhren nach draußen leiteten– saugten den Rauch der Brände auf.


      Andernorts stiegen solide Schlote in die Höhe und durchdrangen die Kuppel. Es gab Hunderte davon, und allesamt waren sie mit grellen, neonfarbenen Leuchtstreifen markiert. Welche Farbe das jeweilige Licht hatte, schien keine Rolle zu spielen– Grüntöne, Blautöne, Rottöne, Gelbtöne, Weißtöne… Der gesamte Luftbereich der Kuppel war grellbunt erhellt und wirkte dadurch sogar schön.


      Der Anblick überraschte Lanoree, und einen Moment lang spürte sie, wie es ihr leichter ums Herz wurde. Doch der wahre Zweck dieses Ortes wurde ersichtlich, als sie die Gebäude, Straßen und Lagerbauten näher in Augenschein nahm. Sie holte ein kleines, leistungsstarkes Teleskop aus dem unauffälligen Ausrüstungsgürtel hervor, den sie unter dem Mantel trug, und hielt es sich ans rechte Auge.


      Am Fuße des Hangs, auf dem sie standen, befand sich ein offenes Gelände, auf dem Militärfahrzeuge geparkt waren, die fabrikneu aussahen. Einige waren groß und sperrig, mit mächtigen Geschützen und wuchtigen, stacheligen Rädern. Andere waren klein und schnittig und eher für die Infiltration gedacht als für die Schlacht. Einige hatten wulstige Gehäuse auf dem Rücken, in denen sich Ballons befanden, die sich innerhalb von Sekunden aufbliesen und das Gefährt aus der Gefahrenzone schweben ließen. Viele fuhren auf Rädern, andere auf Ketten, und wieder andere waren mit Repulsoreinheiten ausgestattet, die es ihnen erlaubten, unmittelbar über dem Boden zu schweben und zu gleiten. Weiter entfernt begannen die Fabriken.


      »Viel los hier«, sagte Tre. Seine Stimme klang hoch und überrascht. »Wo ist die Nachfrage dafür? Ich meine, für das alles hier? Es ist, als würden sie sich auf den Krieg vorbereiten.«


      »Nach Waffen besteht immer Nachfrage«, entgegnete Lanoree. »Einige der Verbrecherbarone von Shikaakwa können nie genug Feuerkraft haben. Auch Kalimahr hat einen gewissen Bedarf, und es gibt Orte auf Ska Gora, über die selbst die Je’daii nicht viel wissen. Irgendjemand rüstet sich immer für den Krieg.«


      Die Fabriken pumpten und donnerten, rumpelten und pumpelten. Grauer Dunst hing in der Luft, obgleich unzählige Schornsteine den Dampf und die giftigen Gase, die unaufhörlich in den Produktionsanlagen erzeugt wurden, in die toxische Atmosphäre außerhalb der Kuppel leiteten. In der Mitte breiter Verkehrswege rollten Züge dahin, hohe Waggons voller Rohstoffe und fertiger Waren. Drei Kilometer von dort entfernt, wo sie standen, rauschte ein Zug in einen Tunnel, der nach draußen führen musste. Es hatte den Anschein, als betriebe die Grünwald-Station ungeachtet der verheerenden Auswirkungen des Krieges nach wie vor einen schwungvollen Im- und Export.


      Wartungsdroiden schwirrten durch die Luft, und Lanoree fiel auf, dass praktisch überall Bauarbeiten im Gange waren. Einige Gebäude wurden erweitert oder instand gesetzt, während andere abgerissen wurden, um die Baumaterialien zurückzugewinnen und sie für das Errichten neuer Bauten zu verwenden. Der Lärm dieser Arbeiten bildete ein konstantes Rumoren im Hintergrund, und selbst von hier aus konnte Lanoree mindestens fünf Stellen ausmachen, wo groß angelegte Konstruktionsarbeiten stattfanden. Doch so beeindruckend der Anblick auch sein mochte, befasste sie sich in Gedanken doch bereits mit dem wichtigsten Problem, das es zu lösen galt. Die Grünwald-Station bestand aus annähernd vierzig Quadratkilometern Industriegebäuden, Wohnquartieren, Lagerhäusern, Raumhäfen und anderen zugebauten Bereichen. Falls Dal und seine Sternseher tatsächlich hier waren, standen die Chancen, sie zu finden, nicht sonderlich gut.


      »Ringholzblatt«, sagte Tre. Er atmete tief ein.


      »Was?«


      »Riechst du es nicht in der Luft? Unter allem anderen liegt der Duft von Ringholzblatt. Sie müssen ihn in die Atemluft pumpen, um den Gestank zu überdecken. Ringholz ist ein blühender Strauch von Kalimahr. Wunderschön.«


      »Du magst Blumen?«, fragte Lanoree mit neutraler Stimme.


      »Tut das nicht jeder?«


      Tre wurde für sie immer mehr zu einem Rätsel. Mit einem Mal verspürte sie den Drang, sich nach seiner persönlichen Geschichte zu erkundigen, nach seiner Familie und seinen Beziehungen, um ihm seine wahre Geschichte zu entlocken. »Du kennst doch Leute hier«, sagte sie. »Du hast hier schon Geschäfte gemacht, also kennst du Leute.«


      »Wie ich dir bereits sagte: Ich war noch nie selbst hier.«


      »Also streitest du nicht ab, dass du hier Kontakte hast?«


      Tre schien unbehaglich zumute zu sein. Seine Lekku wogten und berührten einander, bis er sich daran erinnerte, dass sie ihre Bewegungen zu deuten vermochte, und er sie hastig unter Kontrolle brachte. Sein rotes Gesicht schien allerdings röter zu erstrahlen als je zuvor, und in seinen Zügen zeigte sich eher Scham denn Zorn.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Die Leute, mit denen ich hier zu tun hatte… Die sind nicht nett.«


      »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


      Tre wandte den Blick ab und nickte gedankenverloren, als hielte er Zwiesprache mit sich selbst. Er runzelte die Stirn. Dann sah er Lanoree wieder an und schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Aber verurteile mich nicht«, sagte er.


      Sie hob überrascht die Augenbrauen. Er kam ihr nicht wie jemand vor, den es kümmerte, was die Leute über ihn dachten.


      »Ich mein’s ernst«, sagte er. »Wenn ich ihn finden kann, bringe ich dich zu jemandem. Doch er ist– geschmacklos.«


      »Verglichen mit dir?«, fragte Lanoree, um sich sofort zu wünschen, sie hätte es nicht getan. Ihrer Ansicht nach hatte Tre nichts getan, um das zu verdienen.


      »Verglichen mit ihm bin ich der reinste Raumengel. Er ist ziemlicher Abschaum, und ob er dir nun weiterhilft oder nicht, bitte, verurteile mich nicht dafür, dass ich ihn kenne.«


      »Das werde ich nicht«, versprach Lanoree. »Aber was bringt dich auf den Gedanken, ich würde deine Hilfe brauchen?«


      »Warum hättest du mich sonst mitnehmen sollen?« Tres selbstbewusstes Lächeln kehrte zurück, und überrascht stellte Lanoree fest, wie sehr es sie freute, das zu sehen.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      LÜCKEN


      Stolz ist eine gefährliche Schwäche.


      – Tempelmeister Lha-Mi, Stav Kesh, 10670 ATY


      Sie verbringen noch vierzehn weitere Tage in Stav Kesh, und manchmal wird Dal abgeholt und allein unterrichtet. Das beunruhigt Lanoree. Sie will in seiner Nähe bleiben, um ihn im Auge zu behalten, und wenn sie nicht zusammen sind, scheint es ihr unmöglich zu sein, zu ihm vorzudringen. Sie versucht es, aber er blockt sie ab. Bloß die geistig Schwachen sind für Je’daii stets ein offenes Buch, und Dal ist alles andere als das. Er hatte jahrelang Zeit zu lernen, wie er sich dem behutsamen Sondieren seiner Schwester verschließen kann.


      Meisterin Kin’ade unterrichtet Lanoree und die anderen auch weiterhin, doch wenn Dal abgeholt wird, ist es Tempelmeister Tave, der ihn mit sich nimmt. Abends, wenn Dal schließlich in ihr Zimmer zurückkehrt, erkundigt Lanoree sich danach, wo er war und was er gemacht hat.


      »Waffentraining«, antwortet Dal dann. »Sie erkennen mein Talent als Krieger, und Tave gibt mir Einzelunterricht.«


      Doch sie erkennt, dass nicht einmal Dal selbst das glaubt. Immer wenn die Gruppe in der Machtnutzung von Waffen unterwiesen wird, halten sie ihn von ihnen getrennt. Vielleicht haben sie Angst, dass er wieder mit einem Blaster um sich schießt und jemanden verletzt. Noch schlimmer: Vielleicht glauben sie, er hat es mit Absicht getan.


      An ihrem letzten Tag dort begrüßen Meisterin Kin’ade und Meister Tave sie in der Großen Halle. Dieser Saal ist tief in den Berg hinein gebaut und hat sich unter den Reisenden im Laufe der Jahrhunderte zu so etwas wie einem legendären Ort entwickelt. Es heißt, dass Tempelmeister Vor’Dana vor über zweihundert Jahren in dieser Halle gegen dreizehn Sandassassinen kämpfte und sie niederstreckte, und manchmal, wenn der Wind richtig steht, prasseln noch immer vereinzelte Sandkörner gegen das alte Gestein.


      Jetzt ist die Halle kühl und still, von einer Reihe brennender Ölpfannen erhellt und von erwartungsvoller Stille erfüllt. Die Reisenden stehen wie angewiesen entlang einer Wand, und Tave und Kin’ade flüstern miteinander und warten auf etwas.


      Doch worauf?, fragt Lanoree sich. Sie wirft den Cathar-Zwillingen einen Seitenblick zu, und diese erwidern ihn lächelnd. Zwischen den beiden gibt es ein besonderes Band, das tiefer geht als die Macht, und die Zwillinge bereiten ihr Sorge. Sie sieht in die andere Richtung, zu ihrem Bruder.


      Dal ist entspannt und ruhig und schaut sich in der Halle um, betrachtet die Wandteppiche und die Sammlung alter Waffen, die am Rande der Halle an Haken hängen und in Schaukästen liegen. Er begegnet ihrem Blick und grinst.


      »Meisterin Kin’ade…«, sagt sie, doch die Zabrak hält eine Hand in die Höhe, die Finger gespreizt. Jemand nähert sich. Lanoree kann es spüren, und auch im Fluss der Macht gewahrt sie, wie jemand kommt.


      Sekunden später taucht in der Tür auf der anderen Seite der Halle ein Schatten auf. Tempelmeister Lha-Mi tritt ein und marschiert selbstbewusst auf die Schüler zu. Die beiden Meister verneigen sich leicht, und dann bleibt Lha-Mi stehen und nimmt die Reisenden in Augenschein. Er verwendet einige Zeit darauf, sie von Kopf bis Fuß zu mustern, und als er bei Lanoree anlangt, kann diese fühlen, wie intensiv er sie sondiert. Manchmal ist Liebe nicht genug, hat Lha-Mi ihr einst erklärt, doch heute hat er keine spezielle Botschaft für sie. Der Tempelmeister geht weiter zu Dal und sagt dann nach einem kurzen Blick auf die Meister Tave und Kin’ade ein einzelnes Wort. »Kämpft!«


      Die beiden Meister behalten die ganze Zeit über die vollkommene Kontrolle. Immer wenn ein Machtstoß mit ein bisschen zu viel Eifer vollführt wird, streckt Meister Tave die Hand aus und absorbiert etwas von seiner Wucht. Als eine Reihe übermäßig enthusiastischer Machtschübe mit dumpfem Dröhnen über den Boden auf die Wookiee zudonnern, blockt Meisterin Kin’ade sie ab und neutralisiert sie mit wenig mehr als einem leisen Knurren.


      Lanoree vermeidet es so lange wie möglich, gegen ihren Bruder zu kämpfen. Doch schon nach kurzer Zeit steht sie neben Dal, Seite an Seite, und als sie einen hastigen Blick wechseln, erkennt sie, wie sehr er dies genießt.


      »Alle gegen alle«, sagt Dal. Er springt mit einem zwar unbeholfenen, aber dafür kraftvollen Alchaka-Manöver auf seine Schwester zu.


      Das, was als Nächstes geschieht, lässt Lanoree anschließend noch lange Zeit vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Sie lässt sich von ihm niederstrecken. Sie taumelt, schliddert über den Steinboden und schürft sich den Rücken, die Hüften und die Ellbogen auf. Sie nutzt die Macht, um zu verhindern, dass sie gegen die Wand kracht. Dann rappelt sie sich auf, und Dal stürzt sich bereits von Neuem auf sie. Sie duckt sich unter Dals Tritt weg und rutscht an ihm vorbei, während er herumwirbelt und mit seiner Faust zuschlägt. Sie bringt ihn zu Fall, stampft auf seinen Knöchel und lässt sich dann rittlings auf ihn fallen, eine Faust erhoben, bereit, sie ihm ins Gesicht zu hämmern. »Ich brauche die Macht nicht, um dich zu bezwingen, Bruder«, sagt sie lächelnd. Sie versucht, die Stimmung zu heben, an ihr enges Verhältnis zu appellieren.


      Doch Dals Augen sind voller Zorn. Er versetzt Lanoree einen Hieb gegen die Schläfe, und sie kippt zur Seite, eher vor Überraschung als aus Schmerz. Ein Tritt in ihre Rippen, noch ein Schlag in den Magen.


      Sie rollt sich von ihm weg, aber er ist immer da, und dann denkt sie: Warum sollte ich die Macht denn nicht einsetzen? Halte ich mich bloß so zurück, um seine Gefühle nicht zu verletzen? Sie schlägt hart zu, und ein befriedigendes Tschuk! hallt durch die Halle.


      Dal wird von seiner Schwester zurückgeschleudert. Arme und Beine schlagen wild um sich, als er durch die Luft fliegt. Irgendwer fängt ihn ab und lässt ihn unsanft fallen, bevor er gegen die Wand donnern kann.


      Lanoree kann nicht sehen, wer ihm diesen Gefallen getan hat, doch sie nimmt an, dass es Tave oder Kin’ade waren. Sie steht auf, hält sich den Kopf und zwingt den heftigen, puckernden Schmerz im Innern nieder. Aber manchmal kann selbst die Macht solche Qualen nicht erträglicher machen, und im Zuge ihrer Studien hat sie gelernt, auf den Schmerz zu vertrauen. Er ist aus einem ganz bestimmten Grund da, und ihn zu ignorieren oder zu kaschieren, kann später zu noch mehr Leid und noch schlimmeren Schmerzen führen.


      »Du hast deine Verteidigung vernachlässigt«, sagt Kin’ade, und im ersten Moment glaubt Lanoree, sie spräche mit Dal. Doch in Wahrheit sind ihre Worte an Lanoree gerichtet. »Eigentlich solltest du imstande sein, derart schwerfällige Angriffe vorherzusehen und zu kontern. Die Alchaka-Manöver, die dein Bruder beherrscht, sind bestenfalls rudimentär, und wenn er sie einsetzt, greift er dabei nicht einmal auf die Macht zurück.«


      »Ich weiß«, sagt sie leise, an Meisterin Kin’ade gewandt, doch sie kann nicht anders, als Dal einen raschen Seitenblick zuzuwerfen. Er steht ihnen in der Halle gegenüber und wirkt niedergeschlagen, resigniert.


      »Aufhören!«, ruft Lha-Mi, und der Kampf ist vorüber. Die Cathar-Zwillinge umarmen sich, blutend und lächelnd. Die Wookiee und der Twi’lek rücken dicht zusammen und klopfen einander auf die Schulter.


      Lanoree sieht Dal an, doch er hat ihr bereits den Rücken zugekehrt.


      Kin’ade geht schweigend vor Lanoree her. Man hat Lanoree aufgetragen, ihr zu folgen, und sie nimmt an, dass man sie ein letztes Mal zu Lha-Mi bringt, bevor sie am Morgen abreisen. Morgen werden sie und Dal ihre lange, gefährliche Reise nach Anil Kesh antreten. Der Tempel der Wissenschaft befindet sich tausend Kilometer östlich von Talss. Sie müssen die Mondinseln überqueren, um nach Talss zu gelangen, und sobald sie dort sind, steht ihnen ein weiter Marsch durch wildes Gebiet bevor. Lavasäulen schießen aus uralten vulkanischen Tunneln, Berghänge sind mit Aschebäumen bedeckt, und sonderbare, teilweise mörderische Kreaturen pirschen in den Tälern und Schluchten umher. Anil Kesh selbst ist noch ungezügelter, über dem geheimnisvollen, tödlichen Abgrund hoch in den Bergen gelegen. Kein Je’daii ist je zum Boden hinabgestiegen und hat überlebt, und viele derer, die es versuchten, verfielen dem Wahnsinn. Daegen Lok, der Gefangene von Bogan, ist so ein Mann– seine Faszination für den Abgrund führte zu seinem Untergang. Alle jungen Padawane kennen seine Geschichte.


      Lanoree hat sich auf die Zeit gefreut, die sie allein mit Dal verbringen würde. Doch jetzt fürchtet sie sich auch davor. Sie fürchtet sich vor Dal und dem, was aus ihm wird und was er vielleicht tun könnte. Sie ist entschlossen, alles zu tun, um ihre Eltern nicht zu enttäuschen. Und obwohl sie sich nach wie vor an dem Gedanken festklammert, dass ihr Bruder noch zu retten ist und an die Macht herangeführt werden kann, kennt sie tief in ihrem Innern die Wahrheit. Seine Tage auf Tython sind gezählt.


      »Warte hier«, sagt Meisterin Kin’ade. Sie legt Lanoree eine Hand auf die Schulter. »Dies ist das letzte Mal, dass wir einander sehen, zumindest fürs Erste. Ich hoffe, dass deine weitere Reise sicher verläuft, Reisende. Möge die Macht mit dir sein.«


      »Habt Dank für Eure Ausbildung«, erwidert Lanoree.


      Meisterin Kin’ade wirkt, als wolle sie noch mehr sagen, und Lanoree ist überrascht, als sie spürt, dass ihre Meisterin Zweifel ausstrahlt. Doch dann ist der Raum, in dem die anderen waren, mit einem Mal nicht länger leer, und Kin’ade lächelt bloß.


      »Herein«, sagt eine Stimme, die Lanoree einmal mehr als die von Lha-Mi erkennt.


      Der kleine, sechseckige Raum ist von Bildern von Leuten gesäumt, die Lanoree nicht kennt. Es sind alle möglichen Leute, Angehörige aller Spezies und Hautfarben, und hier und da entlang der Wände gibt es auch noch leere Stellen. Lha-Mi steht in einer Türöffnung auf der anderen Seite des Raums.


      »Dies sind all jene, die ich im Stich gelassen habe«, verkündet der Tempelmeister. »Das sind all die Leute– Je’daii und andere–, denen gegenüber ich im Laufe meines langen Lebens versagt habe. Ich lasse den Raum unverschlossen, damit jeder herkommen und sich umschauen kann, da es wichtig ist zu wissen, dass wir alle nicht vollkommen sind. Stolz ist eine gefährliche Schwäche. Jetzt bin ich ein Tempelmeister, doch selbst das schützt mich nicht vor Versagen. In vielerlei Hinsicht ist mein Scheitern sogar noch schwerwiegender, weil als Tempelmeister so viel mehr Erwartungen auf mir ruhen, und je größer die Verantwortung ist, die man trägt, desto größer ist auch das Risiko zu versagen.«


      Lanoree sagt nichts. Lha-Mi spricht zu ihr und erwartet keine Erwiderung.


      »Natürlich liegt es bei mir, wessen Bilder ich hier aufhänge«, fährt der alte Mann fort. »Einige würden behaupten, dass sich hier eher jene wiederfinden, die sich selbst aufgegeben haben, anstatt von mir im Stich gelassen worden zu sein. Andere wiederum könnten einige nennen, deren Bilder hier fehlen.« Er geht langsam im Raum umher. »Es gibt freie Stellen. Lücken, die noch gefüllt werden müssen. Ich hoffe, hier auch noch Stellen nackter Wand zu sehen, wenn ich älter und dem Tode näher bin, aber…« Er zuckt die Schultern und berührt kalten, bloßen Stein. »Du möchtest Dals Bild nicht hier sehen«, sagt Lha-Mi. »Du lernst fleißig, und deine Erfahrung ist dir anzumerken. Doch es ist dein Antlitz, das ich nicht an den Wänden dieses Raumes sehen will, Lanoree. Deshalb beherzige die folgende Warnung. Würdest du sie ignorieren und mit den Konsequenzen konfrontiert werden, hätte ich bei dir versagt. Dein Bruder wird mit jedem Tag labiler und gefährlicher. Sieh dich vor ihm vor.«


      »Das tue ich, Meister Lha-Mi.«


      Der alte Mann seufzt. »Einst gab es Zeiten, in denen Leute wie Dalien…« Er bricht ab.


      »Was meint Ihr?«, fragt Lanoree.


      »Rauere Zeiten«, sagt Lha-Mi. »Egal. Sichere Reise, Lanoree Brock, und möge die Macht mit dir sein.«


      Lanoree verfolgt, wie sich der Tempelmeister umdreht und den Raum seiner Schande verlässt, und als er fort ist, verbringt sie einige Zeit damit, sich die Gesichter anzusehen, die sie von den Wänden her anstarren. Sie fragt sich, was wohl aus ihnen wurde. Tot, verbannt, ins System geflohen? Sie hofft, dass sie das niemals erfährt– und sie schwört sich, dass weder ihr Gesicht noch das ihres Bruders eine dieser Lücken füllen wird.


      Unten in der Grünwald-Station wurde Tre Sana zu jemand anderem. Lanoree spürte es, als sie auf die erste geschäftige Straße voller Läden, Tavernen und anderen Vergnügungsstätten hinaustraten. Sie spürte es nicht durch die Macht, denn was auch immer Dam-Powl mit dem Twi’lek gemacht hatte, es hatte ihn gegen Lanorees behutsames Sondieren praktisch immun gemacht. Nein, sein ganzes Wesen verriet ihn. Seine Haltung, sein Gebaren, sein Umgang mit der Welt veränderten sich auf fast unmerkliche Weise. Der Tre Sana, den sie auf Kalimahr kennengelernt hatte, der Tre Sana, mit dem sie tagelang in ihrem Friedenshüter eingepfercht gewesen war, verwandelte sich in den Mann, vor dem Dam-Powl sie gewarnt hatte. Er wurde gefährlich.


      Sie gingen Seite an Seite die Straße entlang, und Lanoree ließ die Kapuze ihres Mantels hochgeschlagen. Einige Leute musterten sie, jedoch bloß beiläufig. Die meisten waren zu beschäftigt mit ihrem eigenen Leben, um sich um irgendjemand anderen zu scheren. Händler boten ihre Waren auf metallenen Marktwagen feil– Essen, Getränke und ein ganzes Sortiment an Rauschmitteln, die eine vorübergehende Flucht aus der Realität dieses elenden Ortes versprachen. Draußen vor den Trinklokalen standen Leute, die Passanten mit der Aussicht auf die besten Drinks in die Läden zu locken versuchten, und die ganze Zeit über pochten und pumpten weiter im Zentrum der Kuppel die Schlote, die Maschinen dröhnten, der Boden vibrierte, und gewaltige Züge ratterten mit Rohstoffen und fertigen Produkten hin und her. Die Leute waren das Öl, das die Kuppel am Laufen hielt, und Lanoree spürte, dass Sicherheit und Vernunft hier an einem dünnen Rauchfaden hingen. Während sie dahinmarschierten, hielt sie mit ihren Sinnen Ausschau nach irgendwelchen Hinweisen auf Dal. Doch sie war sich nicht einmal sicher, dass sie ihn überhaupt wiedererkennen würde.


      »Dort«, sagte Tre und deutete die Straße hinunter.


      »Was ist da?«


      »Eine Registerstation.« Er trat vor, stieß einen groß gewachsenen Mann beiseite und drückte an einem Kasten, der an einem kurzen, dicken Pfahl befestigt war, mehrere Tasten.


      »He, die hab ich gerade benutzt!«, rief der Mann. Einst mochte er ein Mensch gewesen sein, doch irgendein grässliches Geschwür hatte ihm das Gesicht weggefressen, und in den Überresten der Augenhöhlen schimmerten künstliche Augen.


      »Wie wär’s, wenn ich den benutze?«, fragte Tre, schlug seine Jacke beiseite und ließ den Mann den kleinen Blaster am Gürtel sehen.


      Ich wusste nicht einmal, dass er den bei sich hat!, dachte Lanoree.


      »Du trägst ’ne Waffe!«, sagte der Mann. »Auf der Grünwald-Station darf niemand ’ne Waffe…« Weiter kam er nicht, denn Tre stieß ihn hart von sich. Mit wedelnden Armen torkelte der Mann nach hinten, mitten in eine Gruppe von Frauen hinein, die mattrote Arbeitsoveralls trugen, und eine von ihnen stellte ihm ein Bein. Er stürzte hin. Die Frauen lachten.


      Tre wandte dem am Boden liegenden Mann den Rücken zu und konzentrierte sich auf die Registerstation. Der kleine Bildschirm zeigte eine Karte von Grünwald, und als Tre auf die Tasten tippte, zoomte die Karte erst auf einen Sektor und dann auf ein kleines Netzwerk von Straßen. Ein grüner Punkt pulsierte. Tre wischte mit der Hand über den Schirm, um seine Eingaben zu löschen, und nickte Lanoree zu.


      »Dieser Abschaum ist eingetragen?«, fragte Lanoree ungläubig.


      »Nein, aber jemand, der jemanden kennt, der ihn kennt.«


      »Ah ja, alles klar.«


      Tre setzte sich wieder in Bewegung.


      »Du hättest die Registerstation jetzt noch nicht benutzen müssen«, sagte sie, während sie neben dem Twi’lek herging.


      »Bleib einfach an mir dran.«


      »Ich dachte, du warst noch nie hier?«


      »War ich auch nicht. Aber ich weiß, wie man sich hier zurechtfindet. Vertrau mir.«


      Lanoree versuchte zu lächeln und verdrehte die Augen, aber Tre sah sie nicht einmal an.


      Jemand war von einem Zug überrollt worden. Lanoree sah den Tumult, als sie sich einer breiten Straße näherten, die zu einer Tunneleinmündung unter dem unteren Rand der Kuppel führte. Eine Frau schrie vor Kummer, und um einen widerwärtigen roten Schmierfleck auf dem rauen Straßenbelag hatte sich eine kleine Menge versammelt. Die meisten Leute indes gingen einfach schweigend weiter. Der Zug musste groß und schwer gewesen sein, da von diesem Jemand nicht mehr viel übrig war.


      »Kein Sicherheitsdienst? Keine Hilfe?«, fragte Lanoree.


      »Nicht, wenn man sich beides nicht leisten kann«, erklärte Tre. »Die Grünwald-Station ist im Grunde wie jede andere Stadt auf Nox– hier haben die Unternehmen das Sagen. Sie machen die Gesetze, und die Leute arbeiten für sie. Die Sicherheitskräfte, die es gibt, kümmern sich um reibungslose Produktionsabläufe, sorgen für die Sicherheit der Firmenangehörigen– von denen die meisten wahrscheinlich im Zentralturm wohnen– und schützen die Stadt vor Angriffen der anderen Städte.«


      »Finden die immer noch statt?«


      »Öfter, als du denkst. Komm mit, hier gibt’s nichts zu sehen.« Sie gingen weiter, und Lanoree warf der trauernden Frau einen letzten, flüchtigen Blick zu.


      »Klingt eher nach Shikaakwa«, sagte sie.


      »Oh, hier geht es nicht annähernd so organisiert zu«, meinte Tre.


      Sie überquerten die breite Bahntrasse und gelangten in einen Distrikt, der näher bei den zentralen Produktionszonen lag. Ein konstantes Vibrieren ließ den Boden erzittern, und die Wohngebäude der Arbeiter waren wesentlich reglementierter. Leute streiften durch die Straßen, rot gekleidete Arbeiter auf dem Weg zur Arbeit oder nach Hause, und hier und da standen Gruppen bewaffneter Wachleute, die nach Problemen Ausschau hielten, ohne jedoch wirklich welche zu erwarten. Ihre Waffen dienten offensichtlich bloß zur Einschüchterung, und allesamt wirkten sie irgendwie schäbig.


      Lanoree berührte das beruhigende Heft ihres Schwertes und hielt den Kopf gesenkt. Zwar bezweifelte sie, dass irgendjemand sie allein vom Sehen her als Je’daii identifizieren würde, doch alte Gewohnheiten ließen sich nun einmal nicht so einfach ablegen. Sie war, wer sie war, und sie fürchtete, dass ihre Augen und ihre Miene sie verraten würden.


      »Hier«, sagte Tre und wies in Richtung eines grauen Wohnturms. »Zwar nicht der, den wir suchen, aber einer seiner Geschäftspartner– und ebenfalls Abschaum.«


      »Ich kann’s kaum erwarten«, meinte Lanoree.


      Im Innern des Turms– vierzehn Treppenfluchten später, weil der Aufzug kaputt war– klopfte Tre an eine Tür, doch niemand reagierte. Also trat Lanoree sie ein. Der Mann, der sich lauschend auf der anderen Seite dagegenpresste, stürzte nach hinten und kippte ein Möbelstück um. Rauschmittelpäckchen und Flaschen mit einer ranzig riechenden Flüssigkeit fielen zu Boden. Lanoree schloss die Tür mit einem Machtstoß und drückte sie in den geborstenen Rahmen zurück.


      »Also«, sagte Tre. »Lanoree, darf ich dir Domm vorstellen? Einen meiner geschäftlichen Kontakte hier.«


      »Wie ich sehe, pflegst du nach wie vor nette Gesellschaft, Tre Sana«, sagte Domm vom Boden aus.


      »Eigentlich ist sie momentan ausgesprochen umgänglich«, gab Tre locker zurück. Lanoree war beeindruckt. »Ich glaube nicht, dass du sie richtig wütend erleben willst. Das würde dir nicht gefallen.«


      »Ich erkenne eine Je’daii, wenn ich eine sehe.«


      Sofort war Lanoree bei dem gestürzten Mann, zückte ihr Schwert und drückte es ihm gegen die Kehle, bevor er auch nur einen weiteren Atemzug nehmen konnte. »Und, hast du damit auch Erfahrung?«, fragte sie.


      »Nein«, antwortete Domm. Er war ein Zabrak, aber grässliche Wunden hatten sein Gesicht entstellt und ein Flickwerk von Narben zurückgelassen. Sein Atem stank chemisch und abgestanden. »Mein Vater allerdings schon. Vor zwölf Jahren hat ihm jemand wie du den Kopf von den Schultern getrennt.«


      »Wo?«


      »Auf Kaleth.«


      »Dann hätte er überhaupt nicht dort sein dürfen«, sagte Lanoree. »Wir haben uns bloß verteidigt. Genau dasselbe tue ich jetzt auch. Und du kennst doch die Je’daii… Wenn es darum geht, uns zu verteidigen, sind wir mehr als bereit, Köpfe rollen zu lassen.« Sie presste das Schwert fester gegen seinen Hals und wusste genau, wie viel Druck sie ausüben konnte, bevor Blut floss.


      »Ich suche nach Maxhagan«, erklärte Tre.


      »Und?«


      »Komm schon, Domm.«


      »Findet ihn doch selbst.«


      »Wenn du es uns sagst, würde uns das aber Zeit sparen«, erklärte Lanoree. »Sei nicht so dumm wie dein Vater.«


      Das Aufblitzen von Furcht in Domms Blick wich Trotz. Ungeachtet des Schwerts am Hals brachte er sogar ein Lächeln zustande. »Du wirst mich nicht einfach so abschlachten«, sagte er.


      Doch, wird sie. Lanoree zwang den Gedanken in sein Bewusstsein. Sie ist gemein und verzweifelt und wird mir den Kopf von den Schultern schlagen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


      Domms Lächeln fiel in sich zusammen, und er sah nervös zwischen Tre und Lanoree hin und her. Er lächelte resigniert, sein Zorn verflog.


      Lanoree fragte sich, ob sein toter Vater ihm überhaupt etwas bedeutete. Vielleicht gab sein Tod Domm lediglich einen praktischen Grund dafür, die Je’daii zu hassen.


      »Lass mich aufstehen«, sagte Domm.


      »Nein.«


      »Ich muss aufstehen und…«


      »Nein«, wiederholte Lanoree. »Du würdest bloß aufstehen, Schwäche vortäuschen und dich gegen diesen Schrank da drüben lehnen. Dann wirst du versuchen, uns abzulenken und dir den Blaster zu schnappen, der unter dem oberen Brett klebt. Vielleicht schaffst du es sogar, einen Schuss abzugeben. Doch dann würde ich dich umbringen, und das würde die Sache für mich nur unnötig verkomplizieren. Also, nein, ich lasse dich nicht aufstehen. Stattdessen werde ich den Druck mit diesem Schwert jetzt weiter erhöhen, bis du uns sagst, wo wir Maxhagan finden.«


      Als Domm hörte, wie Lanoree ihm seine Gedanken geradewegs aus dem Kopf pflückte, wurden seine Augen groß.


      Die Je’daii lächelte. »Und wenn du meine Gedanken lesen könntest, wüsstest du, dass ich die Wahrheit sage.« Sie stützte sich auf ihr Schwert, dessen scharfe Schneide gegen das wulstige Narbengewebe seines Halses drückte. Haut wurde geteilt, Blut floss.


      »Distrikt Sechs«, sagte Domm. »Auf dem Markt. Er hat da einen Stand… Verkauft importiertes Wasser.«


      Lanoree runzelte die Stirn, gewahrte jedoch keine Lüge in Domms Worten.


      »Er versteckt sich vor aller Augen«, sagte Tre. »Ich denke, er sagt die Wahrheit.«


      »Ja, tut er«, bestätigte Lanoree und nahm langsam Druck von dem Schwert.


      »Du solltest ihn töten«, meinte Tre ruhig und emotionslos.


      »Ihn töten?«


      »Er weiß, dass du eine Je’daii bist und wir hier sind. Wir sind ohnehin schon im Nachteil. Er braucht bloß irgendjemanden in der Grünwald-Station zu kontaktieren, und wir sind aufgeflogen.«


      Lanoree wandte den Blick keine Sekunde von dem Mann unter dem Schwert ab. Diese Klinge hatte schon das Fleisch vieler geteilt, die sich in diesem Moment jedoch alle zur Wehr gesetzt hatten. Sie hatten gekämpft. Obwohl ihr Tod sie schmerzte, war es auch unvermeidlich gewesen, die Piloten abzuschießen. Sie gehörte nicht zu denen, die um des Tötens willen töteten. »Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte sie. Sie schob das Schwert in die Scheide und setzte sich rittlings auf Domms Brust. Er rührte sich nicht, schien instinktiv zu spüren, dass die Sache noch lange nicht vorbei war.


      »Uns läuft die Zeit davon!«, mahnte Tre.


      »Es wird nicht lange dauern.«


      Lanoree zwang sich zur Ruhe und sammelte die Macht, und dann waren das Gesicht und die Stimme von Meisterin Dam-Powl in ihrem Bewusstsein.


      Einige sorgen sich wegen dem, womit du und ich uns befassen, aber sie verstehen das Potenzial nicht, das darin steckt. Doch wenn man die Kontrolle behält und im Gleichgewicht bleibt, leistet es einem gute Dienste.


      Lanoree fühlte die Energie der Macht in und um sich herum wirbeln und fließen, verkörpert durch Ashla und Bogan, ihre Aufmerksamkeit und ihre Ablehnung in perfektem Gleichklang, und sie schwebte schwere- und makellos zwischen ihnen. Sie hob Hautschuppen vom Boden auf und wählte vier der Staubpartikel aus, die zu ihren Dienern wurden. Sie konzentrierte sich auf die Partikel, vergrößerte sie in ihrem Blickfeld und dirigierte sie mit der Macht, um sie in Domms nach oben gerichtete Augen fallen zu lassen.


      Er blinzelte und schrie auf, konnte sich jedoch nicht rühren. Seine Augen tränten, und dann kniff er sie fest zu. Doch da war es schon zu spät.


      »Ich warte draußen«, hörte Lanoree Tre sagen, und er klang wie ein Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtet.


      Doch Lanorees Augen waren geschlossen, und sie sah nicht, wie er hinausging. »Ganz ruhig, ganz ruhig«, flüsterte sie mit einem leichten Machtstoß, und Domm unter ihr erschlaffte. Sie tauchte ein, ihr Blickfeld wurde dunkel. Das Gefühl der Berührung war intensiv und aufregend, als die Staubpartikel durch seine Augen und in sein Gehirn drangen. Sie fühlte die warme Feuchtigkeit seiner Eingeweide. Sie suchte, der Staub suchte– und als sie die gesuchten Stellen fand, verharrte sie, sammelte Kraft und formte die Macht nach ihrem Willen. Das war der gefährliche Teil. Sie spürte Bogan lauern und wie die Dunkelheit zunahm, und das Gleichgewicht verschob sich. Rings um sie herum bildete sich Energie, und sie atmete tief ein, bemüht, die ekstatischen Gefühle zu unterdrücken, die sie durchfluteten– das Vergnügen an der Kontrolle, die Ekstase der Dunkelheit.


      Der Staub verwandelte sich in Elemente des Willens der Je’daii, und als ihr Wille geschah, musste Domm würgen.


      Ganz ruhig, dachte Lanoree, und diesmal sprach sie mit sich selbst. Bogan wurde groß und mächtig, und sie fühlte den unwiderstehlichen Lockruf der Schatten– die Befreiung von jeglichen Zwängen, das Schwelgen in der Macht–, und sie kämpfte darum, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Es war schwierig, Bogan abzulehnen, doch schließlich triumphierte sie. Einen Moment lang war das Gefühl des Verlusts überwältigend, verflog jedoch rasch.


      Das war ihr besonderes Talent, hatte Dam-Powl ihr erklärt. Die Alchemie des Fleisches, wie winzig dieses Element des Fleisches auch sein mochte. Transformation, Wandel, und Lanoree versuchte, den Stolz angesichts ihrer Leistung im Zaum zu halten. Seit Beginn dieser Mission hatte sie sich nicht mehr mit dem Experiment an Bord ihres Schiffs befasst, doch sie hatte nichts von dem verlernt, was sie gelernt hatte. Sie stand von Domm auf und ging zur Tür hinüber, die Tre hinter sich offen gelassen hatte. »Erledigt«, sagte sie.


      Tre antwortete aus dem Korridor jenseits der Schwelle. »Du hattest gerade das Gesicht von Dam-Powl. Ihre Dunkelheit.«


      »Und ihre Kontrolle«, sagte Lanoree. Natürlich, Dam-Powl musste etwas Ähnliches mit Tre gemacht haben. Doch Lanoree hatte keine Hemmungen, ihm Angst zu machen. Ein furchtsamer Tre könnte ihr gute Dienste leisten.


      »Ist er…?«


      »Ich habe sein Gedächtnis manipuliert. Für eine Weile wird er sich an nichts erinnern, nicht einmal an seinen Namen.« Domm krümmte sich auf dem Boden und mühte sich aufzustehen.


      »Für eine Weile?«, fragte Tre.


      »Ich weiß nicht, für wie lange.« Und das stimmte. Gut möglich, dass es bloß einige Tage dauerte, bis Domm wieder zu dem gestörten Kerl wurde, der er gewesen war, oder vielleicht auch wesentlich länger. Doch selbst dann würde dort, wo sich die Erinnerung an das befand, was passiert war, nur ein dunkler Schatten zurückbleiben, eine versengte Leere. »Immer noch besser als Mord.«


      »Wenn du das sagst.« Tre stand im Korridor, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.


      »Jetzt sag mir, dass du weißt, wo in Distrikt Sechs der Markt ist«, sagte sie.


      Tre nickte. Doch diesmal lächelte er nicht.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      SKLAVEN


      Es gibt Untiefen.


      – Osamael Or, um 1000 ATY


      Teilweise dient die Pilgerschaft eines Reisenden dazu zu lernen, in der Wildnis zu überleben, und jetzt sind sie auf der Jagd. Lanoree pirscht durch den Wald aus Riesenpilzen und atmet durch den Mund, damit der fleischige Geruch der gewaltigen Fungi ihr nicht die Sinne vernebelt. Ihre Schritte sind vollkommen lautlos– sie kann die Bereiche mit getrockneten Pilzknollen fühlen, die knistern würden, wenn sie darauf träte, genau wie die Stellen, wo Moos Bodensenken verbirgt. Ihr Atem geht leicht und langsam, und ihr Bewusstsein ist mit ihrer Beute verbunden: mit einem kleinen Säugetier. Sie kann seinen rasenden Herzschlag und seine Atmung spüren, und wenn sie sich richtig konzentriert, gelingt es ihr sogar, durch die Augen des Tieres zu sehen, dessen Wahrnehmung sich so sehr von der ihren unterscheidet. Alles, was das Tier sieht, ist von der Macht beschattet.


      Früher gab es Lanoree zu denken, dass ein derart großer Teil der Tierwelt von Tython so im Einklang mit den Gezeiten der Macht ist. Doch inzwischen hat sie gelernt, dass ihre Verbindung zur Macht eine passive ist. Allein die Je’daii vermögen es, sich die Macht nutzbar zu machen und mit ihrer Hilfe große Taten zu vollbringen.


      Ihre Bewegungen scheuchen das Säugetier weiter, hinunter in die flache Schlucht, an der Masse von rosa Pilzen vorbei, die eine Wand bedecken, und dann macht sie weiter vorn eine hastige Bewegung aus. Ein Pfeifen in der Ferne, und dann läuft Lanoree zwischen den milchig weißen Stielen dahin. Sie genießt ihre lautlose Bewegung, die Brise, die durch ihr loses Haar streicht, den Schweiß, der sich auf der Stirn bildet. Als sie den Rand der Schlucht erreicht und nach unten blickt, hält Dal das Tier in die Höhe. Es steckt auf einem Speer, den er selbst angefertigt hat. Sie lächelt. Wir sind ein gutes Team, denkt sie. Doch dann verspürt sie wieder diesen allzu vertrauten Anflug von Schuld.


      Sie haben Stav Kesh vor sechs Tagen hinter sich gelassen, und in jedem verstreichenden Moment weiß Lanoree, dass sie sich etwas vormacht. Ihr Bruder wird die Macht niemals akzeptieren, ebenso wenig, wie er sich je ihrem Fluss anvertrauen wird.


      Schweigend häutet Dal die Kreatur, nimmt sie aus und zerteilt sie. Dann macht er ein Feuer und fängt an, das Fleisch zu braten. Alles, was er tut, tut er methodisch und geschickt. Er lernt viel und schnell.


      Lanoree entsinnt sich, einmal zufällig mit angehört zu haben, wie ihr Vater mit ihrer Mutter sprach. Er ist wie ein Schwamm, sagte ihr Vater. Jede seiner Fragen, die ich beantworte, zieht zwei weitere nach sich. Sein Wissensdurst ist unstillbar. Eines Tages wird er ein großer Je’daii sein. Es betrübt sie zu wissen, wie sehr ihre Eltern sich getäuscht haben.


      Dals Fähigkeiten verbergen eine tiefer sitzende Leere in ihm. Eine dunkle Leere, in der alles außer der Macht gedeiht. Als er das Fleisch mit einer weichen, süßen Wurzelknolle serviert, stellt Lanoree ihm schließlich die Frage, die ihr schon so lange auf der Seele brennt.


      »Bist du traurig?«


      Er gibt ihr einen Teller. Das Essen riecht köstlich. Dals Miene verändert sich nicht. Er weiß genau, was sie meint. »Iss dein Essen«, sagt er. »Vor uns liegt noch ein weiter Weg.«


      »Bist du traurig?«, fragt sie abermals. »So, wie du in Stav Kesh warst… wie ein Kind, eifersüchtig auf alle, die besseres Spielzeug haben als du.«


      Dal hebt eine Augenbraue und lacht dann laut auf. »Denkst du das wirklich?«, fragt er.


      »Na ja…«


      »Denkst du wirklich, ich sei eifersüchtig auf dich? Auf Mutter und Vater und die anderen, mit denen wir trainiert haben? Eifersüchtig darauf, dass keiner von euch sein eigener Herr ist?«


      »Natürlich sind wir das.«


      »Nein!« Dal stellt den Teller ab und erhebt sich. Er ist nicht wütend, sondern frustriert. »Nein, nicht im Geringsten. Ihr seid Sklaven der Macht. Ihr glaubt vielleicht, es sei umgekehrt– dass die Macht euch dient–, doch in Wahrheit seid ihr es, die ihr dienen. Ihr habt keine eigenen Gedanken, weil die Macht ständig in eurem Bewusstsein ist. Ihr kämpft nie eure eigenen Kämpfe, weil die Macht für euch kämpft.«


      »So ist das nicht, Dal, es ist…«


      »Nun, so sieht es für mich aber aus«, unterbricht Dal sie. »Ich beobachte dich dabei, wie du sie benutzt, und wenn du es tust, bist du nicht du selbst. Dann bist du nicht mehr meine Schwester.«


      »Ich dachte, ich wüsste, was für dich am besten ist«, sagt sie.


      »Aber das tust du nicht! Ich bin der Einzige, der für mich entscheiden kann. Unsere Eltern, du, die Meister, die uns ausgebildet haben, jeder will mir sagen, was ich sein soll. Jeder will mir etwas aufzwingen. Aber ich bin mein eigener Herr. Mein eigener Meister!« Seine Augen weiten sich, sein Lächeln wird breit.


      Was Lanoree in seinen Zügen sieht, ist jedoch weder Irrsinn noch Zorn. Es ist Freude. »Was hast du vor?«, fragt sie.


      Dal schaut zum staubigen Himmel empor, wo sich bereits die ersten Sterne zeigen, und Ashla und Bogan spähen hinter dem Gespinst der Wolken hervor. Hoch droben bewegen sich hundert Lichter– Satelliten und Raumschiffe, die hoch über Tythons Atmosphäre schweben. »Ich werde lernen«, erklärt er. »Ich werde alles lernen, was ich kann, in jedem Tempel, den wir beide besuchen– und anschließend werde ich zu den Sternen reisen.«


      »Zu den Sternen?«


      »Ich werde einen Weg nach Hause suchen.« Mehr sagt er nicht, führt die Gedanken nicht weiter aus.


      Lanoree wird von einem überwältigenden Gefühl der Traurigkeit übermannt, als ihr klar wird, dass das Zuhause, das sie mit ihren Eltern teilen, Dal nicht genügt.


      Nachdem sie durch die östliche Weite von Kato Zakar gereist sind– wo die Pilzwälder Sümpfen Platz machen, die sich wiederum nach einer Weile in Sanddünen verwandeln, die sich kilometerweit bis zum Meer erstrecken–, nähern sie sich fünf Tage später der Küste, von wo aus die erste der Mondinseln am Horizont zu sehen ist. Hundert Kilometer und sieben Inseln später breitet sich der Kontinent Talss aus.


      Obwohl sie miteinander reden und reisen, wird die Distanz zwischen ihnen mit jedem Tag größer. Lanoree kann es fühlen, und sie spürt, dass Dal es ebenfalls tut– bloß mit dem Unterschied, dass er diese Entfremdung begrüßt.


      Dal atmet tief durch. Die Energie des Ozeans und die Wucht der Wellen beflügeln ihn. »Wunderschön!«, sagt er. »Hast du je etwas so Schönes gesehen, Lanoree?«


      Es regnet. Die See schlägt gegen das sandige Ufer, und die gewaltigen Dünen, auf denen sie stehen, haben in der Lebensspanne von Tython kaum mehr als einen Augenblick Bestand. Die Wellen im Zwielicht der Dämmerung sind von tosender Lumineszenz gekrönt, unzählige winzige Kreaturen werfen ihren Schein über das Wasser. Sie kann die Energie durch die Füße spüren. Der Anblick ist Ehrfurcht gebietend und, ja, wunderschön. »Absolut erstaunlich«, sagt sie.


      »Dagegen verblasst selbst deine Macht, hm?« Er grinst, und die Seebrise bläst Regenschleier zu ihnen, die sein Haar durchtränken.


      Obwohl Lanoree darauf durchaus eine Antwort parat hätte, sagt sie nichts. Sie könnte ihm erklären, dass die Energie, die er fühlt, die Macht ist, die gleichermaßen durchs Meer fließt wie durch die Luft und den Fels, durch die Pflanzen und die Erde, durch alle lebenden Dinge, die fliegen, laufen und kriechen, und selbst durch das, was tot im Boden und unter den Wellen verrottet. Das könnte sie ihm sagen, doch er würde ihr nicht zuhören. Schlimmer noch, er würde es nicht verstehen. So schließt sie die Augen, und der Regen und die Gischt der See durchnässen auch sie.


      Später, im Küstenhafen Ban Landing, bietet man ihnen eine eskortierte Überfahrt nach Talss an.


      »Die Glibberfischschwärme sind dieses Jahr weiter südlich als je zuvor«, erklärt die Frau. Sie hat ihren Namen nicht genannt, doch sie trägt einen Ranger-Stern am Gürtel. »Ich bin schon sieben Mal zu den Mondinseln und zurück gefahren, und jedes Mal wurde das Schiff, mit dem ich unterwegs war, angegriffen. Deshalb rate ich euch dringend zu einer planmäßigen Überfahrt, Reisende. Diese größeren Schiffe verfügen über spezielle Abwehrmaßnahmen, um mit allem fertigzuwerden, was der Mondkanal für euch in petto haben könnte, und wenn ihr allein aufbrecht, habt ihr bloß ein kleines Segelboot.«


      »Wir gehen allein«, sagt Dal. »Oder, Lanoree? Immerhin reisen wir, um zu lernen und zu erkunden.« Die Rangerin erhebt Einwände, und doch sieht Lanoree einen Anflug von Respekt in ihren Augen aufblitzen. Vielleicht hat sie einst auf ihrer eigenen Großen Reise dasselbe getan, auch wenn sie nichts davon sagt.


      Sie verbringen die Nacht in Ban Landing, in einer einfachen Schlafbaracke nah beim Ufer. In die Holzbalken, die das Dach halten, sind Tausende von Namen eingeritzt, die Namen Reisender aus vergangenen Jahren, die hier ebenfalls übernachteten, bevor sie die gefährliche Überfahrt zu den Mondinseln und dann nach Talss in Angriff nahmen. Lanoree verbringt einige Zeit damit, nach den Namen ihrer Eltern zu suchen, findet sie jedoch nicht.


      Später sitzt Dal auf der Veranda, die rings um die Baracke herumläuft. Am Strand, einen halben Kilometer entfernt, brechen gewaltige Wellen, von denen– vom Sternenlicht erhellt– lediglich die wogenden, phosphoreszierenden Kronen zu sehen sind, wie riesige, sich windende Schlangen im Dunkeln. Doch sie schaut ihren Bruder an. Er liegt auf dem Rücken, hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt und blickt zum Himmel empor. »Was zu essen?«, fragt Lanoree.


      Dal nimmt den Teller entgegen, den sie ihm mitgebracht hat, und nickt dankbar.


      »Die nächste Etappe unserer Reise wird gefährlich.«


      »Keine Sorge, kleine Schwester«, sagt Dal, obgleich sie älter ist als er. »Ich passe schon auf dich auf.«


      Ihre Reise durch den Mondkanal dauert zwar bloß drei Tage, doch die wird Lanoree niemals vergessen. Als sie in der Morgendämmerung des nächsten Tages aufbrechen, ist die See ruhiger. Die Rangerin trifft sich am Hafen mit ihnen und erklärt ihnen, wie sie die Macht eingesetzt hat, um auf ihren vorherigen Überfahrten die potenzielle Gefahr durch Seekreaturen– vor allem vor dem tödlichen Glibberfisch– zu minimieren und die Geschöpfe notfalls zu bekämpfen. Dann wünscht sie ihnen alles Gute.


      Sie segeln von Insel zu Insel und legen bloß an, um ihre Wasserbehälter aufzufüllen, bevor sie weiterfahren. Sie legen kurze Nickerchen an Land ein, doch wann immer sie wach sind, sind sie auf dem Meer. Als sie die Hälfte ihrer Reise hinter sich haben, kommt ein Sturm auf. Ein Glibberfischschwarm fällt über ihr Boot her, und die Viecher versuchen, die Außenwand zu erklimmen– triefende, giftige Tentakel, die auf der Suche nach Fleisch durch die Luft peitschen. Lanoree nutzt die Macht, um sie ins Meer zurückzuschleudern. Dal nimmt seinen Blaster, um ganze Trauben wegzupusten, bevor sie auch nur das Boot erreichen. Der Schwarm lässt von ihnen ab.


      Doch damit ist die Gefahr nicht gebannt. Wie aus dem Nichts taucht eine Seeschlange auf, die das Boot beinahe zum Kentern bringt. Ihr Schädel ist so groß wie der Oberkörper eines Menschen, und von ihren Zähnen tropft Gift. Lanoree bringt das Ungetüm durcheinander, indem sie seinen Geist berührt, und Dal sticht mehrmals mit einem Bootshaken auf das Biest ein. Die Schlange gleitet davon und flieht, und Lanoree spürt, wie sie tief hinabtaucht und sich ein dunkles Loch sucht, um sich zu verstecken und ihre Wunden zu lecken.


      Sie kämpfen zusammen, stellen sich Tythons Gefahren, trotzen seinen Stürmen. Doch als sie Talss schließlich erreichen und in einer kleinen Hafenstadt anlegen, verlässt Dal das vertäute Boot, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren. Er glaubt, keine Zeit verlieren zu dürfen und dass es nichts bringt, sich auszuruhen. Es ist, als würde in Anil Kesh irgendetwas auf ihn warten und als sei er nur allzu begierig darauf hinzugelangen.


      Über Talss toben Unwetter. Starkregen prasselt einem Hagel von Kieseln gleich hernieder, Blitze zucken, und Lanoree spürt Verwirbelungen in der Macht. Der Machtsturm sorgt dafür, dass sie sich krank und unsicher fühlt, und Dal packt ihren Arm und hilft ihr weiter. Er ist von neuer Entschlossenheit erfüllt, und Lanoree wünschte bloß, sie wüsste, was ihn antreibt. Der Tempel der Wissenschaft befindet sich noch immer eine Zweitagesreise landeinwärts.


      »Er nennt es das Netzwerk«, erklärte Tre. »Eine lockere Verbindung von Kontaktleuten, Informanten und Spionen, nicht bloß in der Grünwald-Station, sondern in praktisch jeder Kuppelstadt auf Nox. Manchmal sogar darüber hinaus. So locker, dass jeder Einbruch in das Netzwerk alle anderen schützt. Jede Unterbrechung der Fäden dieses Spinnennetzes sorgt dafür, dass alle anderen davon abgeschnitten werden. Eigentlich ziemlich genial.« Er klang beinahe respektvoll. »Maxhagan hat Jahre gebraucht, um es aufzubauen, und er wird es nicht aufs Spiel setzen– es sei denn, wir sorgen dafür, dass es sich für ihn lohnt.«


      »Hast du Maxhagan schon mal getroffen? Oder sein Netzwerk benutzt?«


      »Nein zu beidem. Allerdings hatten wir schon geschäftlich miteinander zu tun.«


      »Was genau hast du…?«


      »Im Augenblick solltest du dich lieber auf ihn konzentrieren«, sagte Tre eindringlich. »Das ist mein Ernst, Lanoree. Ich mag dich. Keine Frage, in meiner Vergangenheit gibt es so manchen dunklen Fleck, was Dam-Powl dir sicherlich nicht verheimlicht hat. Doch Maxhagan ist niemand, den man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Er ist ’ne große Nummer. Ein Irrer, ein Monster.«


      Eine klapprige Brücke hatte sie über einen stinkenden, verseuchten Kanal geführt, und jetzt befanden sie sich in Distrikt Sechs, an dessen hinterem Ende der aus Fels und Metall bestehende Turm aufragte, der als zentraler Stützpfeiler der Grünwald-Station diente. Jede gigantische Strebe der gewaltigen Kuppel wölbte sich von der Spitze des Turms aus abwärts. Auf Bodenhöhe war der Turm so breit, dass es den halben Morgen dauern würde, um ihn einmal zu umkreisen, und die Spitze lag hinter einem Nebelschleier aus Rauch und Dampf verborgen. Schiffe schwirrten in den Turm hinein und aus dem Turm heraus, Luftschiffe und motorbetriebene Vehikel gleichermaßen. Lanoree bemerkte, dass es dort oben sogar ein wenig Grün gab. Es gab unzählige Gartenbalkone, und überall in Distrikt Sechs wurden Blüten und Blätter von unzähligen Füßen auf dem Pflaster zermalmt. Es war, als ob jene, die in dem Turm lebten, die Übrigen in der Kuppel mit dem neckten, was sie besaßen.


      Distrikt Sechs selbst war eine Mischung aus großen Fabrikgebäuden, Lagerhäusern und umzäunten Lagerplätzen draußen im Freien, für größere Produkte– Lanoree hatte ein weitläufiges Areal ausgemacht, halb voll mit Reihen von Bodenangriffsfahrzeugen verschiedenster Form und Größe–, sowie ein Netz von Plätzen, um die herum Wohn- und Verwaltungsgebäude aufragten. Auf diesen Plätzen wimmelte es nur so von Leuten, die zur Arbeit gingen oder von der Arbeit kamen, und auf der größten Fläche befand sich ein riesiger Markt, auf dem die Arbeiter ihren Lohn ausgaben.


      Eben diesem Platz näherten sie sich jetzt, während links von ihnen eine gigantische Fabrik rumorte und rechter Hand ein fünfgeschossiges Bürogebäude aufragte. Lanoree fragte sich, wie die Leute nur an einem solchen Ort leben und arbeiten konnten, doch sie wusste, dass viele von ihnen keine andere Wahl hatten. Die Leute wurden auf Nox geboren und starben auch hier– ihr Leben war von Anfang bis zum Ende vorgezeichnet. Die meisten verdienten gerade genug, um in einer der Kuppeln zu überleben und sich hin und wieder die eine oder andere Annehmlichkeit leisten zu können. Doch den Planeten zu verlassen kostete mehr, als die meisten von ihnen in ihrem ganzen Leben zusammensparen konnten. Zweifellos wollten die Unternehmen es genauso haben.


      Lanoree blickte zur Kuppel empor, die über ihnen kaum auszumachen war, und ließ den Blick dann zu der lärmenden, stinkenden Fabrik zu ihrer Linken schweifen. Dal konnte hier überall sein. Ein Gefühl der Dringlichkeit überkam sie, der Notwendigkeit, ihn nicht bloß dingfest zu machen, sondern wiederzusehen. »Ich hatte schon früher mit Monstern zu tun«, sagte sie.


      »Ja, und ich wette, du hast sie tapfer bekämpft. Doch Maxhagan ist ein Monster mit Verstand. Vor vier Jahren wurde er von einer Familie des Hauses Volke auf Shikaakwa aufs Kreuz gelegt. Sie kauften Informationen von ihm, die ihnen dabei halfen, eine Produktionsstätte in der Kristallstadt hochzuziehen, einer Kuppel, achthundert Kilometer südlich von hier. Dann weigerten sie sich zu zahlen. Sie ermordeten drei seiner Boten und zogen sich nach Shikaakwa zurück, während ihr Geschäft unbeirrt weiterlief.«


      Sie blieben stehen, als ein Zug näher kam, traten zur Seite und ließen das massige Transportgefährt auf seinen Schienen in der Straßenmitte vorbeiziehen.


      »Dann ist das Ganze also eine Rachegeschichte darüber, welch grässliche Vergeltung er über sie brachte?«, fragte Lanoree. Sie wusste, was sie erwartete. Ihr vorheriger Besuch auf Nox war zwar kurz gewesen, doch sie kannte Leute wie Maxhagan. Solche Typen waren ihr überall im System untergekommen.


      »In gewisser Weise«, sagte Tre. »Er brauchte eine Weile, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Doch dann verschwor er sich mit anderen, um in der Kristallstadt einen Kleinkrieg vom Zaun zu brechen, der seinerseits in einem Blutbad mündete, bei dem es dreitausend Tote gab. Sämtliche Seilschaften der Volke-Familie auf Nox wurden schlagartig ausgelöscht, ohne dass Maxhagan in irgendeiner Form damit in Verbindung gebracht werden konnte. Dabei ging es ihm nicht um sein Ego oder darum, dass irgendjemand wusste, dass er dahintersteckte. Er strebte nicht danach, berüchtigt zu sein. Er wollte bloß Rache.«


      »Berüchtigt ist er aber trotzdem.«


      Tre zuckte die Schultern. »Solche Geschichten machen nun mal die Runde.«


      »Dann ist er also ein cleveres Kerlchen?«


      »Clever und brutal. Unter den dreitausend Toten waren viele Kinder. Ich bezweifle, dass ihm das schlaflose Nächte bereitet hat.«


      »Dann macht er sein ganzes Geld also mit Informationen?«


      »Es gibt keine bessere Methode, um Geld zu verdienen.« Tre deutete auf die Gebäude ringsum, auf die Luft, die ungeachtet der Luftfiltereinheiten, die im immensen Luftraum der Kuppel dröhnend hin und her trieben, trüb war. »Hier ist alles von Kurzlebigkeit bestimmt. Ständig ist man der Gefahr durch die Atmosphäre ausgesetzt. Alles hier kann man zerstören, wie wir auf dem Weg hierher gesehen haben. Informationen hingegen haben Bestand, und genau darauf baut Maxhagan.«


      »Die Macht ist nicht minder beständig«, meinte Lanoree. »Und darauf baue ich.«


      »Ich baue lieber hierauf«, sagte Tre und tätschelte die Wölbung des Blasters an seinem Gürtel.


      »Importiertes Wasser«, sagte Lanoree. »Irgendwie die reinste Ironie, dass er mit etwas handelt, das Reinheit repräsentiert.«


      »Eine gute Tarnung«, erwiderte Tre. »Und ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich könnte was zu trinken vertragen.«


      Sie gingen weiter, und kurz darauf kam in einem flachen Tal der gewaltige zentrale Platz von Distrikt Sechs in Sicht. Der Platz war ein einziges Gewirr von Aktivität, und als Lanoree darauf herabblickte, wurde ihr einen Moment lang mulmig zumute. Unzählige Leute wuselten umher, Marktstände und beeindruckendere Verkaufsstände wetteiferten darum, ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen, und die Gerüche von gekochtem Essen, die sich mit dem Produktionsgestank der Kuppel mischten, sorgten dafür, dass sich ihr der Magen umdrehte. Irgendwo dort unten hielt sich der Kopf des Netzwerks auf und damit vielleicht ihre Möglichkeit, an Dal heranzukommen.


      Lanoree ging voran, einen flach geneigten Abhang hinab und mitten hinein ins Getümmel.


      Letzten Endes war es nicht schwer, Maxhagan zu finden. Möglicherweise glaubte er, dass Tarnung ihn bloß irgendwie verdächtiger erscheinen ließe. Oder vielleicht war er einfach zu selbstsicher, um sich zu verstecken. In jedem Fall war er einer der unauffälligsten Männer, denen Lanoree je begegnet war.


      »Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das ist«, sagte Tre stirnrunzelnd.


      Sie standen mitten in einem Verkaufsstand, und überall um sie herum drängten sich Berge von Wurzelgemüse und Ständer mit Trockenfleisch. Gegenüber von ihnen, auf der anderen Seite des breiten Weges, befand sich ein Wasserstand. Das ist alles, was dort verkauft wurde– Wasser, in verschiedenen Behältergrößen. Das Schild über dem Stand versprach: DAS BESTE WASSER, AUS KALIMAHR IMPORTIERT, ECHTHEITSBESCHEINIGUNG FÜR JENE VERFÜGBAR, DIE DARAN ZWEIFELN. Der Mann, der hinter dem Tresen stand und sich mit einer Familie menschlicher Arbeiter unterhielt, war klein und fett, seine dunkle Haut von Lachfältchen durchzogen, und die wenigen verbliebenen Büschel weißen Haars auf seinem Schädel verliehen ihm ein komisches Aussehen. Die Augen strahlten von seiner guten Laune, und schon mit wenigen Worten brachte er die Familie zum Lachen.


      »Ja, das ist er«, bestätigte Lanoree. »Vier seiner Leute sind in der Nähe. Der Noghri bei der Echsenkampfgrube ein Stück weiter den Weg entlang, drei Stände entfernt, dann diese tätowierte Frau, die einem die Zukunft vorhersagt, hundert Schritte zurück, und oben in den Gebäuden am Rande des Platzes haben ein Scharfschütze mit einem Blastergewehr und einer mit einem Raketenwerfer Position bezogen– alle sehr wachsam.«


      »Du bist wirklich eine Je’daii«, sagte Tre. Er konnte seine Bewunderung nicht verbergen. »Es ist wohl besser, dieses Wort hier nicht zu benutzen. Also, lass uns ein bisschen Wasser kaufen.«


      Sie warteten hinter der Familie, und als sie an der Reihe waren, schenkte Lanoree Maxhagan ein Lächeln und näherte sich dem Stand. Sie war auf der Hut und streckte ihre Machtsinne nach jenen versteckten Wachen aus, die sie bereits identifiziert hatte. Das Letzte, was sie zulassen würde, war, sich von Maxhagans Auftreten täuschen zu lassen.


      »Aah«, sagte Maxhagan, als er Tre erblickte. »Was führt dich hierher, Tre Sana?«


      Tre konnte seine Überraschung darüber, erkannt worden zu sein, nicht verbergen. Vielleicht hatten sie noch nie von Angesicht zu Angesicht miteinander zu tun gehabt, doch wie es schien, wusste Maxhagan stets genau, mit wem er Geschäfte machte.


      »Er ist mein Führer«, sagte Lanoree. »Und wir würden gern etwas von dem kaufen, was du anzubieten hast.«


      Maxhagan schaute zwischen ihnen hin und her, ohne dass sein Lächeln auch nur für eine Sekunde schwand, nicht einmal aus seinen Augen. Er kratzte sich den Mundwinkel.


      Lanoree spannte sich an. Ihre Hand wanderte ein bisschen näher zu dem unter dem Mantel verborgenen Schwert. Sie sondierte ihn behutsam, doch bevor sie auch nur sein Bewusstsein berührte, zuckte sie bereits zurück. Seine Gedanken waren eine solche Grube voller Unrat, dass sie ihre Fäulnis beinahe schmecken konnte.


      »Eine Je’daii«, raunte Maxhagan.


      »Und nun?«, fragte Lanoree. Tre stand wie angewurzelt neben ihr.


      Maxhagan starrte sie an, noch immer lächelnd. Er goss aus einem Plastoidbehälter Wasser in drei Becher, ohne auch nur hinzusehen, hob einen davon an die Lippen und nippte. »Es verirren sich nicht allzu viele Je’daii hierher.« Er hatte sofort gespürt, was sie war.


      Diesmal jedoch war Lanoree vorbereitet und streckte die Machtsinne aus, um ihn zu lesen, aber jetzt hatte er sich vor ihr abgeschottet. Die Mauer, die er um seinen Verstand errichtet hatte, war hoch und solide und fühlte sich irgendwie künstlich an. Irgendwo in seinem Schädel war Technik implantiert– zweifellos unter einem dieser Haarbüschel–, und zwar erstklassige, Militärtechnik der neuesten Generation. Sein Schutz ging weit über das gewöhnliche Maß hinaus. »Ich tue mein Bestes, um nicht aufzufallen«, sagte sie.


      »Ich hab nichts gegen die Je’daii«, sagte er. Er stellte den Becher ab und reichte jedem von ihnen einen der anderen. Lanoree nahm ihren entgegen und bedeutete Tre mit einem Nicken, es ihr gleichzutun. »Versuch nur nicht…« Er wedelte mit den Händen über dem Kopf herum. »…du weißt schon, in meinem Kopf rumzupfuschen oder irgend so einen Unsinn.«


      »Das könnte schwierig werden«, entgegnete Lanoree.


      Maxhagan lachte laut auf, und sein Lachen war so ansteckend, dass die Je’daii sich tatsächlich dabei ertappte, ebenfalls zu lächeln. »Nun, sich zu schützen ist immer ratsam, besonders in einem Loch wie diesem. Nicht wahr, Tre?« Er knurrte und seufzte. »Also, Zeit für meine Mittagspause. Begleitet mich, und wir reden über alles.«


      Er führte sie unter den Platz und stieg mit ihnen eine der vielen Treppen hinab. Hier unten gab es Maschinen, die für das Licht und die Luftfilterung sorgten, aber auch Bereiche, in denen weniger legitime Geschäfte getätigt wurden. Freudenhäuser, Rauschkneipen, Kampfstätten… Lanoree sah und spürte sie alle, erbaut zwischen Ruinen, die Zeugnis von der Vergangenheit der Grünwald-Station ablegten. Manchmal war es einfacher, Neues auf Altem aufzubauen.


      Allerdings interessierte Maxhagan sich nicht für derlei unterirdische Aktivitäten. Nachdem sie drei Türen und mehrere Korridore hinter sich gelassen hatten und eine Geheimtreppe hinabgestiegen waren, die hinter einem Wandpaneel verborgen war, gelangten sie schließlich in einen Raum, der vermutlich sogar die elitären Firmenobersten in ihren Wolkenkratzern beeindruckt hätte.


      »Sehr hübsch«, sagte Lanoree, als er sie nach draußen führte. Sie waren allein, auch wenn sie keinerlei Zweifel daran hegte, dass Maxhagan hier gut geschützt war. Sie spürte das Gewicht der in den Wänden lauernden Kampfdroiden und vermutete, dass er mit seinem Implantat alles in diesem Raum kontrollierte. Ein falscher Schachzug, und Chaos würde ausbrechen.


      »Ich genieße einige Annehmlichkeiten«, sagte er. »Oh, und glaubt nur ja keine Sekunde lang, ich würde euch dadurch, dass ich euch hierherbringe, auch nur das geringste Vertrauen entgegenbringen. Ich verfüge über Dutzende solcher Räume, überall in der Kuppel. In diesem speziellen war ich schon lange nicht mehr, wie ihr an der…« Er nahm mehrere Flaschen von einem Tisch auf und warf sie in eine Ecke. »…bescheidenen Getränkeauswahl erkennt. Verzeiht.«


      »Wir sind nicht zum Trinken hier«, sagte Tre.


      »Bist du dann hier, um noch mehr Söldner anzuheuern, Tre?« Maxhagans Augen funkelten, während Tre sich unbehaglich wand. Doch Lanoree schluckte den Köder nicht. »Ich suche nach jemandem, und Tre sagte, du könntest mir dabei helfen«, erklärte sie. »Vielleicht ist er bereits eingetroffen, oder sein Schiff befindet sich gegenwärtig im Anflug. Er wird Leute bei sich haben. Sie nennen sich selbst die Sternseher.«


      »Suchst du in deiner Funktion als Je’daii nach ihm?«


      »Er ist mein Bruder«, erklärte Lanoree. Das war zwar keine Antwort auf Maxhagans Frage, doch er schien damit zufrieden zu sein.


      »Das wird dich einiges kosten. Doch ich bin ein fairer Geschäftsmann, deshalb dürft ihr mir ein Angebot machen.«


      »Eine halbe Million Credits«, sagte Tre. Lanoree hielt ihre Überraschung im Zaum und war erfreut, dass Maxhagans Augen sich weiteten.


      »Ein großzügiges Angebot«, sagte er.


      Tre lächelte. »Ich bin ein fairer Geschäftsmann.«


      Maxhagan spazierte in seinem pompösen Zimmer umher, fuhr mit den Fingern über die Oberflächen und ließ sie über den Staub tanzen, der sich dort im Laufe der Zeit angesammelt hatte.


      »Sein Name ist Dalien Brock«, sagte Lanoree. »Ich muss wissen, wo er sich aufhält– und er sollte nicht erfahren, dass ich hier bin.«


      »Hast du vor, ihn umzubringen?«, fragte Maxhagan.


      »Das geht dich nichts an.«


      »Stimmt, aber jedes Mal, wenn ich mein Netzwerk benutze, setze ich es damit auch aufs Spiel. Und da ich dieses Geschäft aus reiner Lust an der Freude betreibe, gibt es immer einen Preis, der mehr wiegt als Geld– so großzügig euer Angebot auch sein mag, Tre.«


      Lanoree erwiderte nichts darauf.


      »Darüber hinaus«, fuhr Maxhagan fort, »stellt sich die Frage: Habt ihr eine Ahnung, wie sehr mein Geschäft darunter leiden würde, wenn irgendwer erführe, dass ich einer Je’daii helfe?«


      »Wir werden es niemandem sagen«, entgegnete Lanoree.


      »Oh, das ist mir klar.«


      Er sprach mit solchem Selbstvertrauen, mit derart zuversichtlicher Gelassenheit, dass Lanoree ein Schauder über den Rücken lief. Bislang hatte sie sich bloß in Gegenwart einer anderen Person so gefühlt– bei Daegen Lok, bei dem einen Mal, als sie ihm während ihres kurzen Rückzugs nach Bogan begegnet war. Kein anderes Mitglied ihrer Gruppe hatte ihn gesehen, und der für sie zuständige Meister hatte ihnen erklärt, dass es unmöglich sei, ihn zu besuchen– dass Gefangene durch Energiefelder von den anderen isoliert gehalten werden. Doch obgleich er nicht mehr war als ein Schatten auf einem fernen Hügel, spürte sie seinen Blick auf sich, und die Bürde seiner Aufmerksamkeit– drückend, finster.


      »Also«, fuhr Maxhagan fort. »Die Antwort auf meine Frage ist ein Teil des Preises, den ihr zu zahlen habt.« Direkt an Lanoree gewandt, fragte er noch einmal: »Wirst du deinen Bruder töten?«


      Lanoree dachte über die Frage nach, mit der sie sich bereits selbst zur Genüge auseinandergesetzt und die ihr mehr Kummer bereitet hatte als das Finden von Dals blutiger, zerrissener Kleidung neun Jahre zuvor. Doch die Antwort darauf stand bereits fest. »Nur, wenn mir absolut keine andere Wahl bleibt.«


      Maxhagan nickte, und seine Augen standen in Flammen. »An meinem Stand, wenn der Abend dämmert«, sagte er knapp. »Falls er sich tatsächlich in der Grünwald-Station aufhält, weiß ich es bis dahin.« Er zog ein elektronisches Gerät vom Gürtel ab und hielt es Tre hin. »Falls es euch nichts ausmacht, hätte ich gerne nicht zurückverfolgbare Obligationen– und direkt die Gesamtsumme.«


      »Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte…«, begann Tre.


      »Die Gesamtsumme ist in Ordnung«, unterbrach Lanoree ihn. »Ich denke, du bist ein Ehrenmann.«


      Maxhagan runzelte für einen Moment die Stirn, als er sich darüber klar zu werden versuchte, ob Lanoree Spielchen mit ihm spielte oder nicht. Dann lachte er von Neuem laut auf, den Kopf in den Nacken gelegt, die Hand gegen die Seite gepresst.


      Diesmal verspürte sie nicht das Bedürfnis, in sein Lachen einzustimmen.


      »Ich brauche eine Dusche«, sagte sie. »Am liebsten würde ich mir die Haut abschrubben, mir neue Kleider kaufen. Dieser Mann ist eine Krankheit.«


      »Ich hatte dich gewarnt.«


      »Und woher hast du so viel Geld?«


      »Das willst du nicht wissen.«


      Doch, will ich, dachte Lanoree, als sie Distrikt Sechs so schnell hinter sich ließen, wie es eben möglich war. Ich will es wissen. Sie achtete darauf, dass ihnen niemand folgte. Natürlich wusste sie, dass Maxhagan sie irgendwie im Auge behalten würde und sie seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten, indem sie ihn um Hilfe baten. Doch falls sie tatsächlich jemand verfolgte, wäre es ihr unmöglich, eine solche Bedrohung auf die leichte Schulter zu nehmen. So etwas konnte sie nicht ignorieren. Und sie wollte wirklich über Tre Bescheid wissen, darüber, woher sein Geld stammte, und bis zur Abenddämmerung war es noch eine ganze Weile hin.


      »Ich kenne da einen Ort, wo wir hinkönnten…«, begann Tre.


      »Nein, wir gehen weiter. Es gefällt mir nicht, dass er von meiner Anwesenheit weiß. Natürlich wird er uns irgendwie nachspüren, aber mir ist wohler zumute, wenn wir in Bewegung bleiben. Abgesehen davon muss ich diesen ganzen Ort besser kennenlernen.«


      »Warum?«, fragte Tre.


      »Weil das nützlich ist, wenn es zum Kampf kommt.« Sie knuffte Tres Schulter. »Komm, besorgen wir uns ein paar Humpen und trinken, während wir hier rumwandern. Dann fallen wir überhaupt nicht auf, und bei der Gelegenheit kannst du mir das eine oder andere über dich erzählen.«


      Sie kauften sich Getränke und spazierten umher, und während Tre sprach, behielt Lanoree die ganze Zeit über ihre Umgebung im Auge. Um sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Um genau zu wissen, wo sie sich im Verhältnis zum Rest der Kuppel und dem demolierten Sektor und den möglichen Ausgangsrouten nach draußen befand, falls es nötig wurde zu verschwinden. Sie gab sich alle Mühe, sich einzureden, dass sie sich Maxhagan nicht vollkommen hilflos ausgeliefert hatte.


      »Ich habe mir mit Gewalt einen Namen und mit Geheimnissen mein Geld gemacht.«


      Lanorees Schweigen hatte Tre dazu ermutigt zu reden, und sie hegte nicht die mindeste Absicht, seinen Wortschwall durch Fragen zu unterbrechen.


      »Mein dritter Lekku machte mich zu einem Außenseiter, selbst in der Twi’lek-Gemeinschaft auf Kalimahr. Ich war das Opfer von Hohn und Spott. Das hättest du nicht gedacht, oder? Dass mich in einer Gesellschaft mit so vielen Gestalten, Spezies und Credos ausgerechnet so etwas Simples wie ein zusätzlicher Lekku von allen anderen isolieren würde.« Er schnaubte. »Als Kind litt ich darunter, und das ließ mich den Weg einschlagen, dem ich mein gesamtes Dasein als junger Erwachsener über gefolgt bin.«


      Er verstummte, und sie passierten einen Platz, auf dem kleine, kränklich wirkende Kreaturen in metallumzäunten Ställen gehalten wurden. Die Tiere gaben keinen Laut von sich, sodass es die Menschen und die Angehörigen der anderen Spezies waren, die den meisten Lärm machten, als die Tiere eins nach dem anderen von einem Apparat hochgehoben, an den Hinterbeinen aufgehängt und geschlachtet wurden. Fleisch und Geld wechselten den Besitzer. Die übrigen Viecher schauten zu, und man sah ihren Augen an, dass sie wussten, was ihnen bevorstand.


      »Und welcher Weg ist das?«, fragte sie.


      »Der Weg der Gewalt. Als ich das erste Mal jemanden getötet habe, war ich gerade siebzehn. Ein Straßenkampf, draußen vor einer Schenke auf einer der weniger kultivierten Inseln von Kalimahr. Niemand scherte sich darum, dass er tot war, und einen Tag später machte es auch mir nichts mehr aus. Ihn zu töten hatte mir geholfen. Sein Hohn und dass er gegen mich die Hand erhoben hatte, wurden dadurch praktisch fortgewaschen.« Er schaute beim Gehen auf seine Handflächen hinab. »Von seinem Blut auf meinen Händen.«


      »Töten sollte niemals einfach sein.«


      »Aber das war es, und ich wurde richtig gut darin. Bei der Verteidigung meiner Ehre habe ich festgestellt, dass ich ein Kämpfer bin, und es dauerte nicht lange, bis andere das ebenfalls bemerkten. Ich geriet auf die schiefe Bahn. Einem Teil von mir hat das immer widerstrebt, aber der Lohn, den ich dafür eingestrichen habe, war mir Ansporn genug weiterzumachen. Ich unterdrückte meine Zweifel und stürzte mich in die neuen Welten, die sich mir auftaten. Reichtum, Einfluss, Ansehen. Ich wurde gleichermaßen gefürchtet und verehrt. Ich habe mir einen Namen gemacht, andere um mich geschart und meine eigene kriminelle Vereinigung aufgebaut, von Grund auf. Eigentlich hatte ich gar nicht die Absicht, eine Bande zu gründen. Es ist einfach passiert, und ich muss zugeben, dass ich jeden Moment genossen habe.«


      Sie verließen den Platz mit den todgeweihten Tieren und gelangten in ein Gewirr schmaler Straßen zwischen niedrigen Gebäuden. Aus den offenen Fenstern drangen die Geräusche des alltäglichen Lebens: schreiende Säuglinge, streitende Eltern, Unterhaltungskanäle, Musik.


      Lanoree fühlte sich von alldem seltsam distanziert, und die Bürde ihrer Mission lastete noch schwerer auf ihren Schultern. Ihr Herz schlug wie wild. Eigentlich hätte sie Dal inzwischen finden müssen. »Du siehst nicht aus wie ein Verbrecherlord«, sagte sie. »Im Moment wirkst du jedenfalls nicht wie einer.«


      »Momentan bin ich das auch nicht. Wie ich bereits sagte, ich habe mir mit Gewalt einen Namen gemacht. Als ich diesen Namen erst einmal hatte und meine Aktivitäten nach Shikaakwa verlagerte, wurde ich– einer von vielen. Ich war ein Niemand. Auf Kalimahr hatte ich ein Imperium, auf Shikaakwa hingegen war ich bloß ein weiterer Emporkömmling. Die wahren Verbrecherbosse schauten auf uns herab, suchten diejenigen aus, von denen sie glaubten, dass sie für sie von Nutzen seien, und schlachteten nicht selten all jene ab, die es wagten, von mehr zu träumen. Und das konnte ich einfach nicht akzeptieren. Ich habe zu schnell expandiert, wollte zu schnell zu viel. Das ist nicht unbemerkt geblieben.«


      »Und?«, fragte Lanoree. Tres Lekku verrieten seine Nervosität und wie unangenehm ihm die Erinnerungen waren.


      »Und sie haben mir eine Chance gegeben. Sie töteten viele meiner Stellvertreter, doch offenbar sahen sie irgendetwas in mir, das für sie vielleicht nützlich sein könnte. Sie waren…« Er schüttelte den Kopf, als fiele es ihm schwer, das zu erklären.


      »Wie Maxhagan«, sagte Lanoree.


      »Nur die allerwenigsten von ihnen waren wie er«, sagte Tre. »Die Schlimmsten… Monster, jenseits von allem, was ich jemals sein wollte. Sie haben mich angewidert. Doch sie haben mir auch eine Möglichkeit gegeben zu leben, und ich habe sie ergriffen.«


      »Was für eine Möglichkeit?«


      »Geld damit zu verdienen, Geheimnisse zu bewahren. Ich war wieder ganz auf mich allein gestellt. Zwei der Neun Häuser haben mich als ihren Boten eingesetzt. Sie weihten mich in Geheimnisse ein, die weder dem geschriebenen Wort noch der Technik anvertraut werden konnten– die nicht übertragen und auch nicht von unzuverlässigen Droiden weitergegeben werden konnten. Ich habe diese Geheimnisse für sie gehütet, und falls jemals eins davon herauskommen sollte, würde ich sterben– auch heute noch. Ich könnte dir Dinge erzählen, Lanoree…«


      »Aber das wirst du nicht tun.«


      »Nein, und nach dem, was Dam-Powl mit mir gemacht hat, könnten selbst die größten Je’daii sie mir nicht aus dem Kopf pflücken.«


      »Sie hat dich beschützt«, schloss Lanoree. Jetzt verstand sie endlich. Indem sie Tre Sana selbst für Je’daii-Sondierungen immun gemacht hatte, hatte sie ihm das perfekte Bewusstsein verliehen, um diese Geheimnisse aus der Vergangenheit zu bewahren, die seinen Tod bedeuten konnten.


      »Das war ein kleiner Teil dessen, was sie mir versprochen hat«, erklärte Tre, und seine Stimme schwankte. »Denn ich will mein Leben zurück. Die Gangster haben mich jetzt seit fast einem ganzen Tythonjahr in Ruhe gelassen, doch das wird nicht mehr lange so bleiben. Bloß, dass ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben will. Ich will all das, was Dam-Powl mir versprochen hat– eine neue Identität, ein neues Gesicht, ein neues Zuhause, und alles vergessen, was ich getan habe.« Er lachte leise und berührte seinen dritten Lekku. »Einen chirurgischen Eingriff. Ich will in der Masse untertauchen, anstatt mich von ihr abzuheben. Ich will normal sein.«


      Du wirst niemals normal sein, dachte sie. Nicht nach allem, was du gesehen und getan hast. Damit kannte Lanoree sich aus. Doch sie sagte nichts, um seine Träume nicht zu zerschmettern. Solange er träumte, konnte er ihr helfen. Er tat ihr leid, doch ihr war ebenfalls klar, dass der Wunsch, ein solches Leben hinter sich zu lassen, ihn nicht von der Schuld befreite, die er auf sich geladen hatte. Er hatte ihr bloß einen kleinen Teil dessen anvertraut, was auf sein Kerbholz ging. Seine rote Haut war blutbefleckt, auch wenn sie niemals erfahren würde, wie viele Opfer auf sein Konto gingen.


      »Nach dieser Sache hier wird Dam-Powl mich meiner Wege gehen lassen«, sagte er. Er wirkte so zuversichtlich, so überzeugt davon.


      »Die Meisterin steht zu ihrem Wort«, sagte Lanoree. »Und sie hatte auch maßgeblichen Anteil daran, mich zu dem zu machen, was ich jetzt bin.«


      Tre hob eine Augenbraue, und seine Lekku berührten sich fragend.


      Lanoree sagte jedoch nichts mehr dazu. Er hatte ihr gegenüber vielleicht sein Herz geöffnet, aber ihre eigene Geschichte würde sie nicht mit jemandem wie Tre Sana teilen. Sie nickte zur Westseite der Kuppel hinüber, wo gefiltertes gelbes Licht müde über die Stadt fiel. »Es dämmert bald. Zeit, sich anzuhören, was Maxhagan zu sagen hat.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      DER ABGRUND


      Ashla. Bogan. Das sind bloß Monde. Mein ureigenes Schicksal– das von so überragender Bedeutung ist– wird sich anderswo erfüllen.


      – Dalien Brock, Tagebücher, 10651 ATY


      Lanoree erwacht aus einem Traum von zu Hause, in dem sie von den Sternen träumt, und Dal sitzt neben ihr. Er ist von Feuerschein gebadet, doch der Großteil seines Gesichts liegt in den Schatten. Dennoch kann sie seine Körperhaltung und sein Schweigen deuten– er starrt sie mit beängstigender Kälte an. »Was ist? Stimmt irgendwas nicht…?« Doch sie weiß, dass dort draußen keine Gefahr lauert. Sie sind eine Tagesreise von Anil Kesh entfernt und haben ihr Lager am Fuße eines Hains von Herzbeerbäumen aufgeschlagen. Jeder von ihnen hat mehrere Beeren gegessen, und Lanorees Magen ist warm und angenehm voll– die wertvollen Inhaltsstoffe der Beeren durchströmen sie. Zwar gibt es in diesen Gebirgsausläufern Tiere, die ihnen gefährlich werden könnten– wie etwa Säurespinnen, und es gibt auch Gerüchte über ein Rudel von Feuertygahs, die die Mondinseln durchstreift haben–, doch falls eine dieser Kreaturen ihnen zu nahe käme, würde sie es spüren. Sie würde es wissen.


      »Ich bin der Abgrund«, sagt Dal. Seine Stimme ist gesetzter als zuvor, tiefer, als würde sie irgendwo tief in seinem Innern widerhallen.


      »Wie meinst du das?« Sie klingt wie ein verängstigtes kleines Mädchen und hat auch tatsächlich Angst.


      Dal bewegt sich und wendet sich so dem Feuer zu, dass das Licht sein Antlitz erhellt. Er ist immer noch ihr Bruder, doch er sieht älter aus als zuvor, weiser, als sähe sie einen Dal vor sich, der seine Große Reise bereits abgeschlossen hat. »In mir gibt es Untiefen, die darauf warten, gefüllt zu werden. Orte, die du niemals kennenlernen wirst, weil du eine Je’daii bist, und meine Untiefen, das, wonach ich strebe, entspringen meinem eigenen freien Willen. Ich bin nicht fremdgelenkt von irgendetwas anderem.«


      »Die Macht lenkt mich nicht, Dal.«


      Er schnaubt verächtlich.


      Lanoree macht das nur noch mehr Angst. Als sie zu Bett ging, kannte sie ihren Bruder noch, aber jetzt…? »Was ist passiert?«, fragt sie.


      »Ich bin der Abgrund. Ich habe Untiefen in mir, die erkundet und ausgefüllt werden wollen.«


      »Untiefen stehen für Mysterien und Fülle. Doch in dir spüre ich bloß Leere.«


      »Das sagt dir deine Macht«, entgegnet er und spuckt die Worte förmlich aus. »Und du glaubst es.«


      »Nein. Das weiß ich, weil ich dich liebe. Du bist mein Bruder.«


      Einen flüchtigen Moment lang scheint ein Ausdruck des Bedauerns über Dals Gesicht zu huschen. Doch vielleicht ist es auch bloß eine Flamme des Feuers, die einen wohlwollenden Schatten auf seine Züge wirft. »Meine Große Reise ist bald zu Ende«, erklärt er. »Sobald ich mir in Tython alles angeeignet habe, was ich mir hier aneignen kann, sobald ich mich hier mit allem vertraut gemacht habe, das für mich von Nutzen sein könnte, verschwinde ich. Komm mir ja nicht in die Quere.«


      Bei Einbruch der Abenddämmerung des nächsten Tages nähern sie sich Anil Kesh. Lanoree hat schon viele Geschichten über diesen Ort gehört, doch nichts hätte sie auf das vorbereiten können, was sie tatsächlich erwartet. Der Tempel ist ein unglaubliches Bauwerk, anmutig und düster, riesig und dennoch geradezu insektenartig in Form und Proportionen– ein Wunder der Ingenieurskunst, das jedes andere auf Tython übersteigt. Sein Tho Yor schwebt darum herum, manchmal ganz nahe, manchmal weiter weg. Es heißt, dass es auf den Strömen der Macht treibt.


      Unter dem Tempel liegt der Abgrund– einer der erstaunlichsten Orte auf Tython und zugleich einer der rätselhaftesten und gefährlichsten. Es handelt sich um einen scheinbar bodenlosen Spalt, in dem Machtstürme toben und Mysterien wohnen. Kein Je’daii ist jemals tief genug hinabgestiegen, um den Grund dieser Kluft zu erreichen– und falls doch, ist er nicht wieder von dort zurückgekehrt. Je stärker die Macht in einem ist, desto größer ist der schädliche Einfluss des Abgrunds– Desorientierung, Schmerz und schließlich der Tod. Viele haben es versucht. Einige kamen dabei um, und andere stiegen so tief hinab, dass sie dabei den Verstand verloren, vollkommen im Wahn. Unter jenen, die alle Warnungen in den Wind geschlagen und es wider besseres Wissen doch versucht haben, ist Selbstmord nichts Ungewöhnliches.


      Eines der großen Ziele von Anil Kesh besteht darin, die Tiefen des Abgrunds auszuloten, da Tython– und die Macht– hier am rätselhaftesten sind. Lanoree hat Holos gesehen, in denen Tempelmeister Quan-Jang über den Abgrund spricht, und selbst auf diesen Aufnahmen kann sie seine Ehrfurcht und seine Faszination dafür spüren. Er ist der Ansicht, dass die Je’daii eines Tages bis auf den Grund vordringen werden. Das, was sie womöglich dort unten finden, ist es, das sie dazu antreibt, in ihren Bemühungen nicht nachzulassen.


      Ich bin der Abgrund, hat Dal gesagt. Als sie jetzt so dicht bei Anil Kesh stehen, rechnet Lanoree damit, dass er diese seltsame Wunde in der Landschaft anstarrt, doch er wirkt unberührt und unbekümmert. Im Gegensatz zu ihm kann sie den Sog des Abgrunds und seine unfassbare, urtümliche Kraft spüren. Die Macht in ihrem Innern ist in Aufruhr. Sie fühlt sich krank und weiß, dass ihre erste Lektion in Anil Kesh darin bestehen wird, mit dieser Krankheit klarzukommen. Dies ist nicht das letzte Ziel ihrer Großen Reise. Doch Lanoree hat das Gefühl, als hinge der Schatten eines nahen Abschieds über ihnen beiden.


      Die Grünwald-Station war eine Stadt, die niemals schlief. Die Sonne war untergegangen, sodass die Kuppel jetzt von Hunderten gewaltiger Leuchten erhellt wurde, die von den riesigen Stützstreben hingen und bloß ein dürftiger Ersatz für die Sonne waren, doch Lanoree nahm an, dass die Nacht hier nun einmal so aussah. Es war Schichtwechsel, die Luft war erfüllt von den Gerüchen von Industrie, Lokalen und Abwasserkanälen, und einmal mehr waren sie und Tre unterwegs zu Maxhagans Importwasserstand. Sie sah ihn schon aus der Ferne, wie er kaputte Fensterläden vor seinen Verkaufstischen zuklappte und mehrere Helfer anwies, wo sie die nicht abgesetzten Flaschen verstauen sollten. Er schickte zwei verspätete Kunden mit einem entschuldigenden Lächeln fort. Dann sah er Lanoree, und obgleich sein Lächeln nicht schwand, wirkte es nicht länger freundlich. Lanoree verlangsamte ihre Schritte nicht, aber es beruhigte sie zu fühlen, wie die Macht sie durchströmte. Ihre Muskeln waren angespannt, ihr Schwert sang vor Energie, und ihre Sinne– stets wachsam– suchten nach potenziellen Gefahren. Ihr Hauptaugenmerk lag auf Maxhagan, doch falls er ihr etwas Böses wollte, würde er genau das wollen. Jeder Angriff würde von denen um ihn herum ausgehen.


      »Tre Sana!«, rief Maxhagan. »Lanoree! Wie schön, euch beide wiederzusehen!«


      Tre warf nervös einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob sonst noch jemand seinen Namen gehört hatte, und Lanoree konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie fragte sich, wie viele Feinde sich der Twi’lek wohl im Laufe der Jahre gemacht haben mochte. »Ich bin überrascht, dass du deinen Laden dichtgemacht hast«, sagte sie.


      »Bloß für eine Weile. Die Leute sind jetzt auf dem Weg zur Arbeit und haben anderes zu tun. Andere gehen nach Hause oder in die Tavernen, wo Wasser nicht unbedingt ganz oben auf ihrer Wunschliste steht. Außerdem finde ich, dass der Informationenfluss zu dieser Tageszeit am schwächsten ist.«


      »Ich schätze, du füllst die Flaschen auch wieder auf und versiegelst sie neu, hm?«, fragte Tre.


      Maxhagan wirkte ehrlich gekränkt. »Zweifelst du etwa an meiner Ware?« Tre antwortete nicht.


      »Andere Wasserhändler kommen und gehen. Sie füllen ihre Flaschen an den vergifteten Quellen in den Höhlen unter der Grünwald-Station, werfen ein paar Reinigungstabletten rein, verschließen sie und verkaufen sie als rein. Keiner von denen hält lange durch. Deshalb bin ich noch hier– weil ich seit vier Jahren reines Wasser verkaufe. Deshalb kommen sie immer wieder zu mir.«


      »Kaufen alle ihr Wasser bei dir?«, fragte Lanoree.


      »Zumindest jeder, auf den es ankommt«, sagte Maxhagan. Mit einem Mal fiel sein Gesicht in sich zusammen. »Aber jetzt genug mit dem Gerede über Wasser. Folgt mir.« Er wandte sich um und trat durch einen Vorhang an der Rückseite seines Standes.


      Lanoree und Tre mussten über die Tische klettern, um seiner Aufforderung nachzukommen. Er führte sie quer über den geschäftigen Platz zu einer Tür in einer Ecke. Im ersten Moment glaubte Lanoree, er würde sie wieder runter in eine seiner opulenten Kammern geleiten, doch dann vernahm sie die Geräusche eines ausgelassenen Zechgelages und roch verschüttete Getränke und pikant gewürztes Essen. Als sie mit Maxhagan die Taverne betraten, ernteten sie bloß eine Handvoll neugieriger Blicke, von denen die meisten eher auf Lanoree als auf dem Wasserhändler ruhten, und sie hielt die Kapuze ihres Gewandes hochgeschlagen. Es war ihr einfach unmöglich, den Gedanken abzuschütteln, dass ihr Je’daii-Erbe ihr nur allzu leicht anzusehen war.


      »Der runde Tisch in der Ecke«, sagte Maxhagan. »Ich hole die Drinks.«


      »Wir haben keinen Durst«, erwiderte Lanoree.


      »Ich aber schon«, beharrte er und bahnte sich seinen Weg zur Theke.


      Lanoree schaute sich in der Taverne um. Im Schankraum tummelten sich Arbeiter, denen man ihren Job manchmal ansah, manchmal aber auch nicht. Alle Arten von Leuten, Spezies, Glaubensbekenntnissen. Keiner schien bewaffnet zu sein. Sie sah Tre an, froh darüber, dass er seinen Blaster ebenfalls gut verborgen hielt. Nachdem sie die Ecknische in Augenschein genommen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie einen sicheren Eindruck machte, kam Maxhagan zu ihnen zurück. Mit Sicherheit waren seine Leibwächter ganz in der Nähe. Doch Lanoree war leicht beunruhigt, dass es ihr nicht gelang, sie in der Menge auszumachen. »Hast du ihn gefunden?«, fragte sie.


      »Deinen Bruder? Ja.« Er nahm einen großen Schluck aus einem milchig trüben Glas.


      »Wo ist er? Noch auf Nox?«


      »Nein«, sagte Maxhagan.


      Lanorees Hoffnungen bekamen einen ernsten Dämpfer verpasst, doch sie ließ Maxhagan nicht aus den Augen. Innerlich lachte er. Er spielte mit ihr.


      »Er ist nicht auf Nox. Er ist abseits davon. An einem Ort, der diplomatisch ausgedrückt überhaupt nicht hier ist.«


      »Erklär das genauer«, verlangte sie.


      »Du bist noch ziemlich jung für eine Rangerin, oder?« Er lehnte sich zurück und entspannte sich, während er die Hände auf seinen stattlichen Bauch legte. Der Umstand, dass sein Lächeln diesmal auch die Augen strahlen ließ, beunruhigte Lanoree am meisten.


      »Eigentlich nicht. Aber was hat mein Alter mit alldem zu tun?«


      »Häufig verfügen junge Je’daii nicht über dasselbe Wissen wie ältere Je’daii. Man erzählt ihnen nicht so viel. Geheimnisse haben ihre ganz eigene Art, weitergegeben zu werden. Wenn das jemand weiß, dann ich. Immerhin handle ich mit Geheimnissen.«


      Lanoree trank etwas und nutzte die Gelegenheit, um sich in der lauten, verrauchten Taverne umzuschauen. Es gefiel ihr nicht, dass Maxhagan so häufig das Wort Je’daii gebrauchte, doch niemand schien sie zu belauschen. Ihre Machtsinne waren wachsam, aber die Ironie darin, dass beide Männer, mit denen sie zusammensaß, vor ihr abgeschirmt waren, entging ihr nicht.


      »Dein Bruder besucht einen Ort, wo man auch heute noch gelegentlich Aufträge für deinesgleichen erledigt. Man nennt ihn die Trichtertiefen. Er befindet sich unten im Zentralturm, in seinen Wurzeln, in den ältesten Fundamenten– nah genug an der Oberfläche, um von den Lebenserhaltungssystemen und der Infrastruktur der Grünwald-Station zu profitieren, aber gleichzeitig tief genug, um die Bombardierung durch die Je’daii während des Krieges zu überdauern. Und abgeschieden genug, um– irgendwo anders zu sein.«


      »Von einem solchen Ort habe ich noch nie etwas…«, begann Lanoree.


      »Natürlich nicht. Alles, was damit zu tun hat, ist geheim. Hast du dich noch nie gewundert, warum die Grünwald-Station bloß eine ›Fleischwunde‹ davongetragen hat? Die Kuppeln ringsum wurden zu Staub zermalmt. Die Leute wurden geröstet, zerquetscht oder weggepustet. Aber hier…« Er hob eine Hand, wie um auf die ramponierte, mittlerweile reparierte Kuppel zu deuten, dorthin, wo ein Je’daii-Angriff einen kleinen Teil der Stadt ausradiert hatte.


      »Und wie komme ich dort runter? Wozu dient dieser Ort?«, fragte sie, obwohl sie es bereits wusste. Dort ließ Dal sein Gerät bauen. Eine gewisse Dringlichkeit befiel sie, doch sie zügelte ihre Aufregung.


      »Der Produktion von hochmodernem Technikzeug«, erklärte Maxhagan. »Mehr als hochmodern. Fürs Militär und manchmal noch hochwertiger. Wirklich fortschrittliche Wissenschaft, die ich nicht einmal im Ansatz verstehe.« Er fuhr sich mit einer Hand über den kahlen Schädel bis hinters Ohr und lächelte milde. »Gelegentlich habe ich mich schon selbst der Dienste dieses Ortes bedient. Ich habe ein gewisses Interesse daran– und sogar noch mehr interessieren mich jene, die dort ihren wie auch immer gearteten Machenschaften nachgehen.«


      »Und dort hält er sich jetzt auf?«, fragte Lanoree. »Zusammen mit seinen Sternsehern?«


      »Er ist vor zwei Tagen gelandet, und sein Schiff befindet sich nach wie vor auf dem Raumhafen außerhalb der Stadt. Allerdings weiß ich nicht, wie viele Leute ihn begleiten.«


      »Sag uns, wie man in die Trichtertiefen gelangt«, forderte Lanoree.


      »Bist du so begierig darauf, mit deinem Bruder zu sprechen, Lanoree? Und, Tre… Bist du derart erpicht darauf, ihr zu helfen?«


      »Ja und ja«, sagte Tre, um damit für sie beide zu antworten.


      Maxhagan warf einen Blick zur Seite, und zum ersten Mal machte Lanoree in der Taverne Aktivitäten aus, die ihren Argwohn weckten. Zwei Männer– Menschen, klein, aber kräftig–, von denen keiner sonderlich an seinem Drink interessiert zu sein schien. Sie starrten konzentriert auf den Tisch hinab, an dem sie saßen, und lauschten, ein metallisches Schimmern in den Ohren.


      Lanoree beugte sich über den Tisch und stellte erfreut fest, dass Maxhagan vor ihr zurückwich. »Du weißt, wer und was ich bin«, sagte sie. »Du magst über meine Jugend spotten, doch du selbst bist ein älterer Mann, der jahrelang mit dem überlebt hat, was du tust– und zwar, weil du klug bist. Weil du auf deine Sicherheit bedacht bist. Deshalb weißt du auch, dass es besser für dich ist, dich nicht mit einer Je’daii anzulegen, Maxhagan. Wir haben dich dafür bezahlt, dass du uns Informationen beschaffst, die wir dankend zur Kenntnis genommen haben. Ab jetzt gehen wir unserer eigenen Wege.«


      Maxhagans Lächeln verweilte auf seinen Lippen, schwand jedoch aus den Augen. »Drohst du mir etwa?«


      »Ja.« Während die drei wie erstarrt am Tisch saßen, ließ Lanoree ihre Machtsinne durch den Raum schweifen. Die beiden Männer, die auf den Tisch starrten. Ein Wookiee an der Bar. Eine Zabrak draußen vor der Tür, die in ihrem Rucksack einen dreiläufigen Blaster versteckt hatte, an den sie jedoch mühelos herankam. Drei Noghri, die in einer anderen Ecke laut lachten, Klingen an ihre Beine geschnallt, die Krallen mit künstlichen Giftbeuteln versehen. Allesamt Maxhagans Leute, und alle beobachteten sie. Falls die Sache aus dem Ruder lief, gab es ein Blutbad, und Lanoree hatte keine Zeit zu verlieren.


      »Es war nett, Geschäfte mit euch zu machen«, meinte Maxhagan grinsend. Er schob einen kleinen Speicherstick über den Tisch und streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben. »Viel Glück.«


      Lanoree nahm den Stick an sich, und all ihren Instinkten zum Trotz schüttelte sie ihm die Hand. »Ich verlasse mich nicht auf mein Glück«, sagte Lanoree und verließ die Taverne, ohne sich noch einmal umzuschauen. Sie spürte Tre unmittelbar hinter sich. Mehrere Blicke begleiteten sie auf dem Weg hinaus. Sie kamen an der Zabrak vorbei, die draußen wartete, und Lanoree nickte ihr zu.


      »Er hätte uns mehr erzählen können«, sagte Tre, als sie über den Platz zurückgingen. »Du rechnest doch wohl nicht damit, dass sich auf diesem Stick viele Informationen befinden, oder?«


      »Er hat uns tatsächlich vieles verschwiegen«, entgegnete Lanoree. »Doch das ändert nichts daran, dass es nicht schwierig sein wird, diesen Ort zu finden. Vertrau mir.« Während sie beim Gehen darauf achtete, dass ihnen niemand folgte, schob sie den Stick in ihren Armcomputer und griff auf den Hauptrechner des Friedenshüters zu. Sie wies den Rechner an, den Stick auszulesen– vorsichtig und mit aktivierten Schutzprotokollen, für den Fall, dass Maxhagan versuchte, ihnen einen Parasiten unterzujubeln– und nach den Bauplänen der Grünwald-Station zu suchen. »Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      Lanoree stellte sich die Gesichter ihrer Eltern vor, wenn sie ihnen sagte, dass Dal noch am Leben war. Und sie erinnerte sich an ihre Mienen bei dem einen Mal, als sie nach Hause zurückgekehrt war, seit sie Rangerin geworden war– als hätten sie sie ebenfalls verloren. Sie konnte ihrer Mutter und ihrem Vater gegenüber kein einziges Wort von alldem erwähnen, bis die Sache vorüber war, und selbst dann würde sie ihnen bloß davon berichten, wenn alles gut ausging. Falls sie hingegen gezwungen war, Dal zu töten, würde sie dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen.


      Das Schiff machte die neuesten Baupläne ausfindig, die für den zentralen Kern der Grünwald-Station verfügbar waren, und übermittelte sie an Lanorees Armempfänger. Als die Mitternachtssirene durch die Kuppel hallte, betraten Lanoree und Tre ein verlassenes Lagerhaus in Distrikt Vier. Hier waren sie dem Zentralturm sehr nahe, und als Lanoree aufschaute, konnte sie die unzähligen Lichter sehen, die in den Fenstern jener brannten, die hier lebten. So viele da oben profitierten von dem, das unter ihnen lag, aber das war immer so. Die herrschenden Klassen erhoben sich stets über alle anderen.


      Den Plänen zufolge war die unterirdische Grünwald-Station kein ruhiger Ort. Die Fundamente der neueren Stadt bestanden aus den alten, eingestürzten Gebäuden der Vergangenheit. Tief unter der Erde gab es künstliche Strukturen, deren Sinn und Zweck nicht immer offensichtlich war. Außerdem gab es Transportrouten, gewaltige, in den Unterbau der Stadt gegrabene Tunnel, durch die die größten Waren zum Raumhafen geschafft wurden, um sie von dort aus zu exportieren. Zusammen mit den Lebenserhaltungssystemen, den Wasserreservoirs, den Entsorgungsanlagen, den Energiezentren und den Lagereinrichtungen war die Stadt unterirdisch fast ebenso weitläufig wie an der Oberfläche. Allerdings lag der Ort, den sie suchte– die Trichtertiefen–, in Wahrheit gar nicht allzu tief unter dem Rest der Grünwald-Station. Was ihn hingegen vom Rest der Bauten unterschied, war der Umstand, dass er geradewegs in die tiefsten Fundamente des Zentralturms hineingebaut worden war.


      Sie brauchten eine Weile, um sich durch die erste unterirdische Ebene ihren Weg in Richtung des Turms zu bahnen. Lanoree bemühte sich, ihren Vorstoß so gut wie möglich zu vertuschen. Ihr war bereits unwohl genug bei dem Gedanken, dass Maxhagan ihr Ziel kannte, und sie war überzeugt, dass er ihnen gewisse Informationen vorenthalten hatte. Doch sie war seiner Spielchen überdrüssig. Sie war sicher, dass er ein perfekter Lügner war, doch sie musste davon ausgehen, dass er bezüglich Dal und der Trichtertiefen die Wahrheit sagte. Zumindest passte es zu dem, was ihr Bruder ihres Wissens nach vorhatte– und das war etwas, von dem sie hoffte, dass Maxhagan nichts davon wusste.


      Von dem Lagerhaus aus ging es eine alte, selten genutzte Wendeltreppe hinab. Ihre Füße klapperten auf den Metallstufen, ihre Glühstäbe ließen die Schatten tanzen. Lanoree rief sich ihr gesamtes Training in Qigong Kesh ins Gedächtnis, beschwor den Frieden jener Stummen Wüste herauf, als sie mithilfe der Macht die Umgebung sondierte. Sie suchte nach Gefahren, lauschte nach angehaltenem Atem, erkundete die tiefen Schatten mit machtverstärkter Sicht, und falls ihr Bewusstsein dabei einen anderen, gewaltbereiten Verstand berührte, würde sie es wissen.


      Nach einer Weile erreichten sie einen langen, gewundenen Tunnel, der weiter auf den Turm zuführte. Sie schaltete ihren Glühstab ein. Just als sie zu dem Schluss gelangte, dass sie sich unter dem zentralen Kern des Turms befanden, öffnete sich der Tunnel zu einer ausgeschachteten Höhle hin, zu einer gewaltigen Kammer, deren schräger Boden von allen Seiten auf eine trichterförmige Öffnung in der Mitte zulief.


      »Ih!«, entfuhr es Tre. »Ihhh!« Er hielt sich angewidert eine Hand vor die Nase.


      Lanoree war ganz seiner Meinung. Sie rochen den widerlichen Abwassergestank schon seit einer ganzen Weile, doch zu sehen, woher er kam, schien alles irgendwie noch viel schlimmer zu machen.


      Hier floss das Abwasser des gesamten Turms hindurch. Das Abwasser von vielleicht zehntausend Leuten von einem Dutzend Spezies, die ihre Ausscheidungen und ihren Müll durch Toiletten und Entsorgungseinheiten in die Kanalisation leiteten, aus Wohnungen und Büros, Tavernen und Restaurants. Zum Wegspülen der Brühe wurde Regenwasser verwendet, das bereits nach Schadstoffen stank, und jetzt konnten sie den daraus resultierenden Shak-Regen sehen, der von der hohen Decke herniederprasselte. Unzählige Rohrleitungen und Abflusskanäle führten hierher, deren stinkender Inhalt in gesegnete Dunkelheit fiel und auf den Boden spritzte. Und der Boden bewegte sich, ein dickflüssiges Gemisch der Widerwärtigkeit, das gemächlich die Schräge hinabfloss, auf das große Loch in der Höhlenmitte zu. Lanoree vermutete, dass es von dort aus in einen unterirdischen See oder in einen tiefen Bruch in der Planetenkruste fiel– Tausende von Jahren des Unrats einer Stadt, der in der Dunkelheit verrottete.


      »Du bringst mich immer zu den schönsten Orten«, sagte Tre.


      Lanoree antwortete nicht, weil das bedeutet hätte, den Mund aufzumachen. Sie konsultierte ein weiteres Mal den Armcomputer und schaltete ihn dann aus. Die Pläne halfen ihnen jetzt nicht mehr weiter. Aus irgendeinem Grund waren die Trichtertiefen nicht auf den Bauplänen verzeichnet, und sie war der Ansicht, dass sie wusste, wo sie zu finden waren. Sie tippte Tre auf die Schulter und deutete mit dem Glühstab auf den Rand der riesigen Höhle.


      »Du willst dort rumlaufen?«, fragte er.


      Lanoree nickte und ging weiter. Den Überhang zur Linken hatte sie bereits bemerkt– der Platz darunter war vor allem geschützt, das von oben herabfiel. Dort befand sich der verborgene Zugang zu einem Geheimkorridor, und sobald sie den Gang betreten hatten, führte der Boden unverzüglich schräg nach oben. Sie blieb stehen.


      Tre lief fast in sie hinein. »Was ist?«, fragte er.


      »Dies ist ein versteckter Ort, der sich nicht in den Plänen findet. Möglicherweise sind wir hier falsch. Doch das werde ich bald wissen. Lass mir einen Moment Zeit.« Sie versuchte, sich zu entspannen, schloss die Augen und atmete tief durch, ließ die Macht durch sich hindurchströmen. Innerhalb weniger Sekunden war der Gestank verflogen, ihre Sinne von der Macht gereinigt und geklärt, bereit für das, was sie hier zu finden hoffte.


      »Wonach suchst du?«, fragte Tre.


      »Nach Energiequellen.« Sie ließ ihre Machtsinne schweifen. Es war ein düsterer Ort, gebeutelt von der Last des Zentralturms der Grünwald-Station und der vielen Leute, die dort lebten. Selbst die Luft schien einen Hauch von Verkehrtheit in sich zu tragen. Vielleicht lag das an der Militärproduktion der Stadt, doch sie glaubte, dass es sich dabei mehr um eine Spur des Bewusstseins jener handelte, die dort lebten und arbeiteten. Sie hatte viele Leute gesehen, die allesamt fortwährend in Bewegung zu sein schienen oder redeten, aßen und tranken. Nur wenige blieben mal einen Moment lang stehen, um über ihr Leben nachzudenken. Möglicherweise, weil das bedeutet hätte, sich die schreckliche Wahrheit über ihre Existenz einzugestehen.


      Lanoree erschauderte. Nox war schon lange als aus den Fugen geratener Planet bekannt– das zeigte sich hier noch mehr als überall sonst. Sie streckte ihre Machtfühler jenseits dieses schattenhaften Schleiers aus und suchte nach Energie. Im Turm über ihnen befanden sich unzählige Energiequellen, doch hier unten gab es bloß ein paar schwache– alte, ramponierte Generatoren. Doch dann stieß sie auf eine dunkle, massiv abgeschirmte Leere. Sie tastete tiefer, bemühte sich stärker, und ihre Machtsinne bahnten sich ihren Weg durch die Barriere.


      Helles Licht. Große Leistungsfähigkeit. Eine gigantische Energiemenge.


      »Hier entlang«, sagte sie. »Wir gehen wieder nach oben. Allerdings nicht allzu weit.«


      Weitere Korridore, und jeder Schritt führte sie weiter von dem Gestank weg. Sie waren bereits seit einer ganzen Weile unterwegs, und Lanoree hatte Hunger und Durst. Doch zugleich war sie auch aufgeregt. Das letzte Mal war sie Dal an jenem verhängnisvollen, schmerzhaften Morgen in Anil Kesh so nah gewesen.


      »Hier«, sagte sie. Der Tunnel, durch den sie gingen, hatte raue Wände und einen unebenen Boden, doch weiter vorn konnte sie einen steten Lichtschein ausmachen– und ganz in der Nähe die schmutzigen Gedanken eines gewalttätigen Mannes. Sie schaltete den Glühstab aus. Dunkelheit senkte sich herab, doch sie war nicht undurchdringlich. Sie packte Tres Arm und zog ihn dicht zu sich, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Wachen.«


      Die Je’daii zog ihr Schwert und schlich weiter. Tre folgte ihr, mit seinem Blaster in der Hand. Ihr Herz schlug schnell. Wieder berührte sie den Verstand des Wachmanns und zuckte vor seinen Gedanken zurück, so voller Gewalt und… Erst im allerletzten Moment erkannte sie ihren Fehler. Seine Gedanken waren ein Trick, eine List. Erst als das Blasterfeuer aufloderte, berührte sie sein wahres Bewusstsein und die Impressionen von sternenhellem Triumph, die darin brannten.


      Lanoree ließ ihre Sinne fließen, und die Macht durchfloss sie. Bewegungen und Wirklichkeit verlangsamten sich, doch sie bewegte sich im Einklang damit, ihre Wahrnehmung und ihre Reaktionen verbessert. Sie schwang ihr Schwert herum und wehrte zwei Lasersalven ab, ehe sie rasch vorrückte.


      Der Mann kauerte hinter einer Säule an der Seite des Tunnels. Er trug ein lockeres Gewand, ähnlich dem der Dai-Bendu-Mönche, doch jeder Anschein von Heiligkeit wurde durch die Waffe in seiner Hand und den Zorn, der in ihm zu spüren war, zunichtegemacht.


      Hinter Lanoree krachte ein Schuss, der weiter entfernt in die Tunnelwand schlug, um Gestein zu Staub zu zerschmettern, und ein Feuerblitz loderte im Gang auf. Im Schein dieses Blitzes sah Lanoree weitere Gestalten in ihre Richtung eilen. Sie hatten nicht viel Zeit. Ich werde ihn nicht noch einmal verlieren!, dachte sie, und mit drei großen Sätzen– wobei sie mit dem Schwert Lasersalven beiseiteschlug, die auf ihre Brust zusausten– war sie bei dem Mann. Sie sah den Ausdruck der Furcht in seinen Augen, und dann trennte sie ihm den Kopf von den Schultern, kauerte sich nieder und sah den näher kommenden Sternsehern entgegen, noch während sie spürte, wie Blut auf ihren Hals spritzte.


      Tre eilte den Tunnel entlang und drückte sich ihr gegenüber gegen die Wand, bevor er mit seinem Blaster zielte und feuerte. Ein Murren, das Geräusch eines Treffers, und dann hörte man eine Frau schreien.


      »Warte hier!«, sagte Lanoree.


      »Aber…«


      Sie nahm sich nicht die Zeit, seinen Protest zu kommentieren, sondern lief stattdessen los, ihr blutiges Schwert vor sich erhoben. Sie schickte einen Machtstoß voraus und hörte drei Stimmen aufschreien, als diejenigen, denen sie gehörten, nach hinten geschleudert wurden. Eine Salve zischte an ihrem Ohr vorbei, und sie roch verbranntes Haar und versengte Kleidung. Das war gut. Die Macht gibt dir Kraft, und Kraft verleiht dir Selbstvertrauen, hatte Meisterin Kin’ade in Stav Kesh ihr erklärt. Doch Selbstvertrauen kann auch dein Feind sein. Lanoree hatte noch nie zu denen gehört, die irgendwann ganz aus den Augen verloren, dass sie genauso sterblich waren wie jeder andere auch.


      Tre feuerte an ihr vorbei und sorgte dafür, dass die Angreifer ihre Köpfe unten behielten, während sie die Distanz zu ihnen verringerte. Vergiss die Verletzte am Boden nicht, dachte sie, und dann war sie zwischen ihnen, hieb nach links und spaltete eine Noghri-Frau von der Kehle bis zum Brustbein, ehe sie sich duckte, wegrollte, wieder aufsprang, die Klinge nach rechts stieß und einen Mann unter dem Arm erwischte.


      Der Kerl schrie auf und taumelte zur Seite– das Schwert steckte zwischen seinen Rippen, und er stürzte hin. Als die Je’daii nach vorn gezogen wurde, drehte er sich um– wobei die Klinge weiteres Fleisch zerfetzte und Knochen knackten–, um seinen Blaster auf ihr Gesicht zu richten.


      Lanoree ballte die linke Hand zur Faust und verpasste ihm einen Machthieb, der den Blaster davonsegeln ließ. Zwei Finger des Mannes klammerten sich noch immer um den Griff. Er sackte sterbend von ihr weg, und sie stellte einen Fuß auf seine Hüfte, um ihr Schwert herauszuziehen.


      Hinter ihr ertönten ein Schuss und ein kurzer, gurgelnder Schrei. Sie wirbelte herum. Die verletzte Frau war gegen die Steinwand gesackt, Hals und Unterkiefer eine einzige offene Wunde, deren krude Ränder noch immer von der Lasersalve brutzelten, die sie getötet hatte.


      Zehn Schritte weiter den Korridor entlang senkte Tre seine Waffe. »Sie war schon fast bei dir.«


      Lanoree nickte dankbar. Das war zu knapp. Ungeschickt!, dachte sie. Doch jetzt war nicht die richtige Zeit, um ihren Fehler zu analysieren.


      »Nun wissen sie, dass wir hier sind«, sagte Tre.


      »Ich denke, das wissen sie schon eine ganze Weile. Komm mit.«


      Sie trotteten weiter durch den Tunnel, während Lanoree mit der Macht die Umgebung sondierte. Der jüngste Ausbruch grausamer Gewalt ließ ihr das Herz hämmern und das Blut rauschen, und das Dröhnen ihres Pulsschlags füllte ihre Ohren. Sie wusste, wie wichtig Selbstbeherrschung war, und sie besaß die Fähigkeiten, sich zu beruhigen, doch sie wusste ebenso, dass die gesteigerte Aufmerksamkeit, die solche Kämpfe mit sich brachten, ihr Freund sein konnte. Die Macht ergänzte sie bloß– sie selbst war ihre beste Waffe.


      Sie duckten sich durch einen Durchgang, stiegen eine Treppe hinauf, und mit einem Mal verschwand die Steinwand und machte einem Metallkorridor Platz.


      Lanoree versuchte, den Bereich voraus zu erkunden, doch nun war ihre Sicht vernebelt, die Machtsinne getrübt. Wenn man Maxhagan Glauben schenken konnte, standen die Trichtertiefen zuweilen in den Diensten der Je’daii, doch gleichzeitig strebte man hier danach, sich vor ihnen zu schützen. Sie lief weiter. Jetzt langsamer zu werden, um zu erörtern, wie sie weiter vorgehen sollten, würde bedeuten, den winzigen Vorteil aufzugeben, den sie vielleicht noch hatten. Zweifellos war der Kampf nicht unbemerkt geblieben, und vielleicht rechneten Dal und seine verbliebenen Sternseher nicht damit, dass sie so schnell den Sieg davontrug. Das Durcheinander des Gefechts war ein Pluspunkt für sie.


      Durch einen weiteren Durchgang gelangten sie schließlich in eine Kammer. Tre stockte der Atem. Die Kammer war riesig. Die Wände waren glatt, mit klaren Linien. Die Decke und der Boden waren so weiß wie nichts anderes, was sie unlängst auf Nox zu Gesicht bekommen hatten. Die Kammer ähnelte mehr dem Inneren eines luxuriösen Raumschiffs als einer unterirdischen Produktionsstätte. In der Mitte stand ein breiter Tisch, auf dem ein mit einem weiten weißen Laken zugedecktes Objekt ruhte. Überall im Raum waren Instrumente und Bauteile verstreut, und hier und da standen Rollschränke, die weitere Werkzeuge, Teile und obskure Technik bargen. Das Ganze erinnerte mehr an einen Operationssaal als an ein Labor.


      In einer Ecke drängten sich sechs Selkaths in schlichten, weißen Laborkitteln zusammen, allesamt verängstigt– und neben dem Tisch stand Dal. »Lanoree!«, sagte er. Seine Augen und die Art, wie er die Hände in die Höhe warf, verrieten seine Überraschung.


      Als er grinste, sah Lanoree in ihm wieder den Jugendlichen, der er einst war. Sie sah ihren Bruder und freute sich über seine Gegenwart. Eine Flut von Emotionen brach über sie herein– Freude und Trauer, Verlust und Liebe. Er trat vor, als würde er sich darüber freuen, dass sie hier war, und einen Moment lang wurde Lanoree von Erinnerungen übermannt– und dieser eine Moment war alles, was ihr verlorener Bruder brauchte. Tre schrie auf, und etwas traf Lanoree am Kopf. Sie sah noch, wie sie auf den Fußboden zustürzte, und dann wurde sie von Dunkelheit umfangen.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      ANDERE WEGE


      Alchemie sollte im Leben eines Je’daii keine Rolle spielen. Sie ist eine dunkle Kraft, geheimnisvoll und rätselhaft. Sie besitzt die Macht, das Gleichgewicht zu stören. Es gibt noch andere Wege.


      – Tempelmeister Vor’Dana, 10456 ATY


      In Anil Kesh findet Lanoree zu sich selbst, ohne dass ihr bislang überhaupt klar war, dass sie sich verloren hatte. Ihre ersten paar Tage dort sind sonderbar. Aufgrund des störenden Einflusses des Abgrunds unter dem Tempel muss man sich erst einmal an die neue Umgebung gewöhnen, und Lanoree vertieft sich in Gespräche, in Meditationen und in den Unterricht. Zusammen mit mehreren anderen Reisenden verbringt sie eine Zeit lang in abgedunkelten, fensterlosen Räumen, ohne den geringsten Ausblick auf den Abgrund, und ein Sith-Meister begleitet sie durch unterschiedliche Stadien des Kränklichseins und der Ungewissheit.


      Der Sith ist ein weiser alter Mann, der dies schon viele Male zuvor getan hat. Er sieht, wie ihr Unbehagen schwindet. Konkret wird es zwar eigentlich nicht weniger, da der Abgrund stets einen gewissen Einfluss auf jeden hat, in dem die Macht stark ist, doch sie lernen, damit umzugehen– und in seiner Weisheit erkennt er, dass Dal dies alles genießt.


      In diesen ersten paar Tagen im Tempel sagt Lanorees Bruder nur wenig, doch er strahlt eine Aura der Ruhe aus, die sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hat. Er genießt es, mit anzusehen, wie seine Schwester und die anderen Reisenden leiden.


      Sie machen mehrere Rundgänge durch den Tempel von Anil Kesh, der sogar noch größer und unglaublicher ist, als Lanoree zunächst dachte. Jede der drei gigantischen Stützstreben beherbergt eine komplexe Wabenkonstruktion von Wohnquartieren, wobei die Strukturen so entworfen wurden, dass sie den Stützen so viel Halt verleihen wie irgend möglich. In den Streben befinden sich Dämpfer von der Größe von Wolkenjägern, die dazu dienen, den gewaltigen Druck zu absorbieren, dem der Tempel durch die immer wiederkehrenden, heftigen Stürme ausgesetzt ist, die ihren Ursprung im Abgrund haben. In regelmäßigen Abständen finden sich riesige Tanks mit Pneumatikflüssigkeit, und überdies ist jede Strebe mit mehreren Ausgängen für Rettungsschiffe versehen. Keiner davon wurde jemals benutzt, und ihr »Fremdenführer« versichert ihnen, dass man sie eigentlich gar nicht bräuchte. Alles hier ist groß und verblüffend, das Werk der Architekten und Ingenieure Ehrfurcht gebietend, was ihren Führer mit einer gewissen Zufriedenheit zu erfüllen scheint.


      Der massive zentrale Teil des Tempels, der direkt über dem Abgrund hängt, wird von diesen Streben gehalten. Er ruht auf ihnen wie auf gespreizten Beinen, und um den Tempel herum schwebt das Tho Yor. Irgendeine unbekannte Kraft hält es in der Luft, während es um Anil Kesh herumtreibt– im Einklang mit der Macht, wie viele glauben.


      Dieser Zentralbereich ist das Herz von Anil Kesh. Hier gibt es mehrere große Laboratorien sowie Unterrichtsräume, private Arbeitszimmer für die Tempelmeister, Bibliotheken, Holoräume und Meditationskammern. Außerdem gibt es Startbuchten, von denen aus gelegentlich Drohnen und andere Ausrüstung in den Abgrund geworfen werden. Lanoree ist überrascht, als sie erfährt, wie unregelmäßig das derzeit passiert. Jedes Experiment, das gefahrlos mit dem Abgrund durchgeführt werden kann, ist bereits unzählige Male gemacht worden, und trotzdem weiß man immer noch ungeheuer wenig über diesen bodenlosen Schlund. Man erklärt ihnen, dass künftige Entdeckungen mit eher esoterischen Mitteln gewonnen werden müssen. Aus dem Herzen von Anil Kesh wird gleichwohl weiterhin ein lodernder, pulsierender Energiestrahl in den Abgrund hinabgeschossen, um weitere Informationen und Messdaten zu erhalten.


      Am vierten Tag entlässt der Sith-Meister sie aus seiner Obhut und teilt ihnen mit, dass ihre neuen Meister sich ihnen heute Abend vorstellen werden. Den Rest des Tages haben sie für sich.


      »Ich werde mir das mal näher ansehen«, erklärt Lanoree Dal. »Ich gehe raus, um mir das anzuschauen.« Damit meint sie den Abgrund. Allein schon diese Worte auszusprechen genügt, um in ihrem Magen ein Rumoren von Beklommenheit und Aufregung zu erzeugen. Sie ist im Begriff, sich etwas zu stellen, das selbst für die größten Je’daii noch immer ein Rätsel ist, und sie möchte es gemeinsam mit ihrem Bruder erleben. Doch dazu ist es bereits zu spät.


      »Da ist überhaupt nichts«, entgegnet Dal nüchtern. »Dieser Spalt ist tief und stürmisch. Seit wir hier sind, war ich viermal am Tag da draußen. Um ehrlich zu sein, interessiere ich mich mehr für den Tempel als für den Abgrund. Hast du gesehen, wie lang die Stützstreben des Tempels sind? Hast du gespürt, wie sehr sie sich im Wind biegen?« Er spielt mit ihr, und ihm ist bewusst, dass auch sie das weiß. Doch das kümmert ihn nicht. In Gedanken ist er mittlerweile die ganze Zeit über woanders, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendetwas passieren wird.


      Vielleicht wacht Lanoree eines Tages auf und muss feststellen, dass Dal fort ist, ohne dass sie ihn je wiedersehen wird. Oder womöglich ist es sogar noch schlimmer. »Ich werde mir das ansehen«, wiederholt sie, und als sie sich an Dal vorbeischiebt, fühlt sie sein stummes Schulterzucken eher, als dass sie es sieht.


      Stufen führen auf einen Laufsteg und dann nach draußen. Die schweren Metalltüren sind von innen jederzeit verschlossen, als könne etwas von der anderen Seite danach trachten hereinzukommen. Allerdings sind die Gefahren, die hier drohen, weit weniger physischer Natur.


      Lanoree dreht die Handkurbel an einer Tür, und sie schwingt nach innen. Der Luftstoß, der ihr entgegenschlägt, überrascht sie. Warme Regentropfen peitschen gegen sie, als die Luft dem Atem eines unvorstellbaren Monsters gleich gegen sie kracht, erfüllt vom Geruch von etwas Mysteriösem, von etwas Tiefgründigem. Regen plätschert auf den Boden und breitet sich drinnen aus, und einen Moment lang überkommt Lanoree Panik– was hat sie gerade hereingelassen? Sie trifft rasch eine Entscheidung und tritt hinaus, um die Tür hinter sich zuzuziehen.


      Über ihr wölbt sich einer der drei gewaltigen, geschwungenen Arme des Tempels, die gleichermaßen als Gegengewicht zu den Stützstreben wie als Transmitter und Empfänger fungieren. Sie sammeln Atmosphärenenergie für die Experimente in Anil Kesh und dienen dazu, Botschaften von den Tempelmeistern an andere Je’daii auf Tython und anderswo zu schicken. Der Arm schützt sie ein wenig vor dem Sturm, doch sie kann immer noch nach unten sehen.


      Sie geht zum Rand der breiten Aussichtsplattform und umklammert das Geländer. Hinter sich fühlt sie die Last von Anil Kesh, und die schützenden Arme scheinen sie in ihrem schattigen Griff zu halten. Sie hat das Gefühl, als sei der Tempel dem Atem des Abgrunds ausgesetzt, und als würden die massiven Stützbeine jeden noch so geringen Einfluss des Windes absorbieren. »›Du bist stets in Bewegung, bestrebt, meine Aufmerksamkeit zu erregen‹«, sagt sie. Das ist eine Zeile aus einem Liebesgedicht, das sie einmal in einem alten Papierbuch ihrer Mutter gelesen hat, und sie fragt sich, ob der Dichter diesen Ort wohl besucht haben mag.


      Als sie in die Tiefe blickt, kommt ihr außerdem die Frage in den Sinn, ob alle Je’daii in den Abgrund verliebt sind. Er ist ein Mysterium. Er reicht schier unendlich tief, von der Oberfläche dieser Welt aus, die sie ihr Zuhause nennen. Ihr Atem ist warm und schwer, und weiter unten kann sie durch den Dunst der Regenflut regelmäßig Machtblitze zucken sehen, die in der Dunkelheit auflodern und das Nichts erhellen. Der Anblick ist schwindelerregend und aufregend, beängstigend und wunderschön. Sie packt das Geländer so fest, dass ihr die Finger schmerzen und die Knöchel weiß hervortreten, nicht sicher, ob sie es jemals wieder loslassen kann. Einen kurzen, ekstatischen Moment lang ist sie versucht, über die Brüstung zu klettern und sich hinabzustürzen. Sie weiß, dass das ihren Tod bedeuten würde, doch außerdem bekäme sie die Tiefen des Abgrunds zu sehen, würde seine Geheimnisse ergründen.


      Der Abgrund kann nicht bodenlos sein. Das sagen sie bloß, weil noch nie ein Je’daii den Grund erreicht und überlebt hat.


      »Oder es ist noch niemand bis dorthin hinabgestiegen und zurückgekehrt«, raunt sie. Der Wind raubt ihr die Worte sogleich von den Lippen. Sie ist durchweicht vom Regen. Der Sturm peitscht die Wasserschleier über dem Abgrund unter ihr hin und her.


      Plötzlich spürt sie eine Hand auf der Schulter, und sofort überkommt sie die Angst, dass es Dal ist, der gekommen ist, um ihr ein Leid zuzufügen. Ich bin der Abgrund, hat er gesagt. Vielleicht meinte er damit, dass er jetzt für sie ein ebensolches Rätsel ist, mit einem Bewusstsein, das kein Je’daii jemals gänzlich erfassen können wird. Lanoree erstarrt. Sie kann sich nicht wehren– dazu ist sie zu überrascht und zu überwältigt von einem Gefühl der Grenzenlosigkeit.


      Dann jedoch sagt eine freundliche Stimme: »Komm herein, Lanoree, damit wir uns unterhalten können.«


      Diese erste Zusammenkunft mit Meisterin Dam-Powl geht bis tief in die Nacht.


      »Ich sagte dir doch, dass du mir nicht in die Quere kommen sollst.«


      Dunkelheit. Schmerz. Sie hörte den eigenen abgehackten Atem, spürte das angespannte Schlagen ihres Herzens. Im Kopf puckerte und pulsierte es, der Kern einer lodernden Sonne inmitten ihres Hirns– und sie kannte diese Stimme.


      »Ich hätte nie gedacht, dass sie ausgerechnet dich auf mich ansetzen würden.«


      Sie schlug die Augen auf, doch die Helligkeit schmerzte, also schloss sie sie wieder. Der Schmerz glich einem Gewicht, das jeden Teil von ihr zu zerquetschen drohte. Ihre Kopfhaut war feucht und warm, und alles war rot. Die Macht in ihr– normalerweise ein stetes, ruhiges Meer– war jetzt ein tosender Fluss verworrener Strömungen.


      »Eigentlich hätte ich sie für klüger gehalten.«


      Dal, dachte sie und versuchte, sich aufzusetzen. Jemand half ihr dabei. Das überraschte sie, aber sie kam schon wieder zu Sinnen. Bleib so. Gib dich schwach. Gib dich verletzt.


      »Auf Kalimahr wusste ich, dass du mir auf den Fersen bist…«


      »Woher?« Ihre Stimme echote und hämmerte in ihrem Kopf, ließ ihr fast den Schädel platzen, doch sie konnte nicht umhin, die Frage zu stellen.


      Dal antwortete nicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst, mir zu folgen. Ich dachte, ich habe dich abgeschüttelt. Aber du bist ausgesprochen hartnäckig.«


      Hatte seine Stimme nicht etwas Zwiespältiges an sich, wenn er über sie sprach? Lanoree vermochte es nicht zu sagen. Er hatte sich vollkommen verändert, das wusste sie, auch ohne ihn zu sehen. In der Ferne ertönte ein tiefes Grollen. Was war das? Wo ist Tre? Sie erinnerte sich an seinen Schrei, nahm an, dass er tot war, und wurde angesichts dieser Aussicht von einer überraschenden Traurigkeit überwältigt. Tre mochte vielleicht kein guter Twi’lek gewesen sein, doch er hatte versucht, sich zu bessern. Er hatte versucht, die Fehler seiner Vergangenheit wieder wettzumachen.


      Lanoree öffnete erneut die Augen und sah ihren Bruder an. Im ersten Moment war er verschwommen und schwankte in ihrem Blickfeld wie eine zum Zubeißen bereite Narbenschlange. Dann schloss sie ein Auge, und die Sicht klärte sich. Dal nahm vor ihr Gestalt an– er kauerte auf einem Knie vor ihr, als würde er Zwiesprache mit einem der älteren Götter halten. »Du bist erwachsen geworden«, flüsterte sie.


      Dal lachte. Sie kannte den Laut, doch sein Gelächter hatte etwas Knirschendes an sich, etwas Irrsinniges. Und er war tatsächlich erwachsen geworden. Sein jungenhaft gutes Aussehen war dahin, ersetzt durch eine wettergegerbte Miene, in der sich jeder Tag eines jeden Jahres zeigte, das vergangen war. Er hatte einen Gutteil seines Haars eingebüßt, und das, was noch übrig war, war von Grau durchsetzt. Eine Narbe verunzierte seine linke Wange. Er hätte etwas wegen des Haars und der Narbe unternehmen können, doch sie spürte kein bisschen Eitelkeit in ihm, keinerlei Hinweis darauf, dass sein Äußeres ihm irgendwie wichtig war. Sein Gewand war schlicht und grob. Alles, was Dal ausmachte, wohnte jetzt in seinen verrückten, funkelnden Augen.


      Wieder ein dumpfer Schlag! Sie spürte ihn eher hinter sich, als dass sie ihn hörte.


      Dal schaute zur Decke empor. »Ich bin in jeder Hinsicht gewachsen«, sagte er. »Sieh es. Fühle es.«


      »Das will ich nicht…«


      »Aber ich befehle es dir!«, schrie er.


      Als seine Stimme in ihren Kopf drang und sich Stacheln des Schmerzes in ihre Augäpfel gruben, zuckte Lanoree zusammen. Möglicherweise hatte sie sich den Kopf angeschlagen. Sie versuchte zu fühlen, zu spüren, wie man es ihr in Mahara Kesh beigebracht hatte, als sie ihre Große Reise ohne ihren Bruder zu Ende brachte. Doch sie war verwirrt. Die Macht durchfloss sie zwar, schien jedoch ins Stocken zu geraten. Sie war außerstande, sich selbst zu analysieren, weshalb sie ihre Sinne stattdessen nach Dals Verstand ausstreckte– und sie ebenso schnell wieder zurückzog.


      Er grinste mit einem langsamen Nicken. »Siehst du es?«, fragte er. »Fühlst du es?«


      Lanoree nickte. Wogen der Pein spülten über sie hinweg. Sie nahm nicht den geringsten Funken der Macht in ihm wahr. Kein Licht, kein Dunkel; kein Ashla, kein Bogan. Und dennoch wohnte ihm eine unglaubliche Kraft inne, die vor neun Jahren gerade erst zu knospen begann und mittlerweile zu etwas Handfestem herangewachsen war. Der einzige Begriff, der ihr dafür in den Sinn kam, war Wahnsinn, und doch… Und doch waren Dals Ziele und Absichten sowie auch sein Weg, sie zu erreichen und umzusetzen, klar definiert. Sein Wahnsinn hatte Methode.


      »Es gibt nicht viele Leute, die vollkommen bar deiner Macht sind, was, Lanoree? Nicht viele. Nicht er.« Er deutete in die Ecke.


      Als Lanoree seinem Blick folgte, war sie erleichtert, Tre dort zusammengesackt lehnen zu sehen. Er blutete aus einer Wunde, die quer über seine Stirn und das linke Auge verlief, und zuckte in seiner Bewusstlosigkeit.


      »Nicht einmal die meisten meiner Sternseher sind gänzlich frei davon.« Abgesehen von den Selkath-Technikern hielten sich jetzt noch drei weitere Leute im Raum auf. Sie gehörten unterschiedlichen Spezies an, doch alle waren ähnlich gekleidet wie Dal. Ihr Aussehen erinnerte an einen religiösen Orden, doch sie waren wesentlich mehr als das– und nur wenige Religionen waren so schwer bewaffnet.


      »Es gibt nur wenige Leute, die das wollen«, sagte Lanoree.


      »Siehst du? Deshalb hast du mich nicht gefunden«, entgegnete Dal. »Dort unten an diesem alten, dunklen Ort. Weil du in der falschen Richtung gesucht hast. Du hast nach mir gesucht, als hätte ich etwas verloren und sei geflohen, nicht, als hätte ich etwas gefunden und sei meiner eigenen Wege gegangen. Du suchtest nach einem verwundeten, sterbenden Tier, nicht nach dem Mann, der aus mir wurde.«


      »Ich war auf der Suche nach meinem Bruder.«


      »Und ich sagte dir bereits, dass du den Bruder, den du immer zurückhaben wolltest, zusammen mit unseren Eltern in Bodhi zurückgelassen hast. Er ist jetzt tot. Schon lange.«


      Wieder gab es einen fernen, wuchtigen Schlag, und Lanoree absorbierte ihn, analysierte ihn. Sie war jetzt wieder wachsam und mehr bei Sinnen. Sie nahm an, dass es sich um eine Explosion handelte. »Was geht da vor?«, fragte sie.


      Dal stand auf und näherte sich dem zugedeckten Gegenstand auf dem Tisch. Er hatte die Größe eines Noghri-Kopfes und schien unter dem Laken kugelrund zu sein. »Es ist fast fertig«, sagte er. »Fast bereit. Weißt du, was das ist?«


      »Ja«, bluffte Lanoree. Sie kannte seine Ziele und wie er sie erreichen wollte. Doch in Wahrheit hatte sie nicht die geringste Ahnung, worum es sich bei diesem Gerät handelte.


      Dal legte die Hand beinahe ehrerbietig auf das Objekt. »Alles, was ich jemals wollte.« Er flüsterte die Worte beinahe, wie zu sich selbst.


      »Dal…«


      »Halte den Mund.« Er sah sie beim Sprechen nicht einmal an, und eine plötzliche Veränderung durchlief ihn. »Seid ihr euch sicher?«, fragte er die Gruppe, die sich in der Ecke zusammendrängte. »Seid ihr euch absolut sicher?«


      »Ja«, sagte einer der Techniker. Er trat einen Schritt vor. »Euer Auftrag war… sehr vage, verzeiht. Wir haben hart gearbeitet. Wir haben uns der Aufgabe mit Begeisterung gewidmet. Und das Gerät ist bereit, alles zu tun, wonach es Euch verlangt. Es ist perfekt. Eine unserer größten Schöpfungen, die uns an den Rand des Wissens all unserer vereinten Wissenschaften führt. Sobald das Gerät aufgeladen ist…«


      »Genug!«, rief Dal und hielt eine Hand in die Höhe. Er warf Lanoree einen finsteren Blick zu.


      »Du hast keine Ahnung, was du da tust«, sagte sie.


      »Und du hast keine Ahnung, was ich gesehen habe.« Er nickte in Richtung seiner Sternseher.


      Der Gewaltausbruch erfolgte plötzlich und überraschend. Die Sternseher– ein Mensch, eine Twi’lek und ein Cathar– zogen Blaster und Energiebögen und eröffneten das Feuer auf die Wissenschaftler. Lanoree zuckte zusammen, verfolgte das Geschehen jedoch tatenlos, außerstande, die Augen zu schließen. Die Selkaths zuckten und tanzten, als Blastersalven und Energiebolzen in ihre Leiber schlugen. Blut spritzte, Feuer wanderte knisternd über Haut, Kleidung ging in Flammen auf. Innerhalb von fünf Sekunden waren die Wissenschaftler tot. Der Letzte rutschte an der Wand nach unten, um inmitten seiner ermordeten Gefährten zusammenzusacken.


      Ganz ruhig, ermahnte Lanoree sich, ganz ruhig, und sie suchte nach der Macht, machte sie sich nutzbar, um sich zu retten. Gleich war es so weit. Sie musste ihn hier und jetzt aufhalten, und all dies hier würde kein gutes Ende nehmen. Dal sah Lanoree an, doch sie konnte nichts in seinen Augen lesen. Sie tastete nach ihrem Schwert, doch die Scheide war leer. Und jetzt ich?, dachte sie. Panik überkam sie, und sie verdrängte sie, während sie die vertraute Macht beschwor, um sich für den Kampf zu wappnen. Allerdings hatte sie noch immer heftige Schmerzen, und das Entsetzen schürte die Stürme und Unwägbarkeiten in ihrem Innern.


      »Du würdest verlieren«, sagte Dal. »Vielleicht würdest du ein paar von uns mit in den Tod nehmen. Doch meine Sternseher sind auf dich vorbereitet. Bei der ersten Berührung ihres Verstandes, die sie spüren, pusten sie dir mit dem Blaster den Schädel weg oder verpassen dir einen Energiebolzen, der dein Herz kocht.«


      Lanoree atmete lange und langsam ein, und der Moment zog sich in die Länge.


      »Ich wünschte…«, sagte Dal.


      Sie suchte nach Schwäche, entdeckte jedoch keine. Er brachte seine Frustration zum Ausdruck, nicht sein Bedauern. »Was wünschtest du?«


      »Ich wünschte, du würdest mich verstehen. Ich wünschte, du hättest dich unserer Vergangenheit nicht derart verschlossen. Deine Macht engt dich so ein! Du glaubst, sie verleiht dir Kraft. Man hat dir beigebracht, dass die Macht prächtig und großartig ist, doch in Wahrheit fesselt sie dich. Du bist davon geblendet, doch meine Augen sind weit offen. Wir sehen die Sterne! Es gibt für uns einen Platz im Universum, den die Tho Yor uns genommen haben. Sie raubten uns, brachten uns hierher und verweigerten uns die Zukunft, die wir verdienen. Aber ich werde uns diese Zukunft zurückholen.«


      »Du wirst alle umbringen.«


      »Nein«, erwiderte Dal lächelnd. »Ich weiß, was ich tue.«


      »Dunkle Materie? Gree-Technologie? Dal! Du spielst mit etwas herum, das unser Verständnis bei Weitem übersteigt.« Lanoree wies in Richtung der Leichen, die in der Ecke noch immer dampften und zuckten. »Du hast sie gehört. Sogar sie haben gesagt, dass dieses Ding an den Rand der bekannten Wissenschaft stößt, und Ränder neigen dazu abzubrechen.«


      »Nehmt das Gerät«, sagte Dal zu seinen Sternsehern. Er wandte Lanoree den Rücken zu.


      Irgendwo in weiter Ferne ertönte eine weitere Explosion.


      »Dal, was hast du getan?«, fragte sie. Sie erhob sich langsam und hielt sich an einem Rollwagen mit Werkzeug fest, um sich zu stützen. Der Cathar ließ sie nicht aus den Augen, die Waffe im Anschlag.


      »Ich habe ein kleines Gefecht angezettelt.« Dal drehte sich um und sah sie erneut an. Einen Moment lang überkam sie eine Flut von Erinnerungen, doch es waren alles gute aus ihrer Zeit mit ihrem Bruder. Sie gehörten nicht hierher.


      »Mit wem?«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass die Knool-Tandor-Kuppel erfährt, dass die Trichtertiefen immer noch Geschäfte mit den Je’daii machen, und sie hassen die Je’daii. Dort leben jetzt viele Überlebende aus den bombardierten Kuppeln. Ich habe dort eine meiner Sternseherinnen eingeschleust, die mittlerweile mehrere ihrer Firmenbosse mit einem Je’daii-Schwert getötet haben dürfte.«


      »Woher hast du…?«, fragte Lanoree, doch dann wurde ihr alles klar. »Kara.«


      »Man wird die Grünwald-Station für die Morde und ihre Allianz mit den Je’daii verantwortlich machen«, sagte Dal mit unbewegter Miene. »Auf Nox sind Scharmützel an der Tagesordnung, und es wäre sicherlich nicht der erste Konflikt zwischen Knool Tandor und einer anderen Kuppel.«


      »Und das nur, um deine Spuren zu verwischen«, sagte Lanoree.


      Dal zuckte die Schultern. Hinter ihm hatten die Sternseher das Gerät in das Laken gewickelt. Es schien nicht sonderlich schwer zu sein, und die Twi’lek hielt es an ihre Brust gedrückt. Sie warteten darauf, dass Dal das Zeichen zum Aufbruch gab.


      »Genauso, wie du es auf Tython getan hast«, fuhr Lanoree fort. Eine Hand stahl sich in den Ausrüstungsgürtel unter ihrem Mantel, um den Gegenstand, den sie suchte, zwischen Daumen und Zeigefinger zu rollen. Ein Peilsender, klein und scharf. »Du hast deine blutigen Kleider zurückgelassen, damit ich sie finde. Du hast unsere Familie in dem Glauben gelassen, du seist tot.«


      »Ich war gerne tot«, entgegnete Dal. »Das verschaffte mir Freiheit von deinen fortwährenden Versuchen, mir die Macht aufzudrängen, die ich niemals wollte.« Ein weiteres dumpfes Grollen und Vibrationen über ihnen. »In Kürze wird man mich erneut für tot halten, und dann verschwinde ich von hier. Dann steht es mir endlich frei, meinem eigenen Schicksal nachzueifern.«


      »Dal, du weißt nicht, was…«


      »Ich sollte dich umbringen.« Dal holte unter seinem Gewand einen Blaster hervor und stand mit zu Boden gerichteter Mündung da. Er war vollkommen reglos, wie eine Statue. Selbst seine Augen schienen tot zu sein.


      Er blickt in sich, dachte Lanoree und fragte sich, was er dort wohl finden mochte, was er dachte und welche Entscheidungen er gerade traf, und sie wusste instinktiv, dass jetzt die Zeit war zuzuschlagen. Sie würde hart und gewaltsam zuschlagen und diese mentalen Barrieren beiseiteschmettern, die er gegen sie errichtet zu haben glaubte.


      »Aber das kann ich nicht«, sagte Dal. Er drehte sich zur Seite und schob den Blaster ins Halfter zurück.


      Lanoree ließ die Hand vorschnellen und schleuderte den Peilsender von sich, schloss die Augen, konzentrierte sich und dirigierte ihn rasch quer durch den Raum, bis er an Dals rechtem Stiefel haftete. Dann öffnete sie die Augen und schaute sich um, doch niemand schien etwas bemerkt zu haben. Vielleicht hatte sie Glück gehabt. Vielleicht.


      Dal würdigte sie nicht einmal eines letzten Blickes. Mit einem knappen Nicken zu dem Cathar verließ er den Raum auf demselben Wege, auf dem Lanoree und Tre hereingekommen waren. Die Twi’lek, die das Gerät trug, folgte ihm zusammen mit dem menschlichen Sternseher.


      Der Cathar blieb zurück, die Waffe auf Lanoree gerichtet. Es war ein schwerer Blaster, und die Mündung glomm immer noch warm. Lanoree ballte die Finger zur Faust, um einen Machtstoß heraufzubeschwören.


      »Nur zu«, meinte der Cathar. »Versuch’s.«


      »Du weißt, dass ich nicht einfach untätig hier rumstehen und ihn gehen lassen kann.«


      »Du wirst nicht mehr lange stehen.«


      Lanoree wackelte mit dem Finger, und ein Werkzeug schwirrte von dem breiten Tisch, um klappernd gegen die Wand zu schlagen. Der Sternseher blinzelte nicht einmal.


      »Er will nicht hören, wie du stirbst«, sagte der Cathar.


      »Das sieht meinem Bruder ähnlich.«


      »Er ist ein gütiger Mann«, erklärte der Cathar. »Der einzige gütige Mann, dem ich je begegnet bin.«


      Lanoree warf einen Blick auf die zusammengesackten, blutigen Leichen in der Ecke.


      »Die waren nicht gütig«, meinte der Cathar. »Sie haben sich hier unten verkrochen, anstatt zu den Sternen aufzuschauen.«


      Auf der anderen Seite des Raums spürte sie Bewegung. Sie schaute nicht hin, doch sie wusste, dass Tre sich regte. »Er wird alle umbringen«, sagte sie. »Sobald er dieses Gerät aktiviert, wird die dunkle Materie ein Schwarzes Loch bilden und jeden im System…«


      »Er weiß, dass das nicht passieren wird. Die Sterne rufen ihn. Sie haben es ihm gesagt.«


      »Oh, dann sprechen die Sterne also zu ihm?«, erwiderte Lanoree und lachte leise. »Und das nennst du nicht verrückt?«


      Der Cathar blinzelte langsam, doch sie schaffte es nicht einmal, seinen Überzeugungen den Hauch eines Zweifels zu verleihen. Komm schon, Tre, dachte sie.


      Tre stöhnte, und der Cathar sah in seine Richtung.


      Das war die Gelegenheit. Lanoree stieß so wuchtig mit der Macht zu, wie sie nur konnte. Werkzeuge und lose Bauteile klapperten über den Tisch und schossen auf den Sternseher zu, ein Schrank kippte um und krachte zu Boden, ein Gewirr von Schrauben und gekappten Kabeln wurde zu einem stechenden Regen, der seine Brust und sein Gesicht beharkte, die Haut zerfetzte und ihn blendete. Sie duckte sich und verpasste ihm noch einen weiteren Machtstoß, der den Cathar gegen die Wand neben der Tür schleuderte. Sein Blaster feuerte, und der Schuss riss ein Loch in die Decke. Geschmolzenes Baumaterial und Gesteinsfragmente regneten herab.


      Da umklammerte der Sternseher etwas am Gürtel, wischte sich das Blut aus den unterlaufenen Augen, und ein Ausdruck der Ekstase trat in seine Züge.


      »Oh nein«, murmelte Lanoree. Sie sah Tre an und stellte fest, dass er kaum bei Bewusstsein war, und mit jedem bisschen Machtstärke streckte sie ihre geistigen Hände aus und zog ihn halb durch den Raum auf sich zu. Er riss die Augen grotesk weit auf, als er über den Boden schlidderte, ohne dass ihn jemand berührte, und als er bei ihr anlangte und sie seine Kleider packte, rief Lanoree: »Eine Bombe!«


      Die Explosion war ohrenbetäubend, niederschmetternd, attackierte ihren Leib, ihren Geist und ihre Sinne, und Lanoree spürte, wie sie herumgewirbelt wurde wie eine Schneeflocke während eines Unwetters.


      Ihre Eltern sind künstlerisch begabt. Ihre Mutter schreibt wunderschöne Gedichte, und ihr Vater ist Bildhauer– seine Werke werden in ganz Masara geschätzt. Lanorees Berufung hingegen sind Wissenschaft und Alchemie und wie man die Macht für beides einsetzen kann. Das entdeckt sie in Anil Kesh, und sie schwelgt darin.


      Meisterin Dam-Powl weist ihr den Weg. Die Cathar-Tempelmeisterin lehrt seit sechzehn Jahren in Anil Kesh, und am Ende ihrer ersten langen Gesprächsnacht erklärt sie Lanoree, dass sie das Potenzial besitzt, ihre beste Schülerin zu werden.


      »Sagt Ihr das zu jedem?«, fragt Lanoree stolz, aber argwöhnisch.


      »Das habe ich noch zu niemandem gesagt«, entgegnet Dam-Powl.


      In den folgenden Tagen beginnen sie mit ihren Studien, und Lanoree ist schier außer sich vor Erstaunen. Sie stürzt sich in die Arbeit und hält sich strikt an Dam-Powls Instruktionen, und nach einer Weile verblassen ihre Probleme mit Dal. Sie verschwinden nicht vollends– ständig sind da ein Schatten und das Gefühl einer unmittelbar bevorstehenden Veränderung in ihrem Leben–, doch sie schläft besser als jemals zuvor, seit sie ihr Zuhause verlassen haben, sie ist zufriedener, und ihr wird klar, dass sie gedanklich die ganze Zeit über zu sehr auf ihren Bruder konzentriert war. Dam-Powl sorgt dafür, dass sie begreift, dass dies auch ihre Große Reise ist. Und obgleich Lanoree Dal nicht einfach aufgeben kann, ist sie sich selbst zum ersten Mal wichtiger als er.


      Angesichts des Abgrunds unter ihnen beschwört Anil Kesh ein vollkommen anderes Gefühl herauf als all die anderen Tempel. Jeder Augenblick dort ist irgendwie absurd, erfüllt von Möglichkeiten und von einem Gefühl permanent drohender Gefahr durchsetzt. Noch nie zuvor hat Lanoree sich derart lebendig gefühlt. Es ist, als seien die Zellen ihres Körpers irgendwie aufgeladen, als stünde ihr Geist in Flammen.


      Als die Schülerin dies erwähnt, lächelt Dam-Powl und nickt. »Wir balancieren am Abgrund des Wissens«, erklärt sie. »Das Unbekannte liegt unter uns, ständig damit drohend, uns in die Tiefe hinabzuziehen oder aufzusteigen und uns zu verschlingen. Die Macht ist hier gebündelt und stark. Das kann jeder spüren und wahrnehmen, der mit ihr vertraut ist, aber wenn die Macht ebenso stark in dir ist…« Sie verzieht das Gesicht und drückt eine Faust gegen die Stirn. »Dann tut es manchmal weh. Doch dieser Schmerz ist es wert, ihn zu erdulden.«


      Dam-Powl führt sie an Wissenschaften heran, von denen Lanoree bislang allenfalls etwas gehört oder gelesen hat. Sie weiß von Je’daii, die einiges von dem, was in Anil Kesh geschieht, beunruhigt, doch sie lauscht ihrer Meisterin mit großen Augen und offenem Geist. Zwar gibt es eine Menge Dinge, die ihr ebenfalls zu denken geben, aber noch etliche mehr, die sie faszinieren. Sie ist sich bewusst, dass Dam-Powl sie eingehend mustert und bewertet. Sie ist erpicht darauf, ihr zu gefallen.


      In den Pferchen in einem der Stützarme des Tempels sind die veränderten Tiere untergebracht. Diese seltsamen, Furcht einflößenden Kreaturen aus dem Abgrund von Ruh, einem gefährlichen Ort tief unten im Spalt, sechshundert Kilometer östlich von hier, wurden mithilfe der Macht genetisch so manipuliert, dass sie den Je’daii dienen. Die Veränderungen, die sie durchgemacht haben, verblüffen Lanoree– keins der Tiere ist verletzt oder deformiert, und es ist, als wären die Modifizierungen tatsächlich ein Werk der Evolution.


      Dam-Powl führt sie durch ein Labyrinth von Labors. In einem davon werden mittels machtbetriebener Metallurgie Waffen modifiziert und adaptiert. In einem anderen werden machtspezifische Waffen getestet. Chemikalien werden verändert und transmutiert, die Struktur von Feststoffen wird manipuliert, und die ungezähmte Energie des Abgrunds unter ihnen wird in dickwandige Gerätschaften geleitet, tanzend und zuckend, schwirrend und schnappend wie ein lebendiges Wesen.


      Im letzten Raum schließlich zeigt Dam-Powl ihr das, von dem Lanoree weiß, dass es ihre Zukunft maßgeblich bestimmen wird. »Hierfür braucht man enorme Fähigkeiten«, erklärt die Je’daii-Meisterin. »Das Risiko ist groß. Doch dasselbe gilt für den Lohn, wenn es am Ende klappt. Ich werde es dich lehren.«


      Lanoree starrt die beiden Je’daii in der Mitte des Raums an. Vor jedem von ihnen befindet sich eine Gestalt. Etwas, das eigentlich nicht leben sollte, sich jedoch regt und atmet. Ein Ding, das nicht existieren dürfte, doch hier ist es.


      »Aus ihrem eigenen Fleisch und Blut gewonnen«, sagt Dam-Powl, »und von der Macht genährt.«


      Lanoree ist verängstigt und erregt gleichermaßen. Sie hat hiervon gehört, jedoch nie für möglich gehalten, dass an den Gerüchten tatsächlich etwas dran ist. Nie hätte sie geglaubt, es eines Tages mit eigenen Augen zu sehen. »Die Alchemie des Fleisches«, flüstert sie. Ungeachtet ihrer Furcht ist sie begierig darauf, sich an die Arbeit zu machen.


      »Sag mir, dass du uns hier irgendwie rausholen kannst.«


      Die Eindringlichkeit von Tres Stimme brachte sie rasch wieder zu Sinnen– das und der Gestank von Abwasser und Tod. Alles tat ihr weh, und an einigen Stellen hatte sie fürchterliche Schmerzen. In ihrem Schädel hämmerte es noch immer, als würde jemand darauf auf und ab springen. Sie schmeckte Blut und wusste, dass es ihr eigenes war. Tre war jedoch alles andere als behutsam, als er sie unter den Armen packte und sie in die Höhe zu ziehen versuchte. Lanoree stieß ihn zurück, sodass er gegen einen kaputten Tisch taumelte. Sie schaute sich um und versuchte, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Es sah schlecht aus.


      Der Cathar-Sternseher hatte seine Selbstmordweste zur Explosion gebracht, dabei die Wand demoliert und einen Großteil der Decke einstürzen lassen. Die Tür wurde von verbogenem Metall und zertrümmertem Gestein blockiert, und dahinter waren Felsbrocken herabgestürzt. Das, was von der Decke noch übrig war, war mit seinem Blut bespritzt– der Feuerblitz der Bombe hatte einen großen Fleck davon schwarz verbrannt. Der Rest des großen Raums war ein einziges Durcheinander: Die Leichen der Wissenschaftler lagen in der Ecke verstreut, in der sie abgeschlachtet wurden, überall fanden sich Werkzeuge und Bauteile, der große, zentrale Tisch war zerschmettert und zerbrochen. Hätte sie Tre nicht mit sich hinter den Tisch gezogen, wären sie jetzt beide tot. In einer Wand klaffte ein breiter Riss, durch den ein steter Strom von Abwasser in den Raum sickerte. Irgendwo waren ein Rohr oder eine Rinne beschädigt worden, und der Unrat strömte immer schneller herein, anstatt langsamer zu werden.


      »Da!«, sagte Tre und zeigte mit dem Finger. »Noch eine Tür.« Er brüllte beinahe, und Blut rann ihm aus den Ohren.


      Lanoree vernahm auch das leise Wimmern ihrer eigenen gequälten Trommelfelle, doch das war im Moment die geringste ihrer Sorgen. »Das kann die Bombe von diesem Cathar nicht allein angerichtet haben«, sagte sie und deutete auf den Spalt in der Wand, auf der Seite des Raums, die dem Durchgang gegenüber lag, der durch die Explosion versperrt worden war.


      »Als ich dich zu wecken versuchte, gab es eine weitere Detonation«, sagte Tre. »Weit weg, irgendwo da oben. Damit man selbst hier unten etwas davon mitbekommt, muss sie ziemlich groß gewesen sein. Was geht hier vor? Was haben wir da nur losgetreten?« »Einen Krieg– und Dal ist derjenige, der ihn angefangen hat. Komm, wir müssen ihn daran hindern, die Grünwald-Station zu verlassen.«


      »Ich fühl mich nicht so gut«, sagte Tre. »Hier stinkt’s, und mein Kopf tut weh. Ich glaube, ich habe mir den Schädel…«


      »Wenn du nicht tust, was ich sage, zertrümmere ich ihn dir«, erklärte Lanoree. »Jetzt komm! Hilf mir mit dieser Tür.« Sie suchte den Raum nach ihrem Schwert ab, doch sie wusste, dass sie es nicht finden würde, und betrauerte den Verlust. Tem Madog persönlich hatte dieses Schwert für sie geschmiedet. Lieber hätte sie einen Arm verloren. Vielleicht war es irgendwo jenseits dieses blockierten Durchgangs zu Boden gefallen. Oder möglicherweise hatte Dal es mitgenommen.


      Sie versuchten, die Tür zu öffnen, aber sie war elektronisch verriegelt.


      »Halte dir die Ohren zu«, sagte Lanoree. Sie konzentrierte sich auf das Schloss und verpasste ihm einen Machtstoß, um den Mechanismus zu zerschmettern und die Schaltkreise kurzzuschließen. Die Tür glitt auf, und eine Flut von Abwasser spülte über ihre Füße hinweg. Sie und Tre hielten sich an den Händen, um ihr Gleichgewicht zu wahren. Der Gedanke daran, in diese Brühe zu fallen…


      Als sich der Strom des Unrats stabilisiert hatte, verließen sie den Raum und traten in einen der Korridore der Trichtertiefen hinaus. Er war lang und leer, und mehrere Türen gingen davon ab. Alle waren geschlossen, bloß mit Labornummern gekennzeichnet, und Lanoree verspürte nicht den Wunsch, sie zu öffnen. Hinter den Deckenpaneelen leuchtete weiches, bewegungsgesteuertes Licht, und an den Wänden befanden sich Tastenfelder, 3D-Holoschirme und mehrere Einbuchtungen, in denen möglicherweise fest installierte Drucker untergebracht waren. Für einen so abgeschiedenen Ort war die Technik ausgesprochen fortschrittlich. In die Trichtertiefen musste viel Geld hineingepumpt worden sein.


      Sie bekamen niemand anderen zu Gesicht. Vielleicht waren die sechs ermordeten Wissenschaftler die Einzigen gewesen, die hier arbeiteten. Oder möglicherweise hatte Dal andere dafür bezahlt, sich von hier fernzuhalten.


      Er hat keinen sonderlich großen Vorsprung, dachte sie, aber er kennt den Weg nach oben und hat mit Sicherheit einen Fluchtweg von hier und aus der Stadt heraus parat. Sie war kaum imstande, die Ungeheuerlichkeit der Ereignisse zu begreifen, die Dal in Gang gesetzt hatte. Einen Zwiespalt zwischen zwei Kuppeln anzuzetteln– zwischen Städten, die auf das Entwerfen und die Herstellung von Kriegswaffen spezialisiert waren–, war nicht besser, als die Opfer der Schlacht selbst zu ermorden. Und alles, um seine Spuren zu verwischen. Das war brutal. Das war unmenschlich. Er verlangte, frei von der Macht zu sein, doch sich vorsätzlich ihres Einflusses zu entziehen, hatte ihn zu einem Ungeheuer gemacht.


      Die Trichtertiefen waren nicht so gewaltig, wie sie es sich vorgestellt hatte. Am Ende des Korridors ging es in eine unebene Höhle, an deren anderem Ende eine Reihe von Lichtern in einen allmählich ansteigenden Tunnel führte. Auf dem Höhlenboden stand das Abwasser, und der Gestank war nahezu unerträglich, aber Lanoree wusste, dass man sich unter extremen Bedingungen an eine Menge Dinge gewöhnen konnte. Sogar Tre überraschte sie. Er hörte bald auf, sich zu beschweren, und wischte sich das Blut aus dem Gesicht und den Ohren. Jetzt stieß er gegen ihre Schulter und wies nach vorn.


      »Denkst du, er hat Fallen aufgestellt?«


      »Er hält uns für tot«, entgegnete sie.


      Von oben drang eine weitere grollende Detonation herab. Schotter und Staub rieselten von der Höhlendecke. Irgendwo ganz in der Nähe ertönte ein ohrenbetäubendes, malmendes Knirschen, das den Boden erbeben und die Luft selbst erzittern ließ.


      »Und wir haben keine Zeit für Vorsicht«, fügte Lanoree hinzu. »Ich glaube, sie setzen dort oben Plasmabomben ein. Wir müssen schleunigst weg aus der Grünwald-Station und zurück auf den Friedenshüter, ansonsten wird dies hier unser Grab.«


      »In einem Shak-Bad zur ewigen Ruhe gebettet«, meinte Tre. »Nun, ich schätze, ich habe mit nichts anderem gerechnet.«


      Lanoree lachte laut auf.


      Tre riss überrascht die Augen auf, und dann rannten sie los. Es war ein Spurt durch einen Alptraum– strömendes Abwasser, einstürzende Mauern, drei Sicherheitsgitter, die Lanoree mit Machtstößen öffnen musste, bevor sie weiterkonnten–, und als wäre das alles noch nicht schlimm genug gewesen, war da die Ungewissheit darüber, was vor ihnen lag. Je weiter sie kamen, desto lauter wurde der Lärm der Schlacht. Doch sie hatten keine andere Wahl.


      Frustration und Furcht trieben Lanoree an. Nicht so sehr die Furcht um ihr eigenes Wohlergehen oder das jener, die just in diesem Moment in dem Konflikt umkamen, den ihr Bruder angezettelt hatte, sondern die Angst um die unzähligen Leute, die Dals Plan in Lebensgefahr brachte. Es war seltsam gewesen, die Form des Geräts unter diesem Staubtuch zu sehen– seltsam, dass etwas so Kleines solche Energien bergen konnte. Die Jagd nach ihrem Bruder hatte ihre Gedanken um das Hypertor verklärt, und darüber, ob es nun existierte oder nicht. Doch sich von Neuem Dal und seinem Irrsinn gegenüberzusehen und der Apparatur so nahe zu sein, die womöglich Gree-Technologie entsprang, hatte ihr Bewusstsein mit Beschlag belegt. Es war durchaus möglich, dass das Gerät funktionierte– was erstaunlich genug wäre–, doch über die Folgen, die dies nach sich ziehen würde, wagte sie nicht einmal nachzudenken. Höchstwahrscheinlich waren sie alle dem Untergang geweiht.


      Je weiter sie sich von den Fundamenten des gewaltigen Turms entfernten, desto größer und stärker waren die Auswirkungen der Explosionen. Wenn sie endlich ihren Friedenshüter erreichten, würde Lanoree den Je’daii-Rat kontaktieren und ihnen von den hiesigen Ereignissen berichten, und vielleicht konnten sie noch rechtzeitig einschreiten, um eine größere Tragödie zu verhindern. Doch dadurch verrieten sie womöglich ihr fortwährendes Interesse an der Grünwald-Station und an den Laboratorien und an der Fachkenntnis der Trichtertiefen. Vielleicht wäre es ihnen lieber, die Kuppelstadt ihrem Schicksal zu überlassen und sie in Vergessenheit geraten zu lassen, als sie zu retten.


      Ihr Weg führte sie aufwärts, und Tre wies mehrmals darauf hin, dass sie sich eigentlich längst auf Straßenniveau befinden sollten. Doch sie hatten keine Zeit, um stehen zu bleiben, und als Lanoree ihren Armcomputer konsultierte, waren die Pläne durcheinander. Sie konnte ihren gegenwärtigen Standpunkt nicht genau bestimmen. In beiden Richtungen eilten Leute an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Alle hatten die Augen weit aufgerissen und wirkten völlig verängstigt.


      Schließlich gelangten sie zu einer massiven Panzertür. Lanoree setzte die Macht ein, um die Steuereinheit zu grillen, und Tre fand eine schwere Eisenstange, um sie aufzustemmen. Hitze und Lärm spülten über sie hinweg, die Gerüche und Geräusche wilden Durcheinanders, und Lanoree torkelte über die Schwelle auf einen breiten Balkon, mehrere Stockwerke über dem Boden. Sie waren unmittelbar über der Basis des Zentralturms herausgekommen. Von hier aus überschaute man die Westseite der Grünwald-Station. Der Lärm, der Anblick und das Chaos des Krieges waren beinahe überwältigend– und die Szene, die sich ihnen darbot, raubte ihnen den Atem.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      EINE TRAURIGE SACHE


      Vielleicht ist es Irrsinn, auf Tython zu verweilen, wenn die Macht nicht stark in einem ist. Man taucht ja auch nicht lange unter die Meeresoberfläche, wenn man keine Kiemen besitzt. Man würde wieder auftauchen. Man würde fliehen. Jetzt hierzubleiben… ist der reinste Wahnsinn.


      – Unbekannter Tythaner, um 9000 ATY


      Als Meisterin Dam-Powl an die Tür klopft und sie aus dem Schlaf reißt, weiß Lanoree, dass irgendetwas nicht stimmt. Damit hat sie gerechnet. So wie das Gefühl drohender Gefahr wegen des Abgrunds unter Anil Kesh stets gegenwärtig ist, so glich ihre Anspannung im Hinblick auf Dal in den letzten Tagen einer gespannten Feder. Jetzt ist die Zeit gekommen. Dal hat die Grenze überschritten.


      »Er ist ein Narr!«, sagt Dam-Powl, während sie den Korridor entlanggehen. »Schon bei eurer Ankunft habe ich gesehen, dass er Ärger mit sich bringt– genau wie Meisterin Kin’ade.«


      »In Stav Kesh?«, fragt Lanoree.


      »Natürlich. Denkst du, dass die Je’daii-Meister untereinander nicht über jene sprechen, die sich auf ihrer Großen Reise befinden?«


      »Was hat er getan?«, will Lanoree wissen.


      »Er ist in den Abgrund von Ruh geflohen. Er hat Leben in Gefahr gebracht.«


      »Er ist fort?«, fragt Lanoree atemlos.


      »Oh nein, nicht fort. Sie haben ihn dort rausgezogen und bringen ihn zurück. Sie setzen gerade zur Landung an.« Dam-Powl steigt eine Treppe hinauf, und vor ihr gleitet eine schwere Tür beiseite. Der Wind brüllt, Regen prasselt auf den Boden, und Machtblitze zucken über den sichtbaren Teil des Nachthimmels.


      Oh, Dal, was hast du getan?, denkt Lanoree. Er war seit vier Tagen weg. Zusammen mit Meister Quan-Jang und anderen war er aufgebrochen, um in den Spaltlanden Proben für die Alchemielabors hier in Anil Kesh zu sammeln. Anfangs begrüßte sie seine Abwesenheit– es verschaffte ihr die Möglichkeit, in Ruhe zu studieren, ohne sich darüber sorgen zu müssen, was Dal wohl gerade trieb. Allerdings waren ihre Träume in den vergangenen drei Tagen unruhig gewesen. Fast schien es, als wüsste sie, dass etwas Schreckliches passieren würde. Sie folgt der Je’daii-Meisterin hinaus. Draußen wartet noch jemand anderes, der am Rande der Plattform steht und nach Osten blickt. Sie kann einen Wolkenjäger ausmachen, der nach unten sinkt, auf eine von Anil Keshs Landezonen zu.


      »Meisterin«, sagt der junge Mann und dreht sich zur Begrüßung um. Er würdigt Lanoree kaum eines Blickes. »Meister Quan-Jang meldet, dass der Reisende nichts gesagt hat. Doch er wirkt wohlauf und gesund.«


      »Gut«, sagt Dam-Powl. »Was ist mit den anderen?«


      »Sie leiden unter ihrer Zeit im Ruh-Abgrund.« Dann sah er Lanoree ganz bewusst an. »Es ist ein Ort voller dunkler, gefährlicher Energien.«


      Lanoree wirft einen Blick über das Geländer und blickt in die Kluft unter dem Tempel hinab, ihren eigenen Abgrund hier in Anil Kesh. Ihr ist schummrig zumute, und Dam-Powl legt ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen.


      »Nimm tiefe, lange Atemzüge«, raunt die Meisterin. »Die Macht ist sehr stark in dir, deshalb spielt der Abgrund mit dir.«


      »Denkt Ihr, dass er das tut?«, fragt Lanoree. »Mit mir spielen?«


      Dam-Powl lächelt rätselhaft. »Nur eine Redewendung.«


      »Also, was wird geschehen?«


      »Geschehen?«


      »Mit Dal.«


      Die Antwort darauf gibt ihr der andere Je’daii. »Wir werden sicherstellen, dass er wohlauf und gesund ist, unbeschadet von seinen Eskapaden. Und dann verhaften wir ihn und schaffen ihn morgen früh als Erstes von Anil Kesh fort.«


      »Wohin?«


      Das Gesicht des Je’daii ist ernst. »Sobald er den Tempel verlassen hat, steht es ihm frei hinzugehen, wohin immer er will.«


      »Verbannung«, sagt Lanoree.


      »Ich denke eher, dass wir ihm damit das Leben retten.«


      Dann endet die traurige Geschichte meines Bruders also so?, fragt sich Lanoree. Doch sie glaubt nicht, dass dem so sein wird. Dal ist stark, und diese innere Stärke nimmt zu, je weiter er sich von der Macht entfernt. In ihren schlimmsten Träumen geht mit seinem Ende eine grässliche Größe einher.


      »Ich würde hier gern auf ihn warten«, sagt sie. Der Wolkenjäger ist mittlerweile gelandet, sie kann ihn durch die tief hängenden Wolkenschleier sehen. »Um mit ihm zu reden, wenn er eintrifft.«


      »Ich werde mit dir warten.« Der Je’daii verbeugt sich. »Reisender Skott Yun.«


      Lanoree will Einwände erheben, doch dann wird ihr klar, dass das keine Bitte war. »Lanoree Brock«, erwidert sie.


      »Ich weiß.« Skott Yun lächelt.


      »Bringt ihn anschließend zu mir herunter«, sagt Dam-Powl. »Ich werde mich darum kümmern, dass die Medistation bereit ist, um die anderen zu behandeln, die noch immer krank sind.«


      Yun neigt sein Haupt, als die Meisterin sich umdreht und geht.


      Lanoree sieht zu, wie sie sich entfernt, überrascht über Dam-Powls Zuversicht, dass es Dal gut geht.


      »Ich hole dir deinen Mantel«, sagt Yun. »Hier draußen kann es ziemlich kalt werden.«


      Quan-Jang und die anderen haben überraschend lange gebraucht, um von der Landezone zum Tempel zu gelangen. Yun versucht, sich mit ihr zu unterhalten, aber Lanoree ist zu abgelenkt und zu besorgt, um sich an einem sinnvollen Gespräch zu beteiligen. Die meiste Zeit über steht sie mit geschlossenen Augen da und hängt ihren Gedanken nach. Es ist Yun, der schließlich ihre Ankunft verkündet. Sie tauchen zu Fuß am Tempel auf, mit Meister Quan-Jang an der Spitze. Hinter ihm folgen zehn Leute, von denen drei auf Tragen liegen. Sie sieht Dal zwar bei ihnen, doch er scheint von ihnen abgesondert zu sein.


      »Ich gehe ihnen entgegen, um sie zu begrüßen«, erklärt Yun. »Warte hier, ich bringe deinen Bruder zu dir.«


      Lanoree wartet und beobachtet. Die Gruppe kommt über das Stützbein zum Tempel, und Yun trifft am anderen Ende der Aussichtsplattform auf sie.


      Dal scheint noch entrückter von allen anderen zu sein, als sie im ersten Moment dachte. Sein Gesicht ist ausdruckslos, und er scheint überhaupt nicht wahrzunehmen, wo er sich befindet. Er ist schwerer verletzt, als Meisterin Dam-Powl zugegeben hat, denkt Lanoree. Doch sie will ihn trotzdem aus der Nähe sehen, damit sie sich selbst einen Eindruck von seinem Zustand verschaffen kann. Mit einem Mal wird ihr bewusst, dass sie ihren Bruder vermisst hat, auch wenn er bloß vier Tage fort war.


      Quan-Jang und die anderen verschwinden im Tempel, und Yun berührt Dal an der Schulter. Dann gehen die beiden auf Lanoree zu, quer über die Aussichtsplattform, die von unten vom Wind und von oben von schweren, warmen Regentropfen gebeutelt wird.


      »Dal«, sagt sie, als sie sie erreichen, doch seine Miene lässt sie stutzen. So ernst, so erwachsen. Etwas an ihm hat sich verändert, als sei er seit dem letzten Mal, als sie ihn gesehen hat, gewachsen, um sich der Welt anzupassen, in der er leben will. Außerdem wirkt er bestärkt und selbstsicher, auch wenn seine Haut verbrannt ist, und seine Augen geschwollen und rot.


      »Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen, Lanoree«, erklärt er. Die Worte sind sonderbar und unerwartet. Er wendet sich ab, um zu gehen.


      Skott Yun stellt sich vor ihn, um ihm den Weg zu versperren. »Du stehst unter Arrest und…«, beginnt der Reisende.


      »Es gibt solch ungeheure Untiefen«, sagt Dal. Er spricht direkt zu Lanoree. Sie fragt sich, ob dies die letzten Worte sind, die sie je miteinander wechseln werden.


      »Was hast du gesehen?«, forscht sie.


      »Dinge, die du nie erblicken können wirst.« Seine Augen sind so hell, dass sie zu glühen scheinen. »Dort unten im Abgrund warten so unermessliche Versprechen und Möglichkeiten! Eine solche Fülle von Geschichte und Potenzial. Und nun muss ich anderswo hingehen, um noch mehr davon zu finden. Und deshalb…«


      »Dalien Brock«, sagt Yun. »Ich fordere dich auf, mich zu begleiten…«


      Dal schlägt zu. Lanoree sieht den Angriff kommen und ist überrascht, dass Yun es nicht tut. Doch obwohl der Reisende sich in Anil Kesh auskennen mag, steht ihm der Besuch von Stav Kesh noch bevor, um die Kampfkunst zu erlernen. Dals Faust trifft ihn am Kinn, und als Yun zurückweicht, wirbelt Dal herum und tritt ihn ins Gesicht. Ein weiterer Hieb, während er hinstürzt, und man hört bereits Knochen brechen, noch bevor Yun auf der Metallplattform aufschlägt.


      »Dal!«, ruft Lanoree, doch sie erkennt die Entschlossenheit ihres Bruders. Ich darf ihn jetzt nicht verlieren! Sie eilt zu ihm, streckt die Hände aus, will ihn festhalten und alles ungeschehen machen, was zwischen ihnen vorgefallen ist, seit sie von zu Hause aufgebrochen sind. Es ist ein naiver Wunsch, einer, der besser zu einem Kind passt als zu der Je’daii-Frau, zu der Lanoree zusehends wird. Doch Familienbande sind eine ebenso starke Kraft wie die Macht selbst. Aus dem Augenwinkel heraus sieht sie, wie Skott Yun sich auf einen Ellbogen aufrichtet und dann die andere Hand hebt, um sie auf Dal zu richten. »Nein!«, ruft sie. »Versuch nicht, ihn…« Sie wird sich bis in alle Zeiten fragen, ob es ihre Stimme war, die Dal gewarnt hat, und ob sie genau das beabsichtigt hat oder nicht.


      In dem Moment, in dem seiner Schwester die Worte über die Lippen kommen, hockt Dal sich hin und wirbelt auf einem Absatz herum. Sein Gewand bauscht sich, als er eine Hand darunter hervorholt, sein Blaster schießt. Skott Yun schreit auf und wird von der Wucht des Treffers über die Plattform geschleudert. Blut schießt aus seinem Rücken, und seine Kleidung raucht.


      »Dal!«, keucht Lanoree. Schlagartig fühlt sie sich schwach und ohne jede Hoffnung. Das ist der Moment, an dem alles zu weit geht.


      »Leb wohl, Lanoree«, sagt er noch einmal, und dann ist er fort, stürmt über die Plattform und erklimmt eine schräge Leiter, die in der gewölbten Wand des Tempels verankert ist.


      Eigentlich sollte sie bleiben, um Yun zu helfen. Sie kniet flüchtig neben ihm nieder und untersucht seine Wunde, und obwohl er noch atmet, weiß sie, dass er nicht überleben wird. Eigentlich sollte Lanoree bleiben, um Meisterin Dam-Powl zu berichten, was geschehen ist. Stattdessen jagt sie ihrem Bruder nach. Die hohe Mauer des Tempels empor, über das gewölbte Dach, wo tiefe Rinnen das Regenwasser ableiten und Moos die Oberfläche tückisch macht, folgt sie seinem fernen Schatten durch den stärker werdenden Wolkenbruch, bis er eines der gewaltigen Stützbeine hinabhastet, dem festen Boden entgegen. Ihre erste Große Reise endet, und die Jagd auf ihren Bruder beginnt.


      »Das hat dein Bruder angerichtet?« Tre stockte der Atem.


      »Zumindest behauptet er das.«


      »Aber wie?«


      »Ein Wort, ins rechte Ohr geflüstert. Ein Gerücht, eine Drohung, eine Herausforderung. Ein Mord.«


      »Das ist ungeheuerlich. Das ist entsetzlich.«


      Da konnte Lanoree ihm nicht widersprechen.


      Die Luft war erfüllt von Gewalt. Rauch, Schreie, das Hämmern und Brüllen von Waffen und das Ächzen und Knirschen der riesigen, unter Belastung stehenden Kuppel. Sie waren auf einem Balkon unmittelbar über der Basis des Zentralturms herausgekommen. Weiter westlich befand sich der zuvor beschädigte Bereich der Kuppel mit seinen massiven Stützpfeilern und chaotisch wirkenden Reparaturen, um das Innere vor der giftigen Luft draußen abzuschotten, und im Süden fand ein Angriff statt.


      Mehrere große Teile der Kuppel der Grünwald-Station waren zerstört worden. Die ausgefransten Löcher rauchten noch, und brennende, geschmolzene Trümmer tropften auf die Gebäude und Straßen weiter unten hinab. Die Atmosphäre der Kuppel kreischte, als würde sie nach draußen gesogen, als habe sie es eilig, sich mit den Giftwolken draußen zu vermischen. Unweit der Beschädigung in der Schutzhülle, die ihnen am nächsten war, konnte Lanoree mehrere große, sperrige Gestalten ausmachen– Kampfdroiden–, die oben bei dem Loch hockten und mit ihren Laserkanonen auf die Stadt herabfeuerten. Ihr Sperrfeuer wirkte wahllos, und schon griffen mehrere Brände um sich. Die Kampfdroiden rückten weiter vor und der erste von ihnen fiel in die Tiefe. Bremsraketen unter seinen vielen Armen sprangen an, um den Abstieg zu bremsen.


      Eine Rakete schoss aus dem Turm über ihnen und traf den Droiden. Feuer erblühte, ehe der Droide außer Sicht in einen Produktionsdistrikt stürzte und explodierte. Weitere Raketen sausten vom Turm fort, beschrieben anmutige Bögen und schlugen rings um den zerschmetterten Bereich weiter oben in die Kuppel. Einige Droiden fanden ein feuriges Ende, andere taumelten über die Außenseite der Kuppel. Sie alle wurden jedoch rasch durch weitere dunkle Gestalten ersetzt, und dann setzte das Sperrfeuer von Neuem ein.


      Bei einem anderen zertrümmerten Abschnitt schwebte ein Angriffsschiff. Eine Plasmakanone begann, den Boden dicht beim Fundament der Säule zu beharken. Jeder Einschlag war gewaltig und ließ die Stadt, den Boden, die Luft selbst erzittern. Explosionen aus Feuer und Rauch wallten empor, und Lanoree konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Leute wohl bei jedem einzelnen Einschlag ums Leben kamen. Sie attackieren den Bereich unter dem Zentralturm, dachte sie, die Stelle, wo Dal ihnen gesagt hatte, dass sich die Trichtertiefen befanden. Vom Turm aus wurden weitere Raketen abgefeuert, doch als sie sich der Unterseite der Kuppel näherten, verwandelten sie sich in Wolken lodernden, weißen Dampfs. Das Angriffsschiff verfügte über Verteidigungsvorrichtungen. Lanoree konnte sich kaum vorstellen, welche Verwüstungen es anrichten würde, wenn es ihm tatsächlich gelang, in die Kuppel zu kommen.


      »Wir müssen weg!«, rief Tre über den Lärm hinweg und packte sie am Arm. Bei jedem Treffer vibrierte der Balkon, und wenn das Angriffsschiff seine Zielsysteme bloß um ein paar Grad zur Seite bewegte…


      »Komm mit«, sagte Lanoree. Als er zurückweichen wollte, ergriff sie Tres Hand und drückte sie, um ihn zu beruhigen. »Vertrau mir!« Dann zog sie ihn zum Rand des Balkons und sprang. Der Sturz hätte jede normale Person auf der Stelle umgebracht, doch Lanoree fing ihren Fall mit der Macht ab, verlangsamte ihren Abstieg und sorgte dafür, dass sie behutsam auf der Straße weiter unten landeten. Leute rannten um sie herum, erfüllt von Verwirrung und Entsetzen. Keiner schien sie auch nur zu bemerken.


      »Tu das nie wieder!«, brüllte Tre beinahe hysterisch.


      »Dann halte ich beim nächsten Mal eben nicht deine Hand.« Lanoree lief los, und Tre folgte ihr.


      Weit im Süden, hinter dem Rauch und dem Dunstschleier zahlreicher Waffen verborgen, schien eine Schlacht zu toben. Sie konnte zwar keine Einzelheiten erkennen, aber sie sah die Funken sprühenden Einschläge von Artilleriebeschuss, die mehrere Kilometer entfernt über die Außenhülle der Kuppel tanzten, und das konstante Donnern von Dauerfeuer erfüllte die Luft. Hunderte gleißender Lichter fielen durch Löcher in der Kuppel– Kampfdroiden oder möglicherweise sogar Bodenangriffstrupps.


      Ein wesentlich wuchtigerer Treffer als zuvor ertönte, der Nox selbst durchzuschütteln schien. Lanoree spürte ein tiefes Vibrieren, das sogar Gebäude ins Wanken brachte. Glas zersprang, und überall ringsum prasselten Trümmer hernieder, als weniger solide konstruierte Häuser einstürzten. Die Luft im Innern der Kuppel schien einen Moment lang zu verschwimmen, und außerhalb der Schutzhülle der Kuppel leuchtete der Himmel auf.


      »Plasmabomben!«, erklärte Lanoree. »Vorerst werden sie noch abgewehrt, aber es wird nicht lange dauern, bis sie durchbrechen.«


      »Und wie kannst du helfen?«


      »Helfen?«


      »Du bist schließlich eine Je’daii, oder?«


      »Wir sind keine Zauberer, Tre. Das weißt du so gut wie ich.«


      »Aber das hier…«


      »Wir verschwinden von hier«, sagte Lanoree, »so schnell wir können. Dal glaubt, wir seien dort unten umgekommen, und dies alles dient lediglich dazu sicherzugehen, dass wir nicht entkommen. Welchen Fluchtweg er auch immer genommen haben mag, uns steht er nicht zur Verfügung, und inzwischen dürfte er bereits über alle Berge sein. Doch das alles hier, was er selbst verursacht oder zumindest angezettelt hat, ist vergebens. Denn wir werden überleben, und wir wissen, dass er noch lebt.«


      »Sieh!« Tre wies mit dem Finger in die Ferne. Weiter nördlich war ein Teil der Kuppel aufgeglitten, und jetzt stiegen mehrere Schiffe aus der Stadt auf und steuerten nach draußen. Die Art und Weise, wie sie sich bewegten, verriet Lanoree, dass es sich um Schlachtschiffe handelte, nicht um Ziviltransporter. Das war keine Evakuierung– noch nicht.


      Als das erste Schiff die Kuppelöffnung passierte, explodierte es und erblühte zu einem Feuerball. Detonierende Munition prasselte in einem wunderschönen, grässlichen Regen auf dieses Viertel der Stadt hernieder. Die anderen Schlachtschiffe flogen durch die Zerstörung. Ein weiteres von ihnen explodierte, sobald es draußen war, und krachte dann einen halben Kilometer entfernt auf die Kuppel. Die anderen kamen unbeschadet hinaus, und obwohl sie kaum mehr als verschwommene Schemen jenseits der Kuppel waren, war zu sehen, wie sie herumschwangen und nach Süden flogen.


      »Komm«, sagte Lanoree. »Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt.«


      »Bis was passiert?«


      »Bis wir zu einem Teil der Tragödie der Grünwald-Station werden.« Lanoree übernahm die Führung. Sie eilte auf den Abschnitt der Kuppel zu, der Jahre zuvor von den Je’daii bombardiert worden war. Das, was sie über die Trichtertiefen in Erfahrung gebracht hatte– dass die Je’daii die Tiefen verschont hatten, weil sie selbst von dort hochmoderne Militärtechnik bezogen–, gefiel ihr ganz und gar nicht. Doch es war für ihre Mission nicht von Belang, jetzt darüber nachzugrübeln, und sie wusste besser als die meisten, dass die Je’daii nicht wenige Geheimnisse hegten. Sie sprach in ihr Komlink. »Eisenholg, mach das Schiff startklar. Es gibt Probleme– wir haben es eilig. Aktiviere die Verteidigungssysteme des Schiffs. Schieß alles ab, das sich dem Friedenshüter– abgesehen von uns– nähert. Verstanden?«


      Der Schiffsdroide reagierte mit Knistern und Schnattern.


      »Und starte den Peilsenderscanner auf Frequenz zwei-vier-null. Du dürftest keine Schwierigkeiten haben, das Signal zu orten, vermutlich ganz in der Nähe des Planeten. Peil das Signal an und verfolge es.«


      »Welches Signal?«, fragte Tre.


      »Ich habe einen Peilsender an Dals Klamotten geheftet«, sagte sie. »Ich hoffe nur, er hat ihn nicht gefunden.«


      »Oder sich zwischendurch umgezogen.«


      Sie wusste, dass Tre zu scherzen versuchte, doch Lanoree war nicht nach Lächeln zumute. Etwas derart Unbedeutendes wie das Wechseln der Kleidung konnte alles zum Untergang verdammen, das sie je gekannt hatte. Sie erlebte bereits einen Teil der Geschichte mit, die Tragödie der Grünwald-Station, die überall im System bekannt werden würde. Falls es ihr nicht gelang, Dal zu erwischen, und sein Versuch, die Gree-Technik einzusetzen, fehlschlug, würde alles Geschichte sein. Doch es würde niemand mehr da sein, der darum wusste. Noch ist Zeit!, dachte sie. Denn sie wusste, dass das Gerät noch nicht einsatzbereit war. Der Wissenschaftler hatte erwähnt, dass es zunächst aufgeladen werden musste. In dem Moment hatte sie keine Energiequelle an dem Apparat wahrgenommen, nichts, das darauf hinwies, dass der Dunkle-Materie-Antrieb aktiviert oder geladen worden war. Das hätte sie realisiert. Ihre Studien unter Dam-Powl hatten ihr gewisse Einblicke in zwielichtige Themen wie dieses verschafft.


      Ein arkanes Gerät, das lediglich aufgeladen werden musste, bevor es einsatzbereit war… Ein Peilchip, der vielleicht an Dal haften blieb, vielleicht aber auch nicht… Mit einem Mal war alles so nebulös und unzuverlässig.


      Während sie flohen, tobte um sie herum ein waschechter Krieg. Leute rannten panisch hin und her– Eltern, die auf ihre Kinder aufpassten, Erwachsene, die in schreienden Gruppen umherliefen–, doch Lanoree konnte erkennen, dass eine gewisse Organisation deutlich wurde. Obwohl sie keine Abzeichen oder Uniformen trugen, schien eine Gruppe von Männern und Frauen zu einer Art von Grünwald-Station-Sicherheitsteam zu gehören. Sie rissen die Umzäunung rings um ein Gelände ein, auf dem mehrere militarisierte Wolkenjäger standen, Luftschiffe zur Unterstützung schwerer Geschützplattformen und mit Gravitationseinheiten zum Transport von Ausrüstung ausgestattet. Als Lanoree und Tre daran vorbeikamen, erwachte das erste der Luftschiffe mit dem Brummen von Energie zum Leben. Andere bewaffnete Leute stürmten vor ihnen über die Straße, unterwegs nach Süden, wo sich der Großteil der Schlacht abzuspielen schien.


      »Sie sollten lieber fliehen«, sagte Lanoree.


      »Sie verteidigen, was ihnen gehört!«, erwiderte Tre.


      »Das hier ist ein ausgewachsener Vernichtungsangriff, die ultimative Zerstörung– keine Invasion.«


      Im Schutze der nachgebenden Wand einer alten Fabrik blieben sie stehen. Vielleicht wäre dieser Ort eines Tages noch repariert worden, doch jetzt wirkte die Anlage, als sei sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr genutzt worden, und die toxische Atmosphäre zerfraß das Metallgerüst des Gebäudes.


      »Schau, eine Invasion.« Tre wies nach Süden, zu einer anderen Ansammlung von Lichtern, die von den vielen beschädigten Bereichen der Kuppel nach unten glitten. Es gab ein Feuergefecht, und es dauerte mehrere Sekunden, bevor das Krachen der Schüsse zu vernehmen war.


      »Droiden«, sagte Lanoree. »Sie schicken keine Soldaten rein, weil…«


      Eine gewaltige Explosion riss sie von den Füßen. Der Boden bebte unter ihr, als sie hinstürzte, und die Luft selbst schien in ihrer Lunge zu vibrieren, durch ihre Brust. Lanoree rollte sich gegen das Gebäude und schaute hinter sich, nach oben, erstaunt und entsetzt über das, was sich ihren Blicken darbot.


      Eine Plasmabombe hatte ihren Weg durch die Verteidigungsanlagen der Stadt gefunden und war dicht beim höchsten Punkt der Kuppel eingeschlagen, mehr als einen Kilometer über dem Boden. Die Explosion hatte die Kuppel aufgerissen, und die verheerende Zerstörung lief durch den zentralen Turm nach unten und schoss in Form von lodernden Flammenblüten und brennendem Metall daraus hervor. Der breite Turm stürzte von der Spitze her ein, während die gigantischen Stützstrukturen der Kuppel ringsum ächzten und kippten. Riesige Teile der Kuppel gaben nach und stürzten in die Tiefe. Die Explosion breitete sich weiter aus, tastete sich nach innen und berührte schließlich den Boden. Ein Feuersturm fegte durch die Luft, der alles in Brand setzte, was ihm in die Quere kam. Die Verheerungen waren so ungeheuerlich und so weit entfernt, dass es wirkte, als fänden sie in Zeitlupe statt.


      »Lanoree«, sagte Tre. Er packte sie am Arm. »Lanoree!«


      »Ja«, antwortete sie knapp.


      Tre half ihr auf, und sie hasteten weiter. Sie erreichten das Gebäude, durch das sie die Kuppel vor gar nicht allzu langer Zeit betreten hatten. Als sie jetzt hineingingen, ließen sie eine gravierend veränderte Grünwald-Station hinter sich zurück. Sie arbeiteten sich durch den ruinierten, hastig reparierten Teil der Stadt vor und holten ihre Masken von dort, wo Lanoree sie versteckt hatte. Allerdings war mittlerweile der letzte Rest Sauerstoff aus ihnen entwichen.


      Lanoree warf beide beiseite. »Wir müssen einen Kilometer weit durch dieses Gelände«, erklärte sie. »Folge mir. Trete dahin, wo ich hintrete. Lauf, so schnell du kannst, und versuch nicht, tief einzuatmen.«


      »Wir werden da draußen sterben«, sagte Tre.


      »Nein, werden wir nicht. Und sobald wir an Bord des Friedenshüters sind, habe ich Medikamente, um unsere Haut und Lungen zu säubern.«


      »Meine Haut und meine Lunge sind nicht unbedingt dieselben wie deine, Mensch«, entgegnete Tre mit einem nervösen Lächeln.


      Lanoree packte seine Schulter und drückte sie beruhigend. »Aber fast. Jetzt komm!« Sie rammte die äußere Luftschleusentür mit einem Machtstoß auf, und sie rannten auf die toxische, giftige Oberfläche von Nox hinaus.


      Hinter ihnen tobte die Schlacht, und die Zerstörungen gingen weiter. Sobald sie die Kuppel verlassen hatten, konnten sie mehr von dem erkennen, was vorging, auch wenn die Luft in einem fort von stinkenden Gaswolken getrübt wurde. In einiger Entfernung schwebten Angriffsschiffe, die auf die Kuppel feuerten. Ein gutes Stück hinter der Kuppel erhellte ein gewaltiger Lichtschein den Himmel, und Lanoree vermutete, dass der Raumhafen, der im Osten an die Kuppel grenzte, bombardiert worden war. Die wenigen Verteidigungsschiffe, die im Innern starteten und es nach draußen schafften, ohne zerstört zu werden, jagten nach Süden auf die Angreifer zu, doch die meisten wurden vom Himmel geholt, bevor sie auch nur ins Kampfgeschehen eingreifen konnten. Ein oder zwei schafften es durchzubrechen, schossen spiralförmig in die Höhe und schwangen herum, während sie mit ihren Laserkanonen das Feuer eröffneten. Explosionen erblühten. Brennende Wracks rauschten in hohem Bogen zur Oberfläche des Planeten hinab. Das Geschick ihrer Piloten war das Einzige, das sie in der Luft hielt, doch die angreifenden Streitkräfte schienen ihnen weit überlegen zu sein.


      Schon spürte Lanoree das von der Säure in der Atmosphäre ausgelöste Brennen auf der Haut, ja, konnte es sogar hinten an ihrem Gaumen schmecken, und die Verwüstungen und Toten hinter ihnen belasteten sie enorm. Ihr Rückgrat kribbelte, und ihr Nacken schmerzte, als hätte sie die anklagenden, starrenden Blicke der Toten im Rücken. »Eisenholg!«


      Der Droide antwortete sofort. Das Schiff war startklar, der Peilsender geortet und angepeilt. Allerdings verließ Dals Schiff bereits den Orbit und würde bald außerhalb der Reichweite ihrer Instrumente sein.


      Sie erreichten den Friedenshüter und gingen an Bord, doch Lanoree fühlte sich hier nicht so sicher und geborgen wie sonst. »Alles okay?«, fragte sie.


      »Perfekt.« Tre nickte, auch wenn er aussah, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Die Lekku hingen blass und kränklich herab, und Augen und Nase liefen ihm.


      »Schnall dich an«, sagte Lanoree. »Vermutlich werden sie mitbekommen, wie wir abheben, und…«


      Die Grünwald-Station wurde von drei weiteren Plasmabomben getroffen. Die Detonationen schüttelten den Friedenshüter durch, und Lanoree fuhr rasch die Triebwerke hoch und brachte das Schiff in die Luft, aus Angst davor, dass die Explosionen womöglich Erdbeben oder Eruptionen rings um die Stadt verursachen könnten. Sie schaltete sämtliche Sensoren ein, überprüfte die Systeme, aktivierte die Waffensysteme und nahm sich erst dann die Zeit, zur Kuppel hinüberzuschauen.


      Die zertrümmerte Kuppel brach in gewaltigen brennenden, schmelzenden Teilen in sich zusammen. Die Stadt in ihrem Innern hatte sich in eine Grube aus geschmolzenem Chaos verwandelt, und Säulen aus Rauch und Flammen wallten hoch empor. Die Funken sprühenden, sich ausbreitenden Wolken der Plasmaeinschläge wogten nach außen, und dann trafen sie auf die widerliche Atmosphäre und bildeten blasse Regenbogen, die unter anderen Umständen vielleicht sogar schön anzusehen gewesen wären.


      Lanoree gab vollen Schub, und selbst als sie rasch höher stiegen und sich von der sterbenden Stadt entfernten, erhellten die grellen Blitze ihres Untergangs das Cockpit des Friedenshüters.


      »All diese Leute«, sagte Tre. Lanoree hatte ihn noch nie so tief unglücklich gesehen. »Wir haben uns dort blicken lassen, und das ist das Resultat.«


      »Das waren nicht wir«, beteuerte Lanoree. »Das war Dal.«


      »Aber wenn wir ihn nicht hierherverfolgt hätten…«


      »Wenn er nicht aufgehalten wird, könnte so etwas überall passieren!«, hielt sie dagegen. »Das hat bloß gezeigt, wie entschlossen er ist– und wie verrückt.« Sie senkte die Stimme. Jetzt klang es fast, als würde sie Selbstgespräche führen. »Man kann nicht vernünftig mit ihm reden.«


      An der Kontrolltafel ertönte ein Signal, und Lanoree stöhnte.


      »Was ist?«, fragte Tre.


      »Wir kriegen Gesellschaft.« Auf dem Scanner waren drei Punkte zu erkennen, die ihnen folgten und rasch aufholten. Lanoree drehte mit dem Schiff hart bei und beschleunigte. Die Außenhülle um sie herum erzitterte und ächzte angesichts des gewaltigen Drucks, dem der Friedenshüter ausgesetzt wurde. Doch sie kannte ihr Schiff so gut wie sich selbst– seine Bruchstellen, sein Leistungsvermögen.


      Die Signale kamen weiter näher.


      »Jäger von Knool Tandor«, erklärte Lanoree.


      »Die ihre Abschusslisten jetzt um ein Je’daii-Schiff ergänzen wollen«, meinte Tre.


      »Ich werde sie aus der Atmosphäre locken– im All ist der Friedenshüter besser.«


      »Ich kann schießen.«


      »Du hast mir doch erzählt, du wärst noch nie im All gewesen!?«


      »Nun, vielleicht ein oder zwei Mal. Bodenbasierte Laserkanonen habe ich allerdings schon hunderte Male abgefeuert. Ich habe ein gutes Auge.«


      »Das obere Geschütz. Schnell!«


      Tre schnallte sich los und hastete nach hinten in den Wohnbereich, während Lanoree die Laserkanonen auflud.


      »Und aktivier das Komlink, damit wir miteinander reden können!«, rief sie ihm nach. Sonderbar. In diesem Moment war sie beinahe froh darüber, dass Tre hier bei ihr war. Die schreckliche Ironie der Situation blieb ihr nicht verborgen. Dal hatte Knool Tandor irgendwie davon überzeugt, dass sich die Grünwald-Station mit den Je’daii verbündet hatte– und nicht bloß das. Er hatte sie glauben gemacht, dass einige der hochrangigsten Bewohner der Stadt möglicherweise bereits durch ein Je’daii-Schwert ermordet worden waren. Und jetzt waren sie hier und griffen die Grünwald-Station an– und eine Je’daii versuchte, vom Planeten zu fliehen. Das Friedenshüter-Schiff hatte sie verraten. Sie war inkognito hierhergekommen, ließ nun aber vermutlich die Saat eines größeren Krieges zurück. Im Augenblick hatte für sie oberste Priorität, zu entkommen und Dal aufzuhalten. Alles andere ließ sich hinterher schon irgendwie wieder in Ordnung bringen. Einige Sekunden später vernahm sie ein Rauschen und Rascheln, als Tre das Kom-Headset des oberen Lasergeschützes einschaltete.


      »In Ordnung«, sagte er. »Wir sind feuerbereit. Ich denke, ich weiß, wie das Ding funktioniert. Die Fußpedale, um das Geschütz zu drehen, der Zielbildschirm, die Kampfanzeige, der Abzug.«


      »Wenn du meine Kanone kaputt machst, weide ich dich aus!«, sagte Lanoree.


      »Ja, ja, Je’daii, du und welche Armee?«


      Lanoree lachte leise, ohne die Ziele auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Sie waren hinter dem Friedenshüter ausgeschwärmt und kamen in einer breiten Schere näher. Nicht mehr lange, und sie würden das Feuer eröffnen.


      »Ich übernehme die Frontkanonen«, sagte Lanoree. »Allerdings muss ich nebenbei auch noch dieses Baby fliegen. Das beste Schussfeld ist hinter uns. Da hast du sogar Sichtkontakt, also mach was draus.«


      »Ich habe Sichtkontakt.«


      »Du siehst…?« Lanoree wurde von dem dumpfen Krachen unterbrochen, mit dem die Laserkanonen des oberen Geschützes zu feuern begannen. Die Augen auf den Bildschirm gerichtet, riss sie das Schiff ruckartig nach links und aktivierte die Hilfstriebwerke. Dann fuhr sie die Deflektorschilde des Friedenshüters hoch und ließ eine Hand über dem Schildkontrollhebel schweben. Sie würde die Schilde manuell justieren müssen, je nachdem, aus welcher Richtung der nächste Angriff kam.


      »Verfehlt!«, brüllte Tre ihr ins Ohr.


      Lanoree hörte das sanfte Summen der Motoren des Geschützes, als Tre herumschwang, und dann schoss das erste Schiff an ihnen vorbei und setzte sich vor sie. Sie befanden sich noch immer in den oberen Schichten der Atmosphäre. Lanoree flog nach links, doch Hitzeflimmern waberte über die Fenster, sodass sie sich auf die Scanner verlassen musste, um die angreifenden Knool-Tandor-Schiffe im Auge zu behalten. Sie waren schnell und äußerst manövrierfähig. »Tre?«


      »Ich kann nicht viel erkennen– ich glaube, ich hab ihn gestreift.«


      Lanoree legte einen Schalter um, sodass die Zielcomputeranzeige vor ihr erschien. Ohne überhaupt ein Ziel erfasst zu haben, feuerte sie eine Salve ab und ballerte dorthin, wohin das Führungsschiff steuern könnte– es drehte jedoch abrupt nach links bei und stieg höher. Sie gab alle Energie, die ihr zur Verfügung stand, auf den Vorwärtsschub, und die Angreifer fielen ein wenig zurück. Doch sie wusste, dass sie nur kurzfristig die Führung übernehmen würde– die Schiffe ihrer Widersacher waren mindestens genauso schnell wie der Friedenshüter.


      »Gut so«, murmelte Tre, und seine Kanone stieß mehrere ununterbrochene Salven aus. »Ja! Einer erledigt, einer erledigt!«


      »Gut geschossen«, meinte Lanoree, doch sie war abgelenkt. »Verlagere den Deflektorschild ans Heck, steuere das Schiff aus der Atmosphäre raus, behalte die Flugbahnen der Gegner und die hellen Punkte der beiden verbliebenen Schiffe im Auge.« Obwohl Tre da war, sprach sie immer noch mit sich selbst. Einen Moment lang fragte sie sich, was sie getan hätte, wenn er nicht bei ihr gewesen wäre… Doch dann wäre alles vollkommen anders gewesen. Dank seiner Kontakte auf Nox war es ihr überhaupt erst möglich gewesen, Dal aufzuspüren. Das Schiff erreichte die höchsten Gefilde von Nox’ verseuchter Luft, und es war fast, als würde sie spüren, wie der Friedenshüter zum Leben erwachte. In der Atmosphäre machte das Schiff zwar eine recht gute Figur, doch erst im Vakuum des Alls zeigte es seine wahren Stärken. »Wir haben Nox hinter uns gelassen.«


      »Gut, endlich kann ich wieder was erkennen«, sagte Tre.


      »Gravitationseinheiten aktiviert«, warnte Lanoree.


      »Na klasse, da freut sich mein Magen.«


      Sie grinste. »Sie folgen uns.«


      »Dachte mir schon, dass die nicht so einfach aufgeben. Dafür bist du eine zu kostbare Beute.«


      »Und du?«


      »Oh, ich glaube nicht, dass die sich mit einem wie mir abgeb…«


      Der Friedenshüter wurde durchgeschüttelt, als eine Salve von Treffern die linke Seite des Schiffs eindeckte.


      »Wo kam das denn her?«, rief Tre.


      »Da kommen noch zwei, von der Sonne her.«


      »Ja, aber…« Wieder feuerte sein Laser, und die ganze Zeit über murmelte er vor sich hin, Worte, die Lanoree nicht ganz verstehen konnte. Auf dem Scanner sah sie ein weiteres Schiff in ein Gewirr kleinerer Bruchstücke explodieren, ehe es sich zu einer Wolke ausdehnte und dann zu Nichts verging.


      »Da draußen sind immer noch drei«, erklärte sie. Ein anderes Schiff hielt auf sie zu– und verschwand. »Ich hab’s verloren.«


      »Ich auch.«


      »Kannst du es irgendwo ausmachen?«, fragte sie.


      »Nein. Es ist weg. Kannst du es nicht mit der Macht sehen oder so was?«


      Lanoree ignorierte die Stichelei, zog das Schiff scharf nach links und stieg höher, um auf die Stelle zuzusteuern, von der sie annahm, dass das Schiff vielleicht dort hingeflogen war. Falls es geradewegs über den Friedenshüter aufgestiegen und sich über ihn gesetzt hatte, war es möglich, dass es vorübergehend von den Scannern verschwunden war, abgeschirmt von den Emissionen und dem Steigwinkel ihres eigenen Schiffs. Das war ein guter Trick, jedoch einer, den Lanoree kannte. Sie hatte selbst schon ein- oder zweimal darauf zurückgegriffen. Sie sah das Glänzen von Sternenlicht auf Metall, noch bevor ihr Scanner darauf reagierte. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, im Einklang mit der Macht. Dann öffnete sie wieder die Augen, schaute an den Gitterlinien des Zielcomputers vorbei, an den pulsierenden Lichtern und den über den Schirm rollenden Angaben zur Laserbereitschaft, zu Zieldistanz, -höhe und -position vorbei, und im richtigen Moment tippte sie einmal auf das Feuerfeld. Ein einzelner Schuss eilte ihnen voraus, und acht Kilometer entfernt explodierte das Schiff zu einem gleißenden Feuerball.


      »Wow«, sagte Tre. »Guter Schuss.«


      »Die letzten beiden kommen schnell näher«, mahnte Lanoree. »Einer an Backbord, einer an Steuerbord.«


      »Ich nehme den an Steuerbord.«


      Die Laserkanonen wummerten. Lanoree zog das Schiff in eine Rolle, dann gab sie Schub und steuerte nach oben, weg von Nox. Die Schwerkraft umklammerte das Gefährt, als wolle sie es nicht fortlassen. Das ganze Schiff erbebte. Sie übernahm die manuelle Kontrolle über das Bauchgeschütz und schwang es nach Backbord, während sie das Zielgitter auf der linken Seite des Bildschirms im Auge behielt, als sich die vier zentralen Quadranten rot färbten. Sie feuerte mehrere Salven ab, wusste aber schon, dass sie danebengehen würden.


      Tre rief: »Pass auf, sie…!«, und dann erzitterte das gesamte Schiff, als einen halben Kilometer entfernt ein Plasmatorpedo explodierte, vom Schildsystem des Schiffs zur Detonation gebracht.


      Lanoree ließ zu, dass das Schiff von der Druckwelle der Explosion nach Steuerbord kippte, in dem Wissen, dass es bloß Zeit und Mühe kosten würde, eben das verhindern zu wollen. Dann übernahm sie wieder die Kontrolle. »Deck das Schiff an Backbord mit allem ein, was du hast«, sagte sie und eröffnete ihrerseits das Feuer. Tres Kanone wummerte, und sie sah die in die Länge gezogenen Streifen von Lasersalven, die in der Ferne miteinander verschmolzen. Auf dem Scanner erblühte der Stern der Zerstörung.


      »Ja! Noch einer erledigt!«, sagte Tre.


      »Der andere gibt Fersengeld«, sagte Lanoree.


      »Hinterher! Ich verpass ihm einen Schuss in seinen Nachbrenner.«


      Lanoree dachte einen Moment lang nach und ließ dann von dem fliehenden Schiff ab. Es war bereits dreizehn Kilometer entfernt, und die Distanz zwischen ihnen wurde rasch größer. »Dafür ist jetzt keine Zeit«, erklärte sie. »Und es würde auch nichts bringen.«


      Tre schwieg eine Weile, dann hörte man ihn seufzen– vielleicht vor Erleichterung und aus Dankbarkeit dafür, dass sie noch am Leben waren.


      »Bleib noch ein bisschen da oben«, sagte Lanoree. »Möglicherweise haben sie eine Meldung abgesetzt. Könnte sein, dass wir noch mehr Gesellschaft kriegen.«


      »Okay«, sagte Tre.


      Lanoree schaltete das Kom stumm. In Wahrheit würden sie keine weitere Gesellschaft mehr bekommen, da sie die Kommunikation der Jäger bereits in dem Moment gestört hatte, in dem sie sie entdeckte. Doch sie wollte einen Moment für sich haben, um sich zu sammeln, sich der Macht zu öffnen und auf jeden beruhigenden, Kraft spendenden Aspekt zurückzugreifen, den die Macht für Lanoree mit sich brachte. Sie atmete tief durch und warf einen letzten Blick hinab auf Nox. Selbst aus dieser Entfernung war die sterbende Stadt der Grünwald-Station das größte, hervorstechendste Merkmal des Planeten, den sie hinter sich zurückließen.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      RAN DANS TORHEIT


      Je’daii müssen ihre Grenzen kennen. Es gibt Orte, von denen wir uns fernhalten sollten, Dinge, die wir nicht tun sollten, Kräfte, nach denen wir nicht streben sollten. Die Macht ist unglaublich stark, doch die wahre Stärke eines Je’daii liegt in dem Wissen, wann er sie einsetzen sollte und wann nicht.


      – Meister Shall Mar, »Ein Leben im Gleichgewicht«, 7541 ATY


      Sie jagt ihn quer durch Talss, auf sich allein gestellt und ohne Waffen, Vorräte und Ausrüstung folgt sie seiner Spur, wo immer sie sie finden kann. Sie tut ihr Bestes, seine Präsenz und seine Absichten zu erspüren, wenn sie keine neue Fährte aufnehmen kann, und es dauert drei Tage, bis sie endlich eine Ahnung davon bekommt, wohin er unterwegs ist.


      Lanoree weiß, dass sie nicht einfach hätte weglaufen sollen. Sie hätte auf Dam-Powl warten sollen, und jetzt hat sie Angst davor, was die Je’daii-Meisterin von ihr denken könnte. Doch sie ist zuversichtlich, dass man sie nicht des Mordes an Skott Yun verdächtigen wird– und falls doch, wird sich mit der Zeit alles klären.


      Lanoree tut ihr Bestes, um zu vermeiden, dass sie ihren Bruder für immer verliert. Alles fühlt sich unwirklich an, alptraumhaft. Dalien ist ein Mörder! Man hat sie dazu gezwungen, erwachsen zu werden, und ihre Welt hat sich für alle Zeiten verändert.


      Talss ist ein wildes, nur spärlich bevölkertes Land, und je weiter sie nach Süden kommt, desto fremdartiger wirkt die Landschaft. Manchmal wird Talss der Dunkle Kontinent genannt, und allmählich versteht sie, warum. Sie steigt aus den Hügeln hinab und gelangt auf eine weitläufige, endlose Ebene, nahezu bar jeden Pflanzenwachstums, das über Hüfthöhe hinausgeht. Eine Weile fragt sie sich, warum das so ist, und dann, nachdem sie einen halben Tag über die Ebene marschiert ist, trifft sie der erste der Stürme. Die Bö, die das Spektakel eröffnet, raubt Lanoree den Atem und schleudert sie zur Seite, und sie rollt sich an einem niedrigen Felsen zu einer Kugel zusammen, als die stärksten Winde, die sie je erlebt hat, über die Landschaft fegen. Die hohen, dürren Gräser, die sie mittlerweile hasst– ihre Waden und Hände sind von den Schnitten der scharfen Spitzen und schneidenden Kanten übersät–, peitschen um sie herum, schmiegen sich dicht an ihren Körper und bieten doch keinen Schutz vor dem Sturm. Sie fühlt, wie Blut aus frischen Schnittwunden tröpfelt, und als sie sich jetzt hinlegt, wird auch ihr Gesicht zerschnitten. Sie hat Mühe zu atmen.


      Die ganze Zeit über versucht sie, sich so klein wie möglich zu machen, und hinter dem Felsen so viel Schutz zu finden, wie es nur geht, doch sie fürchtet, dass Dal weiter durch das Unwetter wandern wird. Sie sucht in der Macht nach ihm und findet einen gewissen Trost in deren Fluss. Er ist irgendwo weiter vorn, sein Bewusstsein ein Tumult der Verwirrung. So ist es schon, seit er Anil Kesh verlassen hat, und Lanoree ist sich nicht sicher, ob das Absicht ist oder nicht. Er kennt sie zu gut. Er weiß, auf welche Weise sie versuchen wird, mit ihm in Verbindung zu treten. Vielleicht ist dies seine beste Verteidigung.


      Unmittelbar vor Einbruch der Abenddämmerung lässt der Wind nach, und sie steht auf und eilt weiter. Sie ist durstig, hungrig, und ihr ist kalt. Der Frost lässt unzählige Grasklingen schimmern, härtet sie, formt in jeder Richtung eine Landschaft aus glitzernden Juwelen, so weit das Auge reicht. Der Anblick ist wunderschön, und es kommt einem vor, als würde man durch ein Meer von Klingen waten. Dal, bleib stehen, um meinetwillen, denkt sie und übermittelt den Gedanken mit aller Kraft an ihn. Doch sie kann unmöglich wissen, ob er sie hört. Mittlerweile glaubt sie, dass die Alte Stadt sein Ziel sein könnte. Dort lebten die wahren Tythaner, pflegte er zu sagen. Über die Stadt und ihre einstigen Bewohner war so wenig bekannt, dass sie ihm diesbezüglich nicht widersprechen konnte, und er hat eine romantisierte Vorstellung von diesen bröckelnden Ruinen, Pyramiden und den unergründlichen Tiefen ihrer Höhlen und Kanäle entwickelt. Einige behaupten, dass die Gree die Alte Stadt errichtet und jahrtausendelang dort gelebt haben. Andere vermuten, dass sich die Gree den Ort lediglich für eine Weile »ausgeborgt« haben und die wahren Erbauer der Stadt auf ewig im Nebel der Geschichte verloren sind. Wer sie waren, ist ein Geheimnis– und die Geheimnisse der Vergangenheit sind das, wonach Dal sucht.


      Die Alte Stadt liegt in den südlichen Regionen von Talss, an einem wilden, abgelegenen Ort, der die Rote Wüste genannt und bloß von Abenteurern und jenen besucht wird, die die Zivilisation hinter sich lassen wollen. Es heißt, dass dort des Nachts Blutgeister umgehen, die tagsüber unter der Erde weilen. Gerüchten zufolge sind sie halb Pflanze, halb Tier, immun gegen Je’daii-Fähigkeiten, und ernähren sich von warmem Blut. Als sie daran denkt, überkommt sie ein kurzer Schauder der Furcht.


      Was wird Dal tun, wenn er erst einmal dort ist? Sie hat keine Ahnung. Vielleicht weiß er es nicht einmal selbst, und diese Ungewissheit könnte ihre einzige Chance sein, ihn zurückzuholen.


      Aber er ist ein Mörder.


      Sie versucht, den Gedanken zu ignorieren. Damit wird sie sich eingehend auseinandersetzen, wenn sie ihn findet, und erst dann entscheiden, was zu tun ist. Verwirrt und innerlich zwiegespalten lässt Lanoree die Ebene mit dem Schlitzgras schließlich hinter sich und folgt ihrem Bruder in die ersten hügeligen Dünen der Roten Wüste.


      Als der nächste Tag dämmert, erwacht Lanoree zitternd aus einem Traum.


      Sie ist unten in der Dunkelheit unter der Roten Wüste. Die Last der Alten Stadt umgibt sie, drückt sie aus allen Richtungen mit ihrer rätselhaften Historie und einer Million unerzählter Geschichten nieder. Sie befindet sich in einem verschachtelten Netzwerk von Höhlen, die allesamt vom flackernden Schein von Feuern erhellt werden, die irgendwo außer Sicht brennen. Die Wände und die Decke sind mit wunderschönen Piktogrammen der zeitlosen Gree geschmückt, und obgleich sie sicher ist, dass sie von längst vergessenen Ereignissen erzählen, kann sie die wahren Geschichten nicht ergründen. Es ist, als sei sie selbst im Angesicht der vor ihr ausgebreiteten Wahrheit außerstande, wahrhaftig zu begreifen, was hier geschehen ist.


      Und dann tauchen die Blutgeister auf: lautlose, tödliche, fledermausartige Kreaturen von der Größe ihres Kopfes, mit um sich tastenden Tentakeln und geifernden Zähnen. Sie gibt sich nicht der Hoffnung hin, dass es ihr gelingen könnte, sie abzuwehren. Sie umkreisen sie auf dem beengten Raum, schießen unvermittelt heran und reißen ihr Stücke aus dem Gesicht, dem Hals, den wedelnden Armen. Sie spürt keinen Schmerz, doch ihr Blut fließt. Sie ruft um Hilfe.


      Ihr Bruder sieht aus den Schatten alles mit an.


      Lanoree setzt sich auf und starrt zum weiten, sternengesprenkelten Himmel empor. Der Traum verblasst bereits, so wie es die meisten Träume tun, und sie erkennt die Blutgeister nur wieder, da sie ein paarmal etwas über sie gelesen hat und eine gewisse Vorstellung von ihnen besitzt. Sie hat noch nie irgendwelche Holos oder Bilder gesehen. In ihrem Traum sind sie Ungeheuer, doch die wahre Bestie hat bloß zugesehen.


      Dieser Gedanke lässt sie frösteln. Während sie ihr Feuer wieder entfacht und sich mit Überlebensfertigkeiten, die ihr von Kindesbeinen an von ihren Eltern beigebracht wurden, nach Wasser und Nahrung sucht, schwindet der Eindruck von Dal als Monster nicht. Ihr Traum geht ins Wachsein über oder vielleicht auch in andere Träume– was von beidem, vermag sie kaum zu sagen.


      Sie hat nur kurze Zeit geschlafen und beeilt sich nun, Dals Fährte wieder aufzunehmen. Sie ruft sich die Karten und Legenden der Roten Wüste ins Gedächtnis und kalkuliert, dass die Alte Stadt achtzig Kilometer weiter südlich liegen könnte. Und obwohl sie Dals physische Spur verloren hat, ist sie jetzt sicher, dass die Ruinen sein Ziel sind.


      Lanoree war schon immer körperlich fit, und sie läuft nun über die größeren Dünen in die Rote Wüste. Sie rennt zehn Stunden lang, um bloß hin und wieder an Stellen eine Pause einzulegen, wo struppige Pflanzen wachsen, und hier nach Wasser zu graben. Sie dreht Steine um und isst Käfer und Ameisen, und einmal bringt sie einige Wüstenschrecken um ihre frisch erlegte Beute. Das Fleisch ist fettig und zäh, und sie verzehrt es roh.


      Die Rote Wüste ist schön und beängstigend, öde und stumm. Es ist ein Ort, wie geschaffen dazu, Poeten und Wahnsinnige zu inspirieren, und sie tut ihr Bestes, innerlich fokussiert und äußerlich wachsam zu bleiben. Hier draußen wäre es ein Leichtes, sich zu verlieren. Ihre Wahrnehmung von sich selbst, davon, wer sie ist, bleibt ungetrübt, und etwas Vertrautes dort draußen schenkt ihr große Zuversicht– die Macht, stark in jedem sonnengebleichten Fels und jedem einzelnen Sandkorn.


      Unmittelbar vor Einbruch der Abenddämmerung sieht sie die erste Ruine, eine zusammengestürzte Mauer am Fuß eines sanften Hügels, kaum mehr als ein Haufen halb vom wogenden Wüstensand begrabener Steinblöcke. Doch es ist offensichtlich, dass es sich dabei nicht um eine natürliche Formation handelt, und das kalte Frösteln, das der Anblick heraufbeschwört, überzeugt sie davon, dass sie beinahe am Ziel ist.


      Lanoree erklimmt den Hang, und unweit des Gipfels entdeckt sie Fußspuren. Sie bleibt stehen und schaut sich um, doch von Dal ist nichts zu sehen. Sie legt die Hand mit gespreizten Fingern auf einen der Stiefelabdrücke im Sand und schließt die Augen. Aber der Sand hier ist heiß und ständig in Bewegung, beseelt von einer zeitlosen Geschichte, deren Ausmaße sie mit Ehrfurcht erfüllen– und mit Beklommenheit.


      »Dal, wir sollten nicht hier sein.« Es ist das erste Mal, dass sie seit dem Verlassen von Anil Kesh vor drei Tagen laut spricht. Niemand antwortet. Als sie den Kamm des Hügels erreicht, tritt sie abermals in die letzten Strahlen des Sonnenlichts des ersterbenden Tages hinaus. Einen Kilometer weiter westlich liegen die weitläufigen Überbleibsel der Alten Stadt. Die Sonne versinkt in den Ruinen, als seien sie seit jeher ihr Zuhause. Während Lanoree sich inständig wünscht, alles wäre anders, geht sie darauf zu. Als sie in den Schatten der größten Pyramide der Alten Stadt tritt, greift sie der erste Blutgeist an.


      Während sie Dal und seinen Sternsehern mit dem Friedenshüter am Orbit von Malterra vorbei in Richtung Sunspot folgten, war Tre Sana stiller, als Lanoree ihn je erlebt hatte. Doch sie hielt ihm sein Schweigen nicht vor. Sie hatten schreckliche Dinge mit angesehen, waren Zeugen einer Tragödie von vernichtendem Ausmaß geworden, und obgleich sie wusste, dass er in der Vergangenheit ein böser Mann gewesen war, war Tres Entsetzen nicht gespielt.


      Der Peilsender schien seinen Zweck zu erfüllen, und Lanoree hatte den voraussichtlichen Kurs von Dals Schiff dreimal berechnet. Jedes Mal kam dabei dasselbe Ziel heraus: Sunspot. Sie glaubte auch zu wissen, was ihr Bruder dort wollte. Die Wissenschaftler der Trichtertiefen hatten das unglaubliche Gerät für die Sternseher gebaut, doch um es mit der Energie aufzuladen, die nötig war, damit es funktionierte, musste Dal nach Sunspot. Die dortigen Minen waren tief und ungeheuer gefährlich, doch dafür wurde die Arbeit dort großzügig entlohnt. Exotische Materialien, die für die Herstellung von Treibstoff oder Waffen verwendet werden konnten, Kristalle, die vor Machtenergie vibrierten, und vielleicht, in Verbindung mit der richtigen Technik, ein bisschen dunkle Materie.


      Dals Schiff hatte einen Vorsprung von acht Millionen Kilometern. Lanoree hatte versucht, einen direkteren Kurs nach Sunspot zu berechnen, doch Dal zu folgen, war vermutlich der schnellste Weg. Sie hatte alles aus dem Friedenshüter rausgeholt, was die Triebwerke hergaben, und sie wusste, dass die Modifikationen, die sie in Auftrag gegeben hatte, ihn zu einem der schnellsten Schiffe im System machten. Trotzdem blieb Dal außer Reichweite, passte sich an ihre Geschwindigkeit an und nahm die schnellste Route, um Sunspot zu erreichen, wenn er kurzzeitig die Umlaufbahn ihres Sterns Tythos passierte.


      Nachdem ihr Kurs feststand, nahm Lanoree Kontakt zu Meisterin Dam-Powl auf. Es dauerte eine Weile, bis das Signal durchkam, und noch ein bisschen länger, bis ein Mehrklang verkündete, dass die Verbindung stand.


      »Lanoree«, sagte Dam-Powl, und noch bevor sich das Schneegestöber auf dem Flachbildschirm klärte, um ihr Gesicht preiszugeben, wusste Lanoree, dass die Meisterin bereits Bescheid wusste.


      »Ich kann nicht glauben, was er getan hat«, sagte Lanoree. »Und das bloß, um seine Spuren zu verwischen. Um andere glauben zu machen, er sei tot.«


      »Vielleicht steckt mehr dahinter als das«, entgegnete die Je’daii-Meisterin. Sie wirkte müde und abgespannt. Lanoree konnte sich die Diskussionen, die sie jetzt im Je’daii-Rat auszufechten hatte, lebhaft vorstellen. Die diplomatischen Konsequenzen des Zwischenfalls auf Nox, die Bemühungen, eine explosive Situation zu entschärfen… Doch das war jetzt nicht Lanorees Angelegenheit. Sie musste sich weiterhin auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren. »Was meint Ihr damit?«, fragte sie.


      »Er muss seltenes Wissen mit den Trichtertiefen geteilt haben, damit sie imstande waren, sein Gerät zu bauen. Und um dafür zu sorgen, dass es einzigartig bleibt, musste er sie alle umbringen.«


      »Aber die ganze Grünwald-Station?«, entgegnete Lanoree. »Das ist ungeheuerlich.«


      »Nicht alle sind umgekommen«, sagte Dam-Powl. »Einige Transporter konnten vor dem finalen Angriff entkommen.«


      »Wie viele wurden getötet?«, fragte Lanoree leise.


      »So viele, dass die Zahlen allein wenig bedeuten.« Die Meisterin seufzte schwer, ehe sie sich zu sammeln schien. »Also, welche Fortschritte hast du gemacht?«


      »Dal und die Sternseher sind unterwegs nach Sunspot– ich glaube, um das Gerät bereit zu machen. Ich habe ihn mit einem Peilsender versehen und folge ihm, aber wir sind mehrere Stunden hinterher.«


      »Und du kommst nicht nah genug heran, um sein Schiff zu zerstören?«


      Und meinen Bruder zu töten?, dachte Lanoree, doch diesen Gedanken behielt sie für sich. »Nein, Meisterin. Wer immer seinen Wahnsinn finanziert, hat ihm ein ziemlich einmaliges Schiff gekauft. Ich kann seine Signatur zwar nicht lesen, doch ich wäre nicht überrascht, wenn sich herausstellt, dass es von den Je’daii stammt.«


      »Gestohlen?«


      »Dazu kann ich Euch bald mehr sagen.«


      »Die Umlaufbahnen von Sunspot und Malterra nähern sich einander an«, sagte Dam-Powl stirnrunzelnd. »Du weißt, was passiert, sobald diese Planeten dicht zusammenstehen. Magnetische Störungen, Weltraumstürme. Jegliche Raumreisen in dieser Region sind unmöglich.«


      »Dann hat er alles bis ins Letzte geplant«, folgerte Lanoree. »Er hat alles ganz genau geplant. Ich muss ihn auf Sunspot erwischen.«


      »Tu alles, was nötig dazu ist, Lanoree.«


      »Natürlich.«


      »Alles.« Der Blick der Meisterin wurde sanfter.


      Im ersten Moment antwortete Lanoree nicht, und das Schweigen zwischen ihnen war angespannt. Dann dachte sie an Dals Irrsinn, den sie unten in den Trichtertiefen flüchtig wahrgenommen hatte, und wie allumfassend er sich angefühlt hatte.


      »Sei stark, Lanoree. Ich weiß, dass du stark bist. Doch du trägst eine große Verantwortung, und die Auswirkungen, wenn du versagst, sind nahezu unvorstellbar. Also sei stark. Erfahrungen wie diese, Tragödien wie diese, können aus einer guten Je’daii eine großartige Je’daii machen. Möge die Macht mit dir sein.«


      Lanoree nickte und unterbrach die Verbindung. Sie blieb noch eine ganze Weile im Cockpit sitzen und dachte über die Sache nach, traurig und furchtsam. Es überraschte sie selbst am meisten, dass sie Trost in Tres Gegenwart fand. Ihr Twi’lek-Begleiter ließ sich in den Sitz neben ihr sinken. Als sie das letzte Mal so zusammen gereist waren, haftete Tre eine gewisse Leichtigkeit an, wie ein Schutzpolster. Doch jetzt nicht mehr. Das Schweigen zwischen ihnen lastete schwer, auch wenn es keiner brach. Lanoree überprüfte die Systeme des Schiffs und behielt den Scanner im Auge, sich stets darüber im Klaren, dass er stumm neben ihr saß.


      Erst eine ganze Weile nach ihrem Gespräch mit Dam-Powl brach Tre schließlich das Schweigen. »Mir ist ganz elend zumute.«


      »Mir auch«, sagte sie. »Was auch immer aus Dal geworden ist, ich hätte nie geglaubt, dass er…«


      »Nein, ich meine…« Tre brach ab und übergab sich geräuschvoll zwischen seine Füße.


      Eisenholg knatterte alarmiert, und Lanoree kletterte aus dem Sitz und sah sich das Schlamassel näher an. Das Reinigungssystem des Schiffs sprang an, doch die Luftfilter arbeiteten nicht schnell genug, um den Gestank sofort aufzusaugen. »Oh«, sagte sie.


      Tre keuchte und wischte sich den Mund ab– schwitzend, zitternd. »T-tut mir leid.«


      »Nox«, sagte sie. »Wir haben zu viel von der dortigen Atmosphäre eingeatmet.«


      »Wie geht es dir?«


      »Ich fühle mich gut.« Tue ich das?, dachte sie. Sie horchte in sich hinein und fand nichts Besorgniserregendes, abgesehen von ihren gemischten Gefühlen gegenüber Dal. Doch bis sie Sunspot erreichten, dauerte es noch zwei Tage. Falls Tre krank wurde, blieb ihr nichts anderes übrig, als die medizinischen Fähigkeiten anzuwenden, die sie in Mahara Kesh gelernt hatte. Und falls er starb, gab es die Luftschleuse. Sie hingegen durfte nicht krank werden. Sie hoffte bloß, dass Tres Erkrankung eine Folge von Nox’ giftiger Atmosphäre war, und nicht irgendetwas Heimtückischeres, das er sich vielleicht eingefangen hatte. Falls er in irgendeiner Form ansteckend war, würde sie möglicherweise etwas unternehmen müssen. Lanoree wandte den Blick einen Moment lang von Tre ab, um die Cockpitmonitore zu überprüfen. Das Signal von Dals Schiff war noch immer da, noch immer acht Millionen Kilometer vor ihnen. Sie durfte keinerlei Risiken eingehen. Doch sie wusste, dass sie es niemals über sich bringen würde, Tre bei lebendigem Leib aus der Luftschleuse zu werfen. »Leg dich in meine Koje und ruh dich aus«, sagte sie. »Ich mache das sauber. Trink viel Wasser.«


      Tre protestierte nicht. Er schob sich an ihr vorbei, legte sich auf ihre Pritsche und schlief fast augenblicklich ein.


      Lanoree blickte auf den Cockpitboden hinab. »Ich wünschte, du hättest Arme«, sagte sie zu Eisenholg. Der Droide stieß ein Rasseln aus, das beinahe wie ein Kichern klang.


      In den nächsten zwei Tagen verschlechterte sich Tres Zustand zwar nicht, besser ging es ihm aber auch nicht. Er aß kleine Mengen an Nahrung, die er jedoch meistens wieder von sich gab. Er trank viel Wasser. Während er zitternd und schwitzend in Lanorees Koje lag, war sein Schlaf unruhig, und was er vor sich hin murmelte, wenn er träumte, war unzusammenhängend und beunruhigend.


      Lanoree verbrachte die meiste Zeit im Cockpitsitz, behielt Dals Schiff im Auge und machte nur hin und wieder kurze, unbequeme Nickerchen. Ihre Träume waren vage und unangenehm. Mehr als einmal hatte sie beim Aufwachen den Eindruck, etwas würde lautlos um ihren Kopf herumflattern und mit widerhakenbewehrten Tentakeln nach ihr schlagen, gierig nach ihrem Blut. Und dann hatte sie einen Traum, in dem sie von außerhalb des Systems mit ansah, wie Tython und Tythos und dann jeder Planet und jeder Mond, der sie umkreiste, von Nichts verschlungen wurden. Milliarden von Leben und Lieben und Träumen– innerhalb eines Augenblicks einfach ausgelöscht.


      Als sie sich Sunspot schließlich näherten, rief sie im Schiffscomputer sämtliche verfügbaren Daten über diesen verfluchten Ort auf. Sie wusste lediglich, dass die Umweltbedingungen sogar noch unerbittlicher und unwirtlicher waren als auf Nox, und ihre Nachforschungen verdeutlichten ihr wie sehr.


      Sunspot war der erste Planet des Systems. Zuweilen brachte seine Umlaufbahn ihn bis auf achtundvierzig Millionen Kilometer an Tythos heran. Obwohl Sunspot als stabiler Planet betrachtet wurde, befand sich ein Großteil der Oberfläche in ständigem Aufruhr. Vulkane und Erdbeben veränderten die Landschaft fast täglich. Die ruhigeren Gegenden befanden sich hauptsächlich an den Polen, und hier waren auch die verstreuten Bergbaugemeinden zu finden. Es war vermutlich der ungastlichste Siedlungsraum im Tython-System, doch die Bergleute konnten viel verdienen. Die meisten hielten bloß eine oder zwei Saisons durch, bevor sie dem Planeten den Rücken kehrten und sich schworen, niemals wieder dorthin zurückzukehren. Ungefähr zehn Prozent derer, die auf Sunspot ihr Glück zu machen versuchten, starben dort. Es war ein hungriger Planet, und obgleich er durchaus gab, nahm er sich gleichzeitig so viel, wie er nur konnte.


      Überdies war Sunspot eine Besonderheit im System, weil sein Orbit dem jedes anderen Planeten entgegenlief. Einige spekulierten, dass es sich bei Sunspot eigentlich um einen fehlgeleiteten Planetoiden handelte, der in der fernen Vergangenheit in Tythos’ Schwerkraft getrudelt war. Das hatte einige verblüffende Auswirkungen, und vor dreitausend Jahren gab es eine Reihe von Erkundungsmissionen, die auf dem Planeten nach irgendwelchen Anzeichen von vormaliger Besiedelung suchten. Doch es wurden keine gefunden: keine Spur von Zivilisationen, keine Ruinen, keinerlei Hinweise darauf, dass hier jemals irgendwelche Art von Leben gedieh. Sunspot war ein toter Planet, der den glühend heißen Atem von geschmolzenem Gestein atmete, und der Rest des Systems betrachtete ihn lediglich als Rohstofflieferant.


      Obwohl sie sich Sunspots Nachtseite näherten, war der Tumult auf der Oberfläche offenkundig. Von einem feinen Netzwerk aus Vulkanketten, Magmaseen und Lavaflüssen strahlte ein steter Schein ab, und die Schatten giftiger Gaswolken von der Größe eines ganzen Kontinents filterten das Licht, um ihm einen beinahe hübschen blassrosa Farbton zu verleihen.


      »Sie fliegen zum Südpol«, sagte Lanoree. Dals Schiff hatte merklich abgebremst und trat jetzt in die Atmosphäre ein, ehe es herumschwang, um sich Sunspots südlichem Pol von der dunklen Seite des Planeten her zu nähern. Sie hatte bereits eine ähnliche Route berechnet, und der Computer des Friedenshüters erledigte alles Nötige. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass Lanoree zu ihnen aufschließen und Dal abschießen konnte, bevor er landete. Ihre modifizierten Laserkanonen waren leistungsstark und genau, außerdem war der Friedenshüter mit vier Drohnenraketen bestückt, mit einer effektiven Reichweite von achthunderttausend Kilometern. Doch falls sie ihr Ziel verfehlte, würde er wissen, dass sie hier war. Ja, das war der Grund dafür, warum sie nicht das Feuer eröffnete. Um den Vorteil des Überraschungsmoments nicht zu verlieren. Zumindest redete sie sich das ein, während sie alles bereit machte, um auf der Oberfläche zu landen.


      Tre verfolgte jede ihrer Bewegungen. »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten«, sagte er zum zehnten Mal.


      »Nein, tust du nicht«, entgegnete Lanoree.


      »Stimmt. Tue ich nicht. Du bringst mich immer zu den schönsten Orten.«


      »Sagt der Twi’lek, der mich in die Grube geführt hat.«


      Tre verfolgte, wie Lanoree sich fertig machte. Sie wechselte die Kleidung, und da sie ihr Schwert eingebüßt hatte, holte sie aus einem Schrank unter ihrer Koje ein Ersatzschwert hervor. Das war die Waffe, mit der sie trainiert hatte, bevor Meister Tem Madog ihr eine eigene geschmiedet hatte. Sie wog sie in den Händen, schwang sie mehrmals hin und her und genoss das irgendwie beruhigende Gewicht des Schwertes.


      »Passt zu dir«, meinte Tre.


      »Es wird genügen müssen.« Sie schob das Schwert in die Scheide– die Kreischechsenscheide hing nach wie vor an ihrer Hüfte– und kniete erneut neben der Pritsche nieder. Sie holte zwei Blaster aus dem Schrank und schob sie unter den Gürtel.


      Tre sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Lanoree zuckte bloß die Schultern. Ein Signalton aus dem Cockpit verriet, dass ihr Sinkflug begonnen hatte. Sie fühlte die vertraute Verlagerung in ihrem Magen, als sie in die Atmosphäre eintraten und die Schwerkrafteinheiten des Friedenshüters automatisch ausgingen, und sah Tre an, nicht sicher, ob er sich wieder übergeben würde. Doch er hielt sich wacker. Sie bedeutete ihm, sich anzuschnallen, ehe sie sich neben ihm auf die Koje setzte.


      »Willst du das Schiff nicht selbst landen?«, fragte er.


      »Doch. Sobald wir in der Nähe der Oberfläche sind. Aber, Tre…« Sie drückte seine Schulter. »Ich lasse dich an Bord meines Friedenshüters zurück. An Bord meines Schiffs. Dies ist mein Zuhause, und ich vertraue darauf, dass du angemessen damit umgehst.«


      »Ich werde das Schiff hüten wie meinen Augapfel«, versprach er.


      »Das kann Eisenholg erledigen, und der Friedenshüter hat eigene Verteidigungssysteme. Fass einfach nichts an, in Ordnung? Gar nichts!«


      »Vertrau mir«, sagte er lächelnd. Seine Augen waren wässrig und müde, die Haut blass, die Lekku schlaff.


      »Das muss ich wohl«, entgegnete sie.


      Der Friedenshüter wackelte und ruckelte, als sie weiter in Sunspots ungestüme Atmosphäre vordrangen. Lichter leuchteten auf, an den Kontrolltafeln ertönten Warnsignale, und die Bildschirme verdunkelten sich, als die Hitze über die Außenhülle loderte.


      Lanoree rutschte auf den Pilotensitz und übernahm die Kontrolle über das Schiff. Sie überprüfte den Scanner, lud eine Geländekarte auf einen anderen Bildschirm und wies den Schiffscomputer an, so viele Informationen über das Gebiet herunterzuladen, wie nur zu finden waren.


      Dal und seine Sternseher waren in einem kleinen Bergbau-Außenposten namens Ran Dans Torheit gelandet. Ihren Daten zufolge schürfte die Mine ein tiefliegendes Petonium- und Marioniumvorkommen ab, beides Elemente, die für das Betreiben von Schiffstriebwerken und für die Waffenproduktion verwendet wurden. Die Mine gab es bereits seit fast hundert Jahren, und sie schien sich durch nichts von den übrigen Bergbauunternehmungen auf Sunspot zu unterscheiden. Keine Besonderheiten. Eine Tragödie vor dreißig Jahren, bei der hundert Bergleute ums Leben kamen. Ein Streik vor achtzehn Jahren, der zu gewalttätigen Ausschreitungen und letztlich zu einer Unternehmensübernahme durch die Belegschaft und ihre Familien auf anderen Planeten führte. Es gab Transport- und Handelsvereinbarungen mit Firmen auf mindestens drei Planeten, einschließlich Tython. Falls in Ran Dans Torheit dunkle Materie abgebaut wurde, war davon nie etwas bekannt geworden, und niemand wusste davon– niemand außer Dal.


      Lanoree überkam die flüchtige, schaurige Furcht, dass ihr Bruder den Peilsender, den sie ihm untergejubelt hatte, vielleicht doch gefunden und an einem anderen Schiff angebracht hatte. Sie war dem Signal drei Tage lang gefolgt, während er vielleicht in Wahrheit unterwegs nach Tython war. Vielleicht stand ihm bereits ein Vorrat an dunkler Materie zur Verfügung, der nur darauf wartete, in das Gerät implementiert zu werden. Vielleicht hielt er sich just in diesem Moment auf Tython auf, unten in der Alten Stadt, um tiefer hinabzusteigen als irgendjemand vor ihm, und alles für die Aktivierung des Hypertors vorzubereiten. So oder so, sie würde es gleich wissen…


      »Falls es das Tor überhaupt gibt«, murmelte sie. Diesbezüglich war sie sich immer noch unsicher. Bei dieser ganzen Sache war die Existenz des Hypertors der nebulöseste Faktor. Doch ob es nun existierte oder nicht, änderte nichts an der drohenden Gefahr. »Da ist Dal«, sagte sie und musterte den Scanner, um sein Schiff bis zur Landung im Auge zu behalten. Als der rote Punkt sich nicht mehr rührte, färbte er sich blau, und Lanoree drehte mit dem Friedenshüter nach Süden bei, sodass sie sich Ran Dans Torheit über einen lodernden Graben in der Planetenoberfläche hinweg nähern konnten. Sie brauchte so viel Deckung wie möglich. Außerdem brauchte sie einen Plan, doch sie hatte nicht viel Zeit. Malterra und Sunspot näherten sich einander zusehends weiter an, und Dal war ihr nach wie vor einen Schritt voraus. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, wenn es so weit war.


      Lanoree kauerte sich hinter einen Felsen, ließ den Blick über die Mine und die willkürliche Ansammlung von Gebäuden darum herum schweifen und fragte sich, wie irgendjemand hier leben konnte. Der Mineneingang befand sich am Fuß eines Hangs aus umgestürzten Schieferfelsen, umschlossen von einer wackeligen Stahlkonstruktion mit zwei riesigen, durch das Dach ragenden Lastkränen. Die umliegenden Gebäude waren niedrig, fast zur Gänze aus demselben Gestein errichtet und durch Ketten miteinander verbunden, vermutlich, um sich während der grässlichen Stürme, die dieses Gebiet regelmäßig heimsuchten, zwischen den Häusern zurechtzufinden. Fenster gab es nicht. Dicht bei den Wänden der Gebäude parkten drei schwer gepanzerte Landkreuzer, und die Wracks mehrerer weiterer waren in der Gegend verstreut, so von Rost zerfressen, dass sie allmählich im unfruchtbaren Boden versanken.


      Weiter das flache Tal entlang befanden sich drei Landefelder für die Raumfrachter und andere Schiffe, die sich in einer solchen Atmosphäre einsetzen ließen. Dals Schiff thronte auf einem dieser Felder, und jetzt wusste Lanoree, warum es ihr nicht möglich gewesen war, ihn einzuholen. Sein Schiff war ein Deathblaster, und noch dazu einer, der schon einiges erlebt hatte, vielleicht sogar während des Tyrannenkrieges. Ein großer Teil der linken Seite war schwarz versengt, und an mehreren Stellen war die Außenhülle den Farb- und Formunterschieden nach zu schließen offensichtlich ersetzt und repariert worden. Es war ein bösartig wirkendes Gefährt, das Schwesterschiff der berüchtigten Deathstalker-Jäger, mit dem Unterschied, dass es groß genug war, um eine Ladung Bomben, Ausrüstung oder Passagiere zu befördern. Mittlerweile waren Deathblaster sogar noch seltener als Deathstalker– im Tyrannenkrieg wurden viele zerstört, noch viele mehr wurden anschließend von den Je’daii demontiert, und die, die überlebt hatten, befanden sich für gewöhnlich in den Händen von Söldnern, Shikaakwa-Kriegsherrn oder in abgelegenen kriminellen Siedlungen auf irgendwelchen Mawr-Monden. Der Geschwindigkeit von Dals Schiff nach zu schließen, war es mit einiger Wahrscheinlichkeit modifiziert worden.


      Sie überprüfte das Gebiet einmal mehr aus dem Schutz des Felshaufens, ehe sie geduckt auf den Deathblaster zulief. Sie hielt sich im Schatten, da Dal sicherlich einige seiner Sternseher zurückgelassen hatte, um das Schiff für eine schnelle Flucht vorzubereiten. Als sie vorsichtig ihre Machtsinne ausstreckte, nahm sie zwei Präsenzen mit unbekümmerten Gedanken wahr. Die Sternseher waren aufgeregt– endlich trugen ihre Pläne Früchte. Sie fragte sich, wie Dals Reaktion wohl gewesen wäre, hätte er gewusst, wie unachtsam sie waren.


      In diesem Moment war Initiative gefragt, nicht Diplomatie. Und obwohl sie es vorgezogen hätte, die beiden Wachen lediglich bewusstlos zu schlagen, konnte Lanoree nicht das geringste Risiko eingehen, dass diese beiden wieder zu sich kamen, während sie unten in der Mine war. Bevor sie zur Tat schritt, suchte sie in der Macht Trost für das, was sie gleich tun würde. Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen, dachte sie, und sie rief sich ins Gedächtnis, warum so viele auf Nox qualvoll sterben mussten.


      Die Iktotchi-Frau, die nah bei den noch immer heißen Triebwerken des Schiffes stand, wusste nicht, wie ihr geschah, als Lanorees Schwert ihr den Kopf von den Schultern trennte und ihre langen, charakteristischen Hörner durchsäbelte.


      Sie schoss die Rampe hoch, an Bord des Schiffs, wo der zweite Sternseher in beinahe komischer Reglosigkeit dastand, den Kopf beim seltsamen Geräusch von durch Fleisch schneidendem Stahl, das er von draußen vernahm, leicht zur Seite gelegt.


      »Nicht…«, begann er, und Lanoree stach ihm direkt ins Herz. Er war tot, bevor er auf dem Deck zusammensackte.


      Sie schaute sich im Frachtraum des Schiffs um. Leer und jetzt auch noch verwaist, abgesehen von dem Toten. Sie eilte die Rampe wieder hinunter und machte sich auf den Weg zur Mine. Die siedend heiße Luft brannte ihr in der Brust, und sie wusste, dass es besser gewesen wäre, einen Schutzanzug und ein Atemgerät anzulegen. Doch sie wollte nicht, dass ihre Bewegungen und Sinne in irgendeiner Form eingeschränkt waren, und gleich war sie ohnehin unter der Erde.


      Beim Eingangsgebäude der Mine verharrte sie und hockte sich hin, um durch die Spalten in dem alten, verfallenen Bau ins Innere zu spähen. Dort rührte sich nichts, und sie nahm drinnen auch niemanden wahr. In der Ferne hörte sie eine Explosion. Erschrocken drehte sie sich um und hob ihr Schwert.


      Einige Kilometer entfernt, jenseits eines niedrigen Hügels im Norden, ließen die gewaltigen, pulsierenden Feuer eines aktiven Vulkans den Himmel glühen. Wolken aus Rauch und Asche stiegen kilometerweit empor, von innen her von wilden Gewitterstürmen erhellt. Tödliche Lavabomben schossen durch die Luft. Der Boden rumorte wie vor Furcht.


      Lanoree näherte sich den beiden Aufzügen innerhalb der Einzäunung, die den Eingang zur Mine darstellten. Beide standen still, mit offenen Schachttüren, doch bloß einer der Körbe war hinuntergefahren. Wenn sie den anderen aktivierte, würde sie damit jeden dort unten alarmieren. Sie blickte in den dunklen, leeren Aufzugschacht. Der Weg nach unten war verdammt lang.


      Lanoree schob ihr Schwert in die Scheide, fischte in den Taschen ihres Ausrüstungsgürtels herum und holte drei kurze, dünne, aber belastbare Seile hervor. Sie band zwei zusammen und formte eine Art Gurtgeschirr unter den Armen und um die Handgelenke. Dann umklammerte sie das Ende des dritten Seils fest mit der linken Hand und sprang, ohne sich die Zeit zu nehmen, eingehender über den Irrsinn nachzudenken, den sie hier gerade vollführte. Sie schwang ein Seil um eins der straffen Aufzugskabel, fing das andere Ende, stemmte die Füße gegen das Stahlkabel und zog sich dicht heran. Während sie versuchte, ins Gleichgewicht zu kommen, schaukelte sie einen Moment lang hin und her, und ein leises Surren erfüllte die Luft, als das Kabel von der Wucht ihres Aufpralls vibrierte. Sie rutschte langsam nach unten und testete, wie sehr ihre Stiefel gegen das Kabel scheuerten. Sie hoffte bloß, dass das kräftige Leder durch die Reibung des Abstiegs nicht in Brand geriet. Das würde wehtun.


      Sie gewann an Tempo. Dunkelheit sauste vorbei. Sie tastete mit ihren Machtsinnen um sich und fühlte den freien Raum um sich herum. Der Schacht selbst war quadratisch und in regelmäßigen Abständen mit schweren Stahlstreben abgestützt.


      Lanoree kam dem Boden schneller näher, als sie erwartet hatte, und sie zog an den Seilen und drückte die Füße fest gegen das Kabel, um abzubremsen. Sie verschätzte sich ein wenig und krachte hart auf das Dach des Liftkorbs, was ihr die Luft aus der Lunge trieb und einen klirrenden, dumpfen Schlag verursachte, den jeder in der Nähe hören musste. Doch es gab keine Reaktion, niemand brüllte alarmiert los. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, ließ Lanoree sich zwischen der Aufzugkabine und der Schachtwand nach unten.


      Auf den ersten Blick erinnerte die Mine sie an die Tunnel unter dem Zentralturm der Grünwald-Station. Gelegentlich flackerten Lampen an den Wänden des schmalen Korridors, der in zwei Richtungen führte, und die Wände und die Decke waren nur grob gehauen. Außerdem war es heiß. Von irgendwo weiter unten drang schwelende Hitze herauf, der Boden ließ ihre abgetragenen Stiefel brutzeln, und ein schwacher Lichtschein schien den Gang weiter links zu durchfluten, ein ganzes Stück entfernt.


      Lanoree spürte, wie sich etwas durch den Tunnel schnell auf sie zubewegte. Sie hielt ihr altes Übungsschwert vor sich, da traf sie ein Schwall heißer Luft und schleuderte sie zu Boden. Sie rollte sich auf die Seite und versuchte, Luft zu holen, doch die fürchterliche Bö raubte ihr den Atem. Der siedend heiße Windstoß– vermutlich das Resultat drastischer Temperaturunterschiede– versengte ihre Kleidung und sorgte dafür, dass sich die Haut unangenehm spannte. Sie kniff die Augen fest zusammen. Sunspot versuchte, sie bei lebendigem Leib zu backen. Der heiße Wind toste grollend an den Wänden entlang und verging dann, und sie atmete tief durch. Sie roch Schweiß.


      Als Lanoree die Augen öffnete und aufzustehen versuchte, fühlte sie den schweren Felsbrocken, der auf ihren Kopf zuschnellte, und sammelte all ihre Machtkräfte, um die Verletzung abzuwenden, aber dafür war es längst zu spät. Ein kurzer Schmerz, und dann umfing sie Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      DIE ALCHEMIE DES FLEISCHES


      Ein Je’daii braucht Dunkelheit und Licht, Schatten und Helligkeit, weil es ohne beides kein Gleichgewicht geben kann. Neigt man zu sehr zu Bogan, kommt Ashla einem zu einengend vor, zu rein. Nähert man sich Ashla an, wird Bogan zu einem monströsen Mythos. Ein Je’daii, der nicht mit beidem im Einklang ist, ist überhaupt kein Je’daii, sondern schlicht und einfach verloren.


      – Meister Shall Mar, »Ein Leben im Gleichgewicht«, 7537 ATY


      Der Blutgeist ist ein Schatten mit Zähnen. Er schlingt lange Tentakel um Lanoree, die zwar dünn und leicht zu zerfetzen sind, sie aber dennoch fest im Griff halten. Sie schlägt und tritt nach ihnen, und der Geruch und der Geschmack, wenn sie zerreißen, erinnert sie an die grasbewachsenen Ebenen am Bodhi-Tempel, an lange Sommernachmittage, an Abende voller Musik und Gespräche im Kreise ihrer Familie. Wieder und wieder schießt der Leib dieses Dings heran, getragen von gefiederten Schwingen, die nicht den geringsten Laut verursachen, während sie die staubige Luft schlagen. Lanoree verpasst dem Geist einen unbeholfenen Machtstoß, und das Ding gerät ins Trudeln. Seine Tentakel schlagen um sich, und seine Zähne schnappen ins Leere.


      Die Zähne sind das Härteste an ihm. Die Schwingen, die Tentakel, der Körper, alles ist leicht und luftig, wodurch er eher wie eine Fantasterei oder eine dunkle Erinnerung wirkt, weniger wie ein lebendiges Wesen. Seine Zähne verleihen ihm konkrete Gestalt. Wieder greift der Geist an. Lanoree fühlt, wie ihr warme Flüssigkeit gegen den Hals spritzt und ist sich nicht sicher, ob es sich dabei um das Blut des Geistes oder um ihr eigenes handelt. Der flüchtige Augenblick der Panik, der sie befallen hat, vergeht. Sie mag vielleicht unbewaffnet sein, aber die Macht ist immer mit ihr. Und obgleich die sonderbare Natur dieses Wesens es vielleicht gegen jedweden mentalen Angriff immun macht, hat Lanoree nicht umsonst in Stav Kesh studiert. Sie ballt die Hand zur Faust, beschwört einen weiteren Machtstoß herauf und verpasst ihn dem Geist.


      Die Kreatur wird mit solcher Wucht und Plötzlichkeit nach hinten geschleudert, dass viele ihrer feinen Gliedmaßen abgerissen werden, zu Boden schweben und dabei das Licht der untergehenden Sonne einfangen. Der Körper stürzt zu Boden und windet sich einen Moment lang, bevor er still daliegt.


      Lanoree untersucht ihre Wunden. Die Blutung ist nicht allzu schlimm. Da sie nicht den Wunsch verspürt, auf weitere Blutgeister zu warten, eilt sie auf die Pyramide zu– und diesem Ort wohnt eine gewisse Energie inne. Die Stadt erfüllt sie mit Ehrfurcht, und sie ist sich ihrer weit zurückreichenden Geschichte bewusst, doch was sie jetzt fühlt, geht darüber hinaus und hat vielleicht auch gar nichts damit zu tun. Es ist nichts Physisches– kein Grollen im Boden, keine Spannung in der Luft–, aber dennoch wird sie von einem solchen Gefühl aufgestauter Möglichkeiten überflutet, dass sie mit den Zähnen knirscht. Ihr Herz hämmert, und die Angst, die sie empfindet, ist so beunruhigend wie köstlich.


      Nichts wird sie aufhalten. Sie folgt Dals Spur, den einzigen menschlichen Abdrücken, die auf dem windgepeitschten Sand und Staub auszumachen sind. Wenn seine Fährte eine Zeit lang verschwindet, geht sie trotzdem weiter– ihr Instinkt treibt sie an. Sie ist in eine Art Traumwelt eingetreten. Dies ist Tython, aber sie vermag nicht mehr länger zu sagen, das Tython von wann. Dies ist ihr Zuhause, aber gleichzeitig hat sie sich ihrem Heim nie ferner gefühlt. Die Energie, die sie unter und um sich herum fühlt, ist anders als die Macht, und obwohl sie nach dieser starken, schützenden Energie sucht, die stets in ihr ist, findet sie sie nicht. Dieser Ort stößt mich ab, denkt sie. Traurigerweise ist sie nicht überrascht darüber, dass Dal sich davon angezogen fühlt.


      Die Ruinen sind so uralt, dass die meisten vom Zahn der Zeit längst unter dem Sand begraben oder von Wind und Sand, Regen und Sonne abgetragen wurden. Gleichwohl, hier und dort inmitten der kleinen Hügel und flachen Täler sind die Spitzen von Pyramiden auszumachen, die Überbleibsel eingestürzter Mauern oder die tiefen Senken von Hohlräumen unter der Erde.


      Diese dunklen Gruben klaffen wie Wunden und scheinen die sonderbare Energie abzugehen, die sie fühlt– und Dals Fußspuren führen in eine dieser Gruben. Bevor sie sich die Torheit ihres Tuns vor Augen führen kann, steigt Lanoree ebenfalls hinab.


      Der kleine Glühstab, den sie stets bei sich trägt, spendet ein weiches, aber beständiges Licht, obwohl sie sich in gewisser Hinsicht wünscht, nichts erkennen zu können.


      Die Fremdartigkeit dieses Ortes macht ihr zu schaffen. Alles andere auf Tython, das sie bislang zu Gesicht bekommen hat, wurde von oder für die intelligenten Wesen erschaffen, die den Planeten jetzt bewohnen– Menschen und Wookiees, Twi’leks und Cathar sowie viele weitere mehr. Äußerlich mögen sie sich vielleicht voneinander unterscheiden, aber ihre grundlegende Physiologie ist dieselbe. Die Cathar sind zwar relativ klein und die Wookiees für gewöhnlich größer als die meisten anderen, aber sie sind sich so weit ähnlich, dass sich an den Orten, an denen sie leben und arbeiten, alle wohlfühlen.


      Bei diesen Ruinen ist das anders. Lanoree arbeitet sich mehrere Ebenen tief nach unten vor, bis sie schließlich erkennt, dass es sich dabei um gewaltige Stufen handelt, wie für Riesen gebaut. Der Gang, durch den sie sich bewegt, ist hoch und breit. Selbst die Luft, die sie atmet– reglos und abgestanden, alt und erfüllt vom Staub von Äonen–, scheint eher für etwas anderes bestimmt zu sein. Sie erschaudert, als würde sie beobachtet, doch sie weiß, dass es lediglich das Ausmaß der Geschichte ist, das sie an diesem Ort belauert.


      Allerdings ist sie nicht die Erste hier unten.


      Dals Fußspuren im Staub treiben sie weiter. Die Spuren sind tief und weit auseinander, als würde er rennen, und sie fragt sich, wie er sich hier unten wohl zurechtfindet und mit welchem Licht er seinen Weg erhellt. Diese niederdrückende Energie scheint durch den Gang zu pulsieren wie der Pulsschlag durch die Adern einer gigantischen, schlafenden Kreatur. Obwohl sie weiß, wie töricht dieses unbehagliche Bild ist, kann Lanoree es nicht abschütteln. Die Alte Stadt ist genau das– eine alte Stadt. Archäologen waren hier, Historiker. Einige waren hier, haben sich alles angeschaut und sind dann wieder gegangen, zwar fasziniert, aber nicht besessen von der Alten Stadt. Andere haben ihr gesamtes Leben darauf verwendet, Nachforschungen über diesen Ort anzustellen. Einige wurden nie wiedergesehen, und es gibt Gerüchte über rätselhafte Untiefen… Dennoch fragt sie sich, ob nur einer von ihnen jemals diese grässliche, pulsierende Energie gespürt hat, und falls ja, was er dann wohl davon hielt.


      »Dal!«, ruft sie und überrascht sich damit selbst. Ihre Stimme hallt von den Wänden und der Decke wider, um schließlich in der Ferne zu vergehen, auch wenn sie wesentlich länger nachhallt, als sie es für möglich gehalten hätte. Als sie später eine weitere Riesentreppe hinabsteigt, glaubt sie, in der Dunkelheit noch immer den Namen ihres Bruders als Echo zu hören. Vielleicht ist das aber auch bloß Einbildung.


      Tiefer hinab. Allmählich fragt sie sich, was Jahrtausende zuvor durch diese Tunnel gewandelt sein mag, doch sie versucht, den Gedanken daran zu verdrängen. Über die Gree ist nur wenig bekannt– zumindest, sofern es sich hierbei tatsächlich ursprünglich um ein Gree-Bauwerk handelt. Die Legenden besagen, dass sie über erstaunliche, arkane Technologien verfügten, die es ihnen erlaubten, die Sterne zu bereisen. Dass sie eine nomadische Spezies waren, die die Galaxis mit unbekannten Absichten erkundeten. Es gibt Gerüchte über Gree-Skulpturen irgendwo in der Alten Stadt. Allerdings glauben einige, dass die Expedition, die sie angeblich gefunden hat, sich das Ganze bloß ausgedacht hat.


      In Bereichen, wo der Staub anscheinend vom Fußboden gepustet wurde– vielleicht von unterirdischen Stürmen–, verschwinden Dals Spuren manchmal außer Sicht. Hier toben gewaltige Kräfte, wenn sich diese unvorstellbare Energie Bahn bricht, vielleicht einmal im Jahr oder einmal im Leben. So vieles über diesen Ort liegt im Verborgenen, doch Lanoree weiß genau, was sie zu tun hat. Ihre Absichten sind eindeutig. Dal muss vor sich selbst gerettet werden, und dafür wird sie alles tun, was ihr möglich ist.


      Lanoree verliert jedes Zeitgefühl. Sie nimmt an, dass vielleicht ein Tag verstrichen ist, seit sie die Oberfläche hinter sich gelassen und sich hier hinabgewagt hat. Sie sorgt sich, dass es schwierig werden könnte, einen Weg hier heraus zu finden, doch da sind Fußspuren– jetzt sowohl Dals als auch ihre eigenen–, und außerdem gibt es ja immer noch die Macht. Das spendet ihr einen gewissen Trost und ist der einzige Grund, warum sie unbeirrt weitermachen kann.


      Sie hat Hunger und Durst. Hier und da rinnt Wasser an den Wänden hinab, doch sie kann sich nicht dazu durchringen, es zu trinken oder auch nur zu berühren. Sie hat keine Ahnung, woher das Wasser kommt oder wodurch es im Laufe vieler Jahrhunderte gefiltert wurde. Es muss unzählige Orte geben, die die Zeit für immer außer Sicht verborgen hat, und unzählige Dinge, die für immer im Verborgenen bleiben werden.


      Sie fängt an, immer häufiger nach Dal zu rufen. Die Echos ihrer Rufe scheinen Einwände dagegen zu erheben, und manchmal glaubt sie, ganze Lanoree-Chöre zu hören, die ihren Bruder anflehen, zurückzukehren, umzudrehen, zu ihr und nach Hause zu kommen. Lanoree vermutet, dass sie halluziniert, kann sich dessen aber nicht sicher sein.


      Die Ruinen sind so alt, dass nichts vom Zahn der Zeit unberührt geblieben ist– manchmal sind sie verwüstet, manchmal bloß von leichtem Verfall heimgesucht, wie als Erinnerung daran, dass er sich letztlich nicht aufhalten lässt. Sie passiert breite Gänge, von denen kleinere Tunnel abzweigen, und manchmal kommt sie auch an Nischen in den Wänden vorbei, die früher vielleicht einmal Durchgänge waren, jedoch schon vor langer Zeit verschlossen wurden. Diese kleineren Tunnel bieten verlockende und beängstigende Möglichkeiten, doch Lanoree lässt sich nicht von ihrem Weg abbringen. Dies ist keine Erkundungs-, sondern eine Rettungsmission. Es gibt auch noch wesentlich größere Höhlen– beinahe Hallen– mit sonderbar geformten Gruben im Boden, in denen sich vielleicht einmal Wasser befand, und senkrechte Strukturen mit den Überresten von Metallgerüsten. Vielleicht ist das Technik, die im Laufe der Zeit einfach weggerostet ist.


      Sie spürt, dass sie Dal näher kommt. Eine Metallbrücke überspannt eine tiefe, dunkle Kluft, aus deren Untiefen warme Luft emporsteigt. Die Brücke ächzt, als sie sie überquert. Die Dunkelheit lockt Lanoree weiter, es riecht nach staubigen Knochen und feuchtem Fell, und Lanoree bringt das letzte Drittel der Brücke im Laufschritt hinter sich.


      Auf der anderen Seite befindet sich eine weitere große Höhle, mit stufigen Ebenen ringsum, die fast aussehen wie eine Tribüne, und auf einem zentralen Podium stehen die Überbleibsel mehrerer senkrecht aufragender, mechanischer Objekte. Lanoree bleibt stehen, um wieder zu Atem zu kommen. In der Ferne hört sie einen Schrei.


      Lanoree wurde über den Boden geschleift. Stimmen ertönten, drängend und zornig, ohne die geringste Zurückhaltung. Sie fühlte Hitze auf dem Körper, als sie sie fallen ließen. Sie rollte sich auf die Seite und spürte ihre Wunden. Doch das waren bloß die Beulen und Abschürfungen, die sie schon vorher hatte, auch wenn ein paar neue dazugekommen sein mochten. Sie hatte noch immer ihre Waffen und ihren Armcomputer bei sich. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu entwaffnen. Entweder waren sie ziemlich unbeholfen, oder sie betrachteten Lanoree nicht länger als Bedrohung. Und wieder hat’s den Kopf erwischt, dachte sie. Meisterin Kin’ade würde außer sich sein. Sie versuchte, einiges von dem Schmerz zu unterdrücken, ihn in der Macht zu verlieren, und eine gleichmütige Taubheit senkte sich über sie herab.


      »Ich bin fast fertig. Ich lasse dich zuschauen.«


      Dal! Aber Dal war doch tot, oder nicht? Sie war auf der Suche nach ihm hierhergekommen und fand… Nein, das waren Erinnerungen an einen anderen Ort, an eine andere Zeit. Das alles lag lange zurück. Lanoree öffnete die Augen und sammelte sich, setzte sich auf und presste die Knie gegen die Brust.


      Die Luft in der Mine flirrte vor Hitze. Mehrere Menschen von verkrüppeltem Wuchs, die reflektierende Kleidung und Helme mit Schutzvisieren trugen, machten sich an irgendwelchem Bergbaugerät zu schaffen. Dal stand ganz in der Nähe seiner Schwester, und der Blaster in seiner Hand zielte in ihre Richtung. Fünf Sternseher waren bei ihm.


      Für Lanoree waren sie gesichtslose Individuen, Gefolgsleute seines Wahnsinns. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Dal. »Du hast mich zum Sterben zurückgelassen«, krächzte sie. Ihre Kehle fühlte sich ausgedörrt und geschwollen an, die Zunge wie ein Stein in ihrem Mund.


      »Ja, ich habe dich zurückgelassen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«


      Benommen und schwach versuchte Lanoree, seinen Geist zu berühren.


      Mit fest zusammengepressten Lippen richtete Dal den Blaster auf ihr Gesicht. Sein ganzer Körper war angespannt.


      Sie konnte ihn mit einem Machtstoß zur Seite schleudern, und vielleicht gelang es ihr sogar, auf die Füße zu kommen, bevor die anderen Sternseher sie erschossen. Vielleicht konnte sie sie irgendwie alle ablenken. Vielleicht konnte sie sich ganz in der Macht verlieren, wie Meister Tave, und lange genug »unsichtbar« werden, um sie zu entwaffnen und zu besiegen. Doch sie glaubte nicht, dass ihr das gelingen würde. »Dann erschieß mich eben«, forderte sie ihren Bruder auf. Während sie sprach, wurde ihr Bewusstsein von einer Flut von Kindheitserinnerungen überschwemmt, von ihren geliebten Eltern und von den guten Zeiten, die jetzt allesamt der Vergangenheit angehörten. Sie war traurig, zugleich aber auch unglaublich wütend.


      »Du und deine Macht…«


      »Schluss mit dem Gerede, Dal! Erschieß mich einfach und bring’s hinter dich!«


      »Du bist so weit gekommen«, sagte er lächelnd. »Willst du denn gar nicht am zweitbedeutendsten Moment meines Lebens teilhaben?«


      »Dem zweitbedeutendsten?«


      »Der bedeutendste kommt erst noch.« Er deutete an der Bergbauausrüstung vorbei zu der Stelle, wo das Gerät auf dem Boden stand, nicht länger verhüllt. Die Sternseher wahrten respektvollen Abstand. Der Apparat war überraschend einfach: eine runde Metallhülse, mit mehreren Anschlussbuchsen ringsum. Das Ding sah alles andere als beeindruckend aus.


      Die Bergleute waren damit beschäftigt, die Anzeigen zu überprüfen und die Maschine zu bedienen, und obwohl der Apparat kaum mehr als ein Flüstern von sich gab, fragte Lanoree sich, ob das tiefe Grollen, das sie spürte, von dem verursacht wurde, was sie hier taten. »Nein«, sagte sie. »Ich bin es leid. Du willst mich töten, also warum nicht gleich jetzt statt später, Bruder?« Sie spie das Wort aus wie einen Brocken verdorbenes Fleisch, in der Hoffnung auf eine Reaktion. Doch sein liebenswürdiges Lächeln wich nicht. Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, die Initiative zu ergreifen, darauf hoffend, dass er einen Moment lang zögern würde, bevor er den Abzug drückte, dass ihn eine Sekunde des Bedauerns und des Zweifels überkam, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Doch hier gab Dal den Ton an. Lanoree fühlte den Fluss der Macht und wusste, dass sie so mächtig und stark in ihr war wie eh und je, doch das änderte nichts daran, dass ihr kranker, verrückter Bruder die Kontrolle hatte.


      »Jetzt«, sagte ein Bergmann. Die Maschine vor ihm vibrierte ein wenig und verharrte dann reglos, und aus einem Loch im Boden der Mine stieg eine quadratische Metallkiste empor.


      Lanoree hatte so etwas schon in Holos gesehen und wusste, worum es sich handelte– um einen Marioniumwürfel, eines der instabilsten, aber auch meistgesuchten Elemente, die es in der Mine auf Sunspot gab. Doch was war mit der dunklen Materie? War alles, was sie gesehen, gehört und gelernt hatte, falsch?


      »In das Gerät«, sagte Dal. »Ihr wisst, was zu tun ist.«


      Drei Sternseher traten vor und hoben den Würfel hoch, um ihn zu dem Gerät hinüberzutragen.


      Lanoree dachte daran, sie mit der Macht dagegenzuschleudern, doch sie wusste nicht, welche Auswirkungen das womöglich hatte. Sie spielten mit arkaner, uralter Technologie herum, und sie erinnerte sich an ihren Ausflug hinunter in die Alte Stadt, vor neun Jahren, an die Energie, die sie dort gespürt hatte, an die Furcht, die sie ausgelöst hatte. Ich muss sie aufhalten!, dachte sie. Aber ich kann nicht riskieren, dabei das Gerät zu aktivieren. Zwischen den Stühlen sitzend, merkte sie, wie die Bedeutung dieser beiden Möglichkeiten an ihr zehrte. »Nein!«, rief sie, als die Sternseher eine Klappe beiseiteschoben.


      Den Würfel einzufügen war ganz einfach. Das Marionium leuchtete sanft, als sie es in Dals Gerät installierten, und dann schlossen sie die Klappe wieder und traten zurück.


      »Und was bewirkt das…?«, begann einer der Bergleute. Er kam nicht dazu, die Frage zu Ende zu bringen. Das Gerät gab ihm die Antwort darauf. Es fing an zu rotieren.


      Dal atmete schwer, und Lanoree wurde mit schrecklicher Gewissheit klar, dass er in Wahrheit nicht wirklich wusste, was er da eigentlich tat. Er befolgte alte Pläne, jagte einem Kindheitstraum nach. Er tastete im Dunkeln umher wie ein Blinder. Sie spannte sich an und bereitete sich darauf vor, etwas zu unternehmen, ob das nun ihren Tod bedeutete oder nicht. Denn sie konnte nicht zulassen, dass das hier geschah.


      Ein leises, schleifendes Geräusch ertönte, als sich das Gerät auf dem sandigen Boden drehte. Dann stieg es in die Luft empor und blieb dort schweben, während es schneller und schneller rotierte, bis es außer Sicht zu verschwinden schien, wieder auftauchte und wieder verschwand.


      Mit einem Mal fühlte Lanoree sich krank. Das war eine körperliche Reaktion auf etwas, das vollkommen falsch lief. »Oh, Dal, du hast nicht die geringste Ahnung, was du…« Die Macht selbst schreckte zurück. Lanoree stürzte auf alle viere und übergab sich, und sie spürte, wie sich die Macht zurückzog, wie die natürliche Reaktion von jemandem, der vor Feuer zurückweicht.


      Einen flüchtigen Moment lang schwand die Macht aus dieser Mine, stattdessen gab es nur das Gerät, das sich immer weiter drehte und auftauchte und verschwand, auftauchte und verschwand– und dann wurde das Ding langsamer und verharrte mitten in der Luft, um eine Aura von so bösartiger Kraft und unfassbarer Energie auszustrahlen, dass Lanoree sich von Neuem übergab.


      Geschwächt, mit schwirrendem Schädel, schaute die Je’daii zu den anderen um sich herum auf. Die Bergleute lagen am Boden und hielten sich die Köpfe. Die Sternseher hingegen frohlockten, und Dal war der Triumphierendste von allen.


      »Es funktioniert«, sagte er ehrfurchtsvoll und hocherfreut. »Es funktioniert! Wir haben es geschafft! Jetzt ist es vollbracht. Das Gerät hat sich seine eigene dunkle Materie erschaffen und ist nun bereit… Und, oh, Lanoree, ich wünschte so sehr, du könntest mich begleiten.«


      Sie war sich nicht sicher, ob das eine versteckte Bitte war oder nicht, und sie versuchte auch nicht, eine Antwort darauf zu finden. Es war ihr egal. »Du hast dich in einen Verrückten und in ein Monster verwandelt, Dal. Mein einziges Ziel ist es, dich zur Strecke zu bringen.«


      »Dann ist die Reise hier für dich zu Ende«, sagte er leise. Schlagartig schwand seine Euphorie, und er richtete den Blaster auf Lanorees Brust und zog den Abzug durch.


      Lanoree rennt, angezogen von den Schreien, obwohl sie weiß, dass sie eigentlich vor ihnen weglaufen sollte, nicht darauf zu, so grässlich sind sie. Doch sie ist in die Alte Stadt hinabgestiegen, um ihren Bruder zu retten, und jetzt fürchtet sie, dass es dafür bereits zu spät sein könnte.


      Sie findet seine Kleider unweit eines unterirdischen Sees. Sie sind zerfetzt und nass. Lanoree riecht an dem Blut, und es riecht vertraut– wie Familie.


      Die Oberfläche des Sees schimmert, während das Kräuseln im Wasser zu nichts vergeht.


      Ohne sich darum zu scheren, wer oder was sie hören könnte, schreit Lanoree ihren Kummer in die Dunkelheit hinaus. Sie sinkt auf die Knie und drückt die Kleidungsstücke an ihre Brust, und obwohl Dals vergossenes Blut noch warm ist, beginnt seine Schwester bereits, um ihn zu trauern.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      ABSTOSSUNG


      Sich der dunklen Seite der Macht hinzugeben kann einem erstrebenswerter, befreiender und triumphaler erscheinen, als im Gleichgewicht mit der Macht zu existieren. Doch dieser Schein trügt. Erliegt nicht der Versuchung. Jene, die von der Finsternis verschlungen werden, verlieren nicht bloß Gleichgewicht und Kontrolle– sie verlieren ihre Seele.


      – Meister Shall Mar, »Ein Leben im Gleichgewicht«, 7541 ATY


      Im letzten Augenblick klammerte sie sich mit aller Kraft an die Macht und hielt sie einem Schutzschild gleich vor sich– dann umfing sie Dunkelheit.


      In ihren Träumen jagt sie Dal bis in alle Ewigkeit durch die Alte Stadt. Die ganze Zeit über ist er immer direkt vor ihr– ein Flüstern hinter der Ecke, ein Lachen in der nächsten uralten Höhle, und an der Oberfläche ist sein Schatten gerade eben außerhalb ihrer Reichweite, hinter Mauern oder um die Sanddünen herum. Er ist ihr immer einen Schritt voraus, ganz gleich, wie schnell auch immer sie läuft, wie langsam auch immer sie geht. Doch sie hat nicht den Eindruck, dass er sie ärgern will. Zwischen ihnen gibt es eine Art Abstoßung, und so, wie sie sich auf Dal zubewegt, entfernt er sich von ihr. Vielleicht war diese Abstoßung immer schon da, schon als sie noch Kinder waren. Sie erinnert sich an die vielen Male, die sie miteinander gespielt haben, doch jetzt scheint es ihr, als seien schon jene Augenblicke von dem Wissen um Dals zunehmendes Fernweh und seine Missgunst gegenüber der Familie überschattet gewesen– und das Ich ihrer Kindertage war imstande, diese Dinge bei ihm zu ignorieren. Sie sieht seine kindliche Miene mit den erwachsenen Augen und weiß, was kommen wird.


      »Ich fühle mich grässlich«, sagte die Stimme, »aber du siehst noch schlimmer aus. Kannst du die Augen aufmachen? Mach die Augen auf. Bitte, Lanoree.«


      Lanoree versuchte, der Aufforderung nachzukommen, aber die Augenlider waren zu schwer, der Schädel dröhnte ihr und schien anzuschwellen. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als die Augen fest zuzupressen.


      »Drück meine Hand, wenn du mich hören kannst.«


      Sie versuchte, sie zu drücken, und in Brust und Oberkörper explodierte eine glühend heiße Sonne des Schmerzes, der ihr in Hals, Kiefer und Schädel stach. Sie wollte schreien, doch tief einzuatmen stachelte die Pein bloß noch mehr an.


      »In Ordnung, lieg ganz ruhig und…«


      Die Stimme verklang, und Lanoree spürte, wie sie fiel. Die Untiefen unter ihr waren dunkel und von Bösartigkeit erfüllt. Sie hätten ebenso gut in den Gree-Höhlen und -Hallen unter den Oberflächenüberbleibseln der Alten Stadt sein können wie in den stinkenden Abwasserkanälen der Grünwald-Station oder in den siedend heißen Minen von Sunspot. Wo sie sich befand, war nicht von Belang. Die Dunkelheit versprach den Tod. Sie trieb in der Finsternis, hatte aber nicht die Kraft, den Fall zu stoppen.


      Lanoree bewegte sich. Von allen Seiten bedrängte sie die Hitze. Der Brandgestank überdeckte alles andere– ein alter, intensiver Brandgeruch wie von geschmolzenen Felsen und versengten Äonen. Ich bin immer noch in den Minen, dachte sie und versuchte, die Augen zu öffnen.


      Das, worauf sie lag, krachte gegen irgendetwas und schüttelte sie durch, und der Schmerz, der ihr dabei säuregleich durch die Adern rauschte, ließ sie aufschreien. Sie versuchte, die Macht einzusetzen, um etwas von der Agonie zu lindern, doch ihr war nur teilweiser Erfolg beschieden. Die Bewegungen hörten auf, und über ihr erschien ein Schatten.


      »Lanoree?«


      Sie sah Tre Sanas Silhouette, als er sich über sie beugte. Seine Lekku zeichneten sich vor dem sanftroten Schein der Umgebung ab. Was geht hier vor?, wollte sie fragen. Steht die Mine in Flammen? Zerstört Dal einmal mehr alles hinter sich? Haben sie sich den Friedenshüter geschnappt? Was machst du hier? Doch alles, was aus ihrem Mund kam, war ein hohles Stöhnen.


      »Ich bringe dich hier raus«, sagte er. »Eisenholg zieht dich. Was hast du mit ihm angestellt? Er ist vollkommen anders als jeder andere Droide, dem ich je…«


      Wieder schwanden Lanoree die Sinne, und sie tat ihr Bestes, um bei Bewusstsein zu bleiben. Doch sie wusste, dass sie schwer verletzt war. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt und fragte sich, wie groß das Loch wohl war, das Dal ihr mit dem Blaster verpasst hatte. Dal, ihr Bruder, mit seinem Blaster…


      Als sie diesmal in die Dunkelheit stürzte, war die Macht da, um sie aufzufangen, und ungeachtet der quälenden Schmerzen erlebte sie einen Moment der Ekstase, als sie spürte, wie die Macht sie umgab und durchströmte.


      Das Dach der Mine brannte. Tre musste sie in eine große, offene Kammer unter der Erde geschleift haben, obwohl sie sich nicht entsinnen konnte, auf dem Weg nach unten hier durchgekommen zu sein. Die hohe Decke war ein Kaleidoskop aus Rot und Orange, Gelb und Weiß. Die lodernden Flammen wirbelten so langsam, dass sie Formen und Umrisse erkennen konnte. Einige Zivilisationen beteten das Feuer an, und jetzt wusste sie, warum. Doch wenn sie nicht gleich von hier verschwanden, würden die Flammen sie verschlingen.


      »Fast beim Schiff«, sagte Tre. »Lanoree… Bist du wach? Wir sind fast beim Schiff, und wenn wir da sind, brauche ich dich, zum Shak noch mal!«


      Fast beim Schiff?, dachte sie. Dann wurde ihr bewusst, was sie da vor sich sah, und einen Moment lang wurde der alles umfassende Schmerz von einer schleichenden, kribbelnden Furcht verschluckt, die sich von ihrem Verstand aus durch den gesamten Körper ausbreitete. Sie befanden sich an der Oberfläche von Sunspot, unterwegs zum Friedenshüter, und der Himmel des Planeten stand in Flammen.


      Im Zusammenhang betrachtet, ergaben die schiere Größe und das Ausmaß des Anblicks über ihr wesentlich mehr Sinn. Die Luft selbst schien zu brennen, und gewaltige Flammenwalzen rollten wahllos umher, um gegeneinanderzukrachen und mit kataklysmischen Explosionen zu vergehen. Blitze durchzuckten ihr Blickfeld, violette Streifen, die sich in Tausende weißglühender Gabeln verzweigten. Wetterleuchten loderte. Tiefer in der feurigen Atmosphäre erschollen noch mächtigere Explosionen, die wie Gischtwolken nach außen wogten. Sie mussten einen Durchmesser von zehn Kilometern haben.


      »Malterra…«, flüsterte Lanoree, und Tres Schatten kam zu ihr– seine Lekku zuckten wie wild.


      »Was?«


      »Der andere Planet… Malterra… kommt näher.«


      »Was du nicht sagst.« Er stand wieder auf und schob sie weiter.


      Irgendwo außer Sicht, wo sie ihn nicht sehen konnte, klackerte und klickte Eisenholg, und sie hörte die schnellen, tappenden Schritte der Füße des Droiden, als er Tre dabei half, Lanoree zu ihrem Schiff zurückzubringen. Wer von ihnen hat entschieden, mich zu retten?, dachte sie. Doch die Antwort darauf wusste sie längst. Wie viel Persönlichkeit sie Eisenholg auch verliehen haben mochte, letztlich war er doch immer noch nur ein Droide. Man musste schon empfindungsfähig sein, um die Entscheidung zu treffen, sich in diese Hitze und dieses Chaos hinauszuwagen. Tre war gekommen, um sie zu retten– und sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war. »Tre…«


      »Nicht jetzt. Wir sind fast da.«


      »Tre!« Sie stöhnte, als Wogen der Pein von ihrer Brust ausgingen. Doch die Trage stoppte erneut, und er beugte sich über sie, damit er sie über das Unwetter und das feurige Brüllen hinweg verstehen konnte. »Wie lange…?«


      »Fast einen halben Tag«, sagte er. »Auf den Scannern habe ich das andere Schiff abheben sehen, und als du nicht zurückgekommen bist…« Seine Lekku zuckten.


      »Oh nein…«


      »Lanoree… Du hast ein Loch in dir, so groß wie meine Faust. Ich habe wirklich nicht den leisesten Schimmer, wie du das überleben konntest. Also sei still, während ich versuche, dich wieder zurück auf den Friedenshüter zu schaffen, und dann…« Er fing wieder an zu schieben.


      Mit einem Mal tat er ihr leid. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte– sie hingegen schon. Sie schwieg und trieb in einem Ozean des Schmerzes, bis Tre endlich den Friedenshüter erreichte und sie nach drinnen schob.


      Als sich das Schott mit einem Zischen schloss, mühte Tre sich, sie von der provisorischen Trage auf ihre Koje zu bugsieren. Sie war ihm dabei keine große Hilfe. Sie legte den Kopf zur Seite, um die Trage zu mustern, und ein Anflug von Bewunderung überkam sie. Es handelte sich um eine der Türen der Aufzugkörbe der Mine. Dort, wo sie aus der Verankerung gerissen wurde, war eine Seite schartig, und das andere Ende war an Eisenholgs Aufhängungseinheiten montiert. Der Droide schien ein bisschen zu rauchen, kurz davor, den Geist aufzugeben. Lanoree hob die Hand. »Tre, hierher.«


      Er setzte sich neben sie auf die Koje– schwitzend, erschöpft.


      Lanoree entsann sich, wie krank er gewesen war, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Das war noch nicht lange her, doch er wirkte bereits dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte, und älter. »Nimm meine Hand«, sagte sie. Zu sprechen sorgte dafür, dass Lanzen des Schmerzes ihr die Brust durchbohrten, doch es gab Dinge, die gesagt werden mussten.


      Er kam der Aufforderung schwer atmend nach.


      »Danke.« Sie drückte seine Hand und nickte. Dann verzog sie das Gesicht, als eine neuerliche Woge der Agonie ihren Körper durchtoste, doch sie brach den Blickkontakt zu ihm nicht ab. »Und jetzt… musst du mir… vertrauen.«


      Tres Miene veränderte sich kaum, als sie ihm erklärte, welchen Schrank er öffnen und was er ihr daraus bringen sollte. Selbst als er sah, was genau es war, wirkte er beinahe ungerührt. Vielleicht hatte er mehr von dem gesehen, wozu Meisterin Dam-Powl imstande war, als Lanoree bislang vermutet hatte.


      »Hilf mir, mich aufzusetzen«, sagte sie. »Ich habe nicht viel Zeit.«


      Vor langer Zeit in diesem Raum mit Meisterin Dam-Powl, vor der Tragödie mit Dal, als Lanoree noch alles fasziniert mit großen Augen bestaunte und so viel Potenzial in sich barg, kamen die Lektionen, die sie lernte, ihr in höchstem Maße erstaunlich vor.


      Deine Zukunft liegt in der Alchemie des Fleisches, hatte Dam-Powl ihr damals erklärt. Das habe ich bereits in dem Moment in dir gesehen, als wir uns das erste Mal begegnet sind, und nichts hat diese Überzeugung geschmälert. Für einige ist es ein Talent, das an der Grenze des Akzeptablen liegt. Es ist eine starke, fordernde Fähigkeit, und man muss fest mit sich selbst im Einklang sein, um sie einzusetzen. Man darf sich nicht von stärkeren Begierden in Versuchung führen lassen. Die Dunkle Seite lauert unweit dessen, was ich hier tue, Lanoree, und ich bin stets wachsam. Lass dich nicht in Versuchung führen. Lass dich zu nichts verleiten. Wahre dein Gleichgewicht.


      Sie hatte diese Worte nie vergessen. Als Lanoree sich jetzt daran erinnerte, tat sie, was ihre Meisterin ihr aufgetragen hatte, doch der Schmerz war zu groß, der Druck zu stark. Ihr Geist wollte das Gleichgewicht in der Macht finden, aber ihr Herz preschte weiter. Dal würde nicht darauf warten, bis sie wieder bereit war. Jede Sekunde, die sie hier vergeudete, brachte sie alle dem Untergang einen Schritt näher. »Du solltest dich vielleicht lieber abwenden«, erklärte sie Tre. Doch der schüttelte bloß den Kopf und setzte sich mit halb geschlossenen Augen in die Ecke der Kabine. Nachdem sie sich gerettet hatte, würde sie für ihn tun, was in ihrer Macht stand.


      Das Experiment war noch genauso, wie sie es zurückgelassen hatte. Allein auf ihren Reisen hatte sie jede Menge Zeit gehabt, um sich darauf zu konzentrieren, diese Pfade der Alchemie zu perfektionieren, und obwohl sie noch jung war, wusste sie, dass sie dafür großes Talent besaß. Der Beweis dafür lag jetzt vor ihr. Sie hob das Laken an, und das Fleisch pulsierte. Blut tropfte aus unvollkommenen, aber funktionstüchtigen Venen. Rudimentäre Gliedmaßen wanden sich schwach und ohne Zweck. An einem Ende öffnete sich ein blindes Auge mit milchigweißer Pupille. Doch selbst, wenn das Ding irgendetwas sah, besaß es keinen Verstand, um dem Anblick Sinn zu verleihen. Die Iris hatte dieselbe Farbe wie ihre eigene, weil sie ein Teil von ihr war.


      Das Leben, das dieses Fleisch beseelte, war von Lanoree geformt und von der Macht abgezweigt. Im Laufe der Zeit hatte sie eine Ansammlung einzelner Zellen– aus ihrem Arm, einem Blutspritzer und ihrem Knochenmark– zu dem hier geformt, einem Objekt, das von einer Art von Leben erfüllt war, das gänzlich aus ihr selbst entsprang. Dass es sich bewegte, war noch immer befremdlich für sie, ebenso wie die teilweise Ähnlichkeit. Doch wo es kein Gehirn gab, gab es kein Bewusstsein, und ohne ein Bewusstsein war es nichts weiter als Fleisch. Das war alles, was es war. Lebendes, pulsierendes, sich selbst replizierendes Fleisch. Das redete sie sich selbst dann noch weiter ein, als sie sich fragte, ob es wohl Schmerz verspürte oder nicht.


      Die Macht, die sie manchmal erfüllte, wenn sie das Fleisch nach ihren eigenen Wünschen formte, war schockierend, doch in diesem Moment erkannte sie endlich den Sinn hinter ihren Experimenten. Es geht nicht bloß um Alchemie, hatte Dam-Powl ihr erklärt. Es geht nicht bloß darum, die Kunst um ihrer selbst willen zu erlernen. Um ein Künstler zu sein, braucht es Übung. Denn nur Übung macht den Meister.


      Lanoree sammelte sich und legte die Hände auf beide Seiten des kleinen Podests, auf dem das Experiment ruhte. Ihre Wunde war tief und breit, die Ränder nässten, und das Innere war verbrannt. In dem Moment, in dem Dal sie zu töten versucht hatte, hatte sie die Macht jedoch wie einen Schutzschild vor sich gehalten, und sie hatte einen Großteil von der Wucht des Treffers absorbiert. Hätte sie das nicht getan– hätte sie nicht sofort und vollkommen instinktiv reagiert–, wären ihr Herz und ihre Lunge über den Boden der Mine verteilt worden. Ihr Bruder hielt sie für tot. Sie hingegen hatte sich zumindest noch eine Chance bewahrt zu überleben.


      Sie atmete tief durch und hieß die Macht willkommen, die sie durchströmte. Sie schloss die Augen, sperrte den Schmerz aus, der ihr Übelkeit zu verursachen drohte, die Erschöpfung, die sie hinab zu Schlaf und Tod locken wollte. Die Macht in ihr wurde stärker, kribbelte in den Fingerspitzen und Zehen, im Hals, in der verletzten Brust, und sie leitete sie in ihr Experiment.


      Die Alchemie in ihrem Innern erwachte zum Leben wie ein brennender Stern mit einem dunklen Kern. Davor muss ich mich vorsehen, dachte sie, doch quälende Pein schwappte über sie hinweg wie eine Woge und lenkte sie ab. Die Energie war wundervoll. Sie lächelte. Das Fleisch vor ihr brodelte und schlug Blasen, und ohne die Augen zu öffnen, streifte sie ihr zerfetztes Gewand und ihre Unterwäsche ab und beugte sich vor.


      Der Geruch von brennendem Fleisch erfüllte den Friedenshüter. Sie vernahm ein mitleiderregendes Wimmern von Tre, sah jedoch nicht hin. Wenn er Angst hatte, konnte er sich ja die Augen zuhalten. Bogan dräute über ihr, und sie öffnete ihr geistiges Auge, um seine in Dunkelheit getauchte Oberfläche zu begrüßen, während sie gleichzeitig eine warme, feuchte Berührung zwischen ihren Brüsten spürte, die die üble Wunde liebkoste und betäubte. Lanoree genoss die Berührung und strebte nach mehr davon, beugte sich weiter vor, bis sie sich direkt über dem Fleischpodest befand. Mein Fleisch, mein Experiment, die Alchemie meines ureigensten Selbst.


      Sie suchte und fand Ashla, einen hellen Funken in der Macht, und als sie sich im Gleichgewicht wähnte, begannen die Fähigkeiten, mit denen man sie in Anil Kesh vertraut gemacht hatte, mit denen sie so lange geübt hatte, ihr Werk zu vollbringen– ein Werk des Fleisches.


      Bogan ist in ihren Träumen. Bevor sie Rangerin wurde, war sie einmal dort, aber nur kurz und in Gesellschaft von anderen. Ein Besuch, eine Bildungsreise, und in ihrer Erinnerung war Ashla stets ein beständiges Licht, das sie von der Dunkelheit fortführte.


      In diesen Träumen jedoch gibt es kein Ashla. Sie steht auf einem Hügel auf Bogan, neben den Ruinen jahrtausendealter Steingebäude, und blickt zu einem weiteren Bogan auf, der vom Himmel herabstarrt. Zwei Monde, beide dunkel– ohne die geringste Hoffnung auf Licht.


      Lanoree schreckte abrupt hoch, setzte sich auf und umklammerte mit den Händen ihre Brust. Sie war in ihrer Koje, noch immer nackt, aber mit einem dünnen Laken um die Hüfte. Eisenholg klackerte.


      Tre saß zusammengesunken in der Ecke, den Kopf auf die Seite gelegt, die Augen kaum geöffnet. »Die Schlafende erwacht«, sagte er schwach und sah dabei sehr krank aus.


      Neben ihrer Koje, auf dem Boden zwischen ihr und Tre, war das Experiment. Mittlerweile war es welk und ausgetrocknet, die versteinerten Überbleibsel von etwas, das schon lange tot war. Selbst das auf den Boden getropfte Blut war dunkel, eingetrocknet und klumpig, als klebe es bereits sehr lange dort.


      Sie blickte auf die Wunde in ihrer Brust hinab und nahm erstaunt einen tiefen Atemzug. Die Haut war rau und vernarbt, und die Brust wies unleugbar eine gewisse Vertiefung auf. Doch das Blasterloch war verschwunden. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, drehte sich nach links und nach rechts und spürte keinen Schmerz im Innern. Alles war so, wie es sein sollte. Nichts fehlte.


      »Du siehst besser aus«, meinte Tre.


      »Und du schlechter.« Lanoree stand von der Koje auf und hob rasch ihre Kleider auf, um sie überzustreifen. Dann kniete sie neben Tre nieder und legte eine Hand auf seine Wange.


      »Ich nehme an, womit auch immer ich mich auf Nox vergiftet habe, es greift mittlerweile lebenswichtige Organe an«, sagte er. »Mein Herzschlag ist unregelmäßig. Ich kann nicht… richtig atmen.« Seine Lekku waren schlaff und blass, und sie hatte seine rote Haut noch nie zuvor so fahl gesehen.


      »Ich kann dir helfen«, sagte sie, doch dann runzelte sie die Stirn. Dieses verdorrte Ding, vertrocknet und alt… Davon ist nichts mehr übrig. »Nicht so, wie ich mir selbst geholfen habe, aber vielleicht kann ich die Macht nutzen, um dein Blut zu reinigen– um dich zu reinigen.«


      »Keine Zeit dafür«, sagte er. »Ich komme schon wieder in Ordnung… Ging mir schon schlimmer… Keine Zeit.«


      Lanoree wusste, dass er recht hatte. Sie hatten keine Zeit, und möglicherweise war es ohnehin schon zu spät. Dal hatte sie mit seinem Blaster vielleicht nicht umgebracht…


      Aber er hatte die Absicht, er wollte, dass ich sterbe, er hat auf mich geschossen, um mich zu töten!


      … doch falls er die Alte Stadt erreichte und das Gerät aktivierte, gelang es ihm womöglich doch noch, sie umzubringen. Lanoree öffnete ein Fach und ließ ein Medipack in Tres Schoß fallen. »Hier, Medikamente. Tut mir leid, Tre. Kümmere dich so gut um dich, wie du kannst, und ich…«


      Er schickte sie mit einem Winken fort.


      Sie eilte ins Cockpit und ließ die Hände über die Steuerkontrollen des Friedenshüters gleiten. Es war ein Gefühl, wie nach Hause zu kommen. Sie warf die Triebwerke an und hielt dann inne, als das Schiff um sie herum erbebte. »Ich danke dir, Tre«, sagte sie. »Dafür, dass du gekommen bist, um mich zu retten.«


      »Bloß, weil ich dein Schiff nicht fliegen kann«, erklärte er hinter ihr. Sie lächelte, erfreut darüber, dass er nicht mehr annähernd der Bösewicht von einst war. Sie hoffte nur, dass ihm noch mehr Zeit blieb, um das Schlechte, das er getan hatte, wiedergutzumachen.


      Die Scanner blinkten, Warnlichter leuchteten auf. Sie schaltete das Kom ein, um eine Nachricht nach Tython zu schicken, aber auf dem Flachbildschirm zeigte sich nur Rauschen. Kein Bild manifestierte sich, und der Signalindikator schwankte wie wild. Sie hätte die Anzeigen näher in Augenschein nehmen können, doch dazu bestand kein Anlass. Manchmal brachten Instrumente bloß das zum Ausdruck, was ohnehin offensichtlich war.


      Draußen waren der Himmel und die Oberfläche von Sunspot in hellem Aufruhr. Die feurigen Wolken und die Blitze, die sie gesehen hatte, als Tre und Eisenholg sie aus der Mine schafften, hatten zugenommen– sie wirkten geradezu kataklysmisch. Überall zuckten Blitzgabeln hernieder, die den Boden erbeben ließen und die Luft elektrisierten. Der Himmel war tiefrot und grellorange, hier und dort von weißglühenden Flammen durchzogen, die hoch droben gewaltige, donnernde Explosionen auslösten.


      Malterra war nicht mehr fern. Die unterschiedlichen Schwerkraftquellen kämpften gegeneinander an, als jeder Planet seinen Einfluss auf den anderen ausübte, und es schien, als strebten beide nach der Vorherrschaft.


      Sie konnten sich unter die Erde zurückziehen, in die tiefsten Minen, so, wie es die Bergleute von Sunspot bei jeder solchen Gelegenheit taten. Dann würden sie vier Tage lang dort unten leben, spüren, wie die Welt um sie herum erbebte, und die gewaltigen Energien fühlen, die über ihnen tobten. Und dann würden sie wieder hoch an die Oberfläche klettern, um die angerichteten Schäden zu beheben, und die Mine nahm ihren Betrieb wieder auf.


      Dal hat das alles geplant, dachte Lanoree. Es muss so sein. So etwas passiert einmal in einem malterranischen Jahr, das ein Tython-Vierteljahr lang ist. Das kann kein Zufall sein. Doch sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Wenn sie wollte, konnte sie mithilfe des Schiffscomputers berechnen, wie groß ihre Chance war, dass es ihr gelang, das Schiff bei einem solchen Unwetter von hier wegzufliegen. Doch sie hatte noch nie gern gehört, wie die Chancen stehen. »Schaffst du es hier nach oben und kannst dich anschnallen?«, fragte sie Tre. Sie vernahm ein Stöhnen und dann seine schlurfenden Schritte, als er herüberkam, um sich zu ihr zu gesellen.


      Tre stank und atmete schwer. »Vermutlich muss ich mich dann wieder übergeben.«


      »Keine Sorge. Eisenholg, Startvorbereitungen treffen!«


      Der Droide klackte und klickerte.


      Lanoree gab mehr Schub auf die Triebwerke. Das Schiff um sie herum fühlte sich stark und vertrauensvoll an, und als sie einen tiefen Atemzug nahm, fühlte sie sich genauso. Ich wurde neugeboren, dachte sie. Sie wusste, dass das Gefühl der Macht und Überlegenheit, das sie empfand, falsch war, dass ihre alchemistischen Fähigkeiten eigentlich keine Bürde für sie sein sollten. Verdammt seien Ashla und Bogan. Ihr stand ein wesentlich realerer Kampf bevor. »Weg hier«, sagte sie, und der Friedenshüter schoss von Sunspots Oberfläche in das kosmische Chaos hinaus.


      Die direkteste Route von Sunspot nach Tython hätte sie geradewegs durch Malterra geführt. Lanoree programmierte den Kurs viermal neu, und jedes Mal spuckte der Schiffscomputer eine andere Alternative aus. Letzten Endes übernahm sie deshalb die manuelle Steuerung, schaltete vier Bildschirme ein, auf denen Raumkarten unterschiedlichen Maßstabs zu sehen waren, und vertraute auf ihren Instinkt.


      Es gibt keine Furcht, es gibt Stärke, dachte sie, und sie griff auf die Macht zurück, um alle Karten durchzusehen. Ihr war mulmig zumute. Sie redete sich ein, dass es das Resultat ihrer Heilung war, die Reaktion auf ein Ungleichgewicht ihrer Balance. Doch das Fleisch war stark. So viel Kraft, so viel Potenzial! Sie konnte die Aufregung nicht verleugnen, die sie angesichts solch arkaner Alchemie empfand.


      »Wir sollten noch warten«, sagte Tre neben ihr, schwach und verschrammt, doch sie antwortete ihm nicht. Er wusste genauso gut wie sie, wie viel auf dem Spiel stand und wie groß Dals Vorsprung war. Sie mussten so schnell fliegen, wie sie nur konnten. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      Der Friedenshüter bekam einiges ab, als er sie aus Sunspots Atmosphäre herausbrachte, doch das Schiff war ausgesprochen belastbar. Der Lärm war beträchtlich, sodass Lanoree kaum ihre eigenen Rufe hören konnte. Die Sicherheitsgurte schnitten in die Schultern und in die Brust. Die Außenseiten der Fenster flirrten vor Hitze. Der Sitz ächzte in der Aufhängung, lockere Wandpaneele klapperten und ratterten, und der Steuerknüppel vibrierte so heftig in ihrer Hand, dass es nicht lange dauerte, bis ihr die Finger und der Unterarm taub wurden. Sie durfte nicht loslassen. Sie flog das Schiff durch den Sturm und beruhigte ihre Sinne mit der Macht, und die ganze Zeit über hatte sie Dal vor ihrem inneren Auge. Sie erinnerte sich an sein Gesicht, als er den Blaster auf sie richtete, und an seine Augen, als er den Abzug betätigte, und da war bloß Leere.


      Die Scanner zeigten, dass sie sich fast fünfzehn Kilometer über der Planetenoberfläche befanden, und Lanoree gab mehr Schub, um sie ins Weltall zu bringen. Sie hoffte, dass der Druck, der auf dem Schiff lastete, nachlassen würde, sobald sie dort waren– doch sie irrte sich. Sogar das All selbst wurde von den Kräften hin- und hergerissen, die zwischen den beiden Planeten tobten, als sie sich einander rasch annäherten. Sie würden sich eine halbe Million Kilometer voneinander entfernt passieren, was eigentlich nach einer beruhigenden Distanz klang. Doch zwischen ihnen hindurchzufliegen fühlte sich an, als würde man eine Feder in die Böen auf den grasbewachsenen Hochebenen von Talss fallen lassen. Das magnetische und gravitationsbedingte Chaos, das zwischen den Welten tanzte, ließ die Instrumente verrücktspielen. Eisenholg schlidderte hinter ihr durch die Kabine und kippte auf die Seite– aus mehreren Schlitzen in seinem Kopf sprühten Funken.


      »Dein Droide ist explodiert«, sagte Tre. Sogar seine Stimme klang wie demontiert von dem unglaublichen Ansturm, dem das Schiff und alle darin ausgesetzt waren, in ihre einzelnen Bestandteile zerbrochen. »Wie lange noch, bis der Friedenshüter ebenfalls hinüber ist?«


      »Der Friedenshüter wird durchhalten!«, rief Lanoree. »Bevor das geschieht, fällt dir eher das Hirn aus dem Hintern.«


      »Ich glaube, das ist bereits passiert«, rief er zurück. Sie freute sich über diesen Anflug von Humor, weil das vielleicht bedeutete, dass es Tre inzwischen besser ging. Möglicherweise schlugen die Medikamente an, die er genommen hatte. Doch sie konnte sich nichts vormachen. Sie hatte ihre eigenen grässlichen Verletzungen mithilfe arkaner, gefährlicher Machtalchemie geheilt, aber bei Tre lagen die Dinge anders. Die Wirkung der Giftstoffe, die ihm zusetzten, hatte sich vielleicht verlangsamt, aber um sie zu neutralisieren, benötigte er die Hilfe von Experten. Sie versuchte, sich mit Tython in Verbindung zu setzen, um sie zu warnen, doch sämtliche Kom-Systeme blieben funktionslos. Eine Stunde nach ihrem Versuch kam die Nachricht zu ihr zurück, und sie war selbst über die Aura der Verzweiflung überrascht, die sie umgab. Sie fühlte sich krank, und neben ihr erbrach Tre sich. Zumindest wandte er sich diesmal von ihr ab, bevor er es nicht mehr halten konnte. »Jetzt hast du zum zweiten Mal mein Schiff versaut!«, rief sie.


      Tre reagierte nicht. Er saß zusammengesunken da, das Kinn auf der Brust. Seine Lekku hingen schlaff und reglos herab.


      Lanoree aktivierte die Schwerkrafteinheit, doch in diesem Unwetter funktionierte sie nicht. Ihr Magen hüpfte auf und ab. Sie drückte sich mit dem Rücken in den Sitz. In ihrer Brust schien sich irgendetwas gelöst zu haben, und sie streckte vorsichtig die Sinne danach aus, nutzte die Macht, um die Beschaffenheit ihrer Wunde zu ertasten. Alles fühlte sich in Ordnung an– sie hatte gute Arbeit geleistet. Vielleicht lag das Gefühl einfach daran, dass sie den Atem anhielt.


      Zeit verstrich, jede Sekunde eine Ewigkeit. Der Friedenshüter wackelte und vibrierte, und das Klappern nahm zu. Das Schiff wurde so heftig durchgeschüttelt, dass es auseinanderzubrechen drohte. Dreimal wurden sie vom Blitz getroffen, das dritte Mal von einer so heftigen Entladung, dass jede Naht und jedes Loch in der Außenhülle sowie die Kontrollkonsolen und die Aufbauten aufleuchteten, als würden sie von innen heraus brennen. Lanoree schrie laut auf, ohne sich selbst hören zu können, und bereitete sich im Stillen auf ihren Tod vor. Ich fühle nichts, dachte sie, doch sie wusste, was sie im Augenblick des Todes sehen würde: den Irrsinn im Gesicht ihres Bruders.


      Gleichwohl, das Schiff hielt stand, und sie starben nicht.


      Als sie eine Million Kilometer von Sunspot entfernt waren, passierte Malterra den Punkt, an dem er diesem Planeten am nächsten war. Lanoree verfolgte das Spektakel auf einem ihrer Scannerschirme und staunte über die gewaltigen Kräfte und Energien, die dort in diesem Moment am Werke waren. In diesen tiefen Minen schufteten Bergleute. Sie hatte den größten Respekt vor ihnen und wünschte ihnen alles Gute.


      Als der Sturm schließlich nachzulassen schien, führte sie einen kompletten Systemcheck des Schiffs durch. Eisenholg war noch immer außer Betrieb, weshalb sie es selbst machen musste. Sie hatten einiges abbekommen. Das Lebenserhaltungssystem war beschädigt, würde jedoch bis Tython durchhalten. Eine der Laserkanonen war hinüber. Sie schaltete den Generator ab, der sie mit Energie versorgte, für den Fall, dass es ein Leck gab. Ein Treibstoffrohr war gebrochen, und sie schoss es ins All hinaus. Die Hüllenintegrität hingegen war gut, und sämtliche lebenswichtigen Systeme arbeiteten. Der Friedenshüter war gut genug in Schuss, um sie nach Tython zu bringen, und das war alles, was sie wollte. Sie berechnete den schnellsten Kurs zur Alten Stadt und überließ dem Schiffscomputer die Kontrolle.


      Als Lanoree sich abschnallte und aufstand, um in die Hauptkabine zu gehen, traf sie etwas. Sie keuchte und sank in den Sitz zurück. Eine Vision, ein Schlag, eine Erschütterung der Macht– wesentlich stärker, als sie es je zuvor gespürt hatte. Ein Schiff, dachte sie. Ein Gefecht. Tod und Chaos, und einer von ihnen… Dann war die Vision vorüber und hinterließ lediglich einen schwachen Nachhall. Dals Schiff? Das glaubte sie nicht. Sie hatte nicht den geringsten Wiedererkennungseffekt verspürt. Tatsächlich hatte sie sogar eine gewisse Kälte befallen, und etwas Fremdartiges schien die Schatten ihres Bewusstseins heimzusuchen. Doch bald würde auch das vergehen.


      Lanoree schüttelte den Kopf. Dann hob sie Tre aus dem Kopilotensitz und trug ihn zur Koje hinüber. Als sie ihn hinlegte, öffnete er die Augen. »Noch einen halben Tag, dann treten wir in Tythons Atmosphäre ein«, sagte sie.


      »Puste mich einfach raus ins All. Dann würde es mir besser gehen.« Er setzte sich mühsam auf und sah Lanoree blinzelnd an.


      »Wie fühlst du dich?«


      »Wie sehe ich denn aus?«


      »Voll mit Erbrochenem.«


      »Genauso fühle ich mich auch.«


      Lanoree setzte sich stirnrunzelnd neben ihn. »Alles wirkt so sonderbar.«


      »Nun, du hast gerade das Loch in deiner Brust geheilt. Du solltest eigentlich tot sein.«


      Sie dachte an ihr Experiment und an das Leben, mit dem sie es erfüllt hatte. »Vielleicht«, sagte sie. »Ich muss mich ausruhen.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Weck mich, wenn wir uns Tython nähern.« Ohne auch nur auf Tres Erwiderung zu warten, fiel sie in einen tiefen, unruhigen Schlaf.


      Ihre Träume sind sonderbar. Sie ist sich darüber im Klaren, dass es Träume sind, und doch jagen sie ihr mehr Angst ein als je zuvor. Sie versucht in einem fort, sich dazu zu bringen aufzuwachen, doch sie hat nicht das Gefühl, dass sie die Kontrolle besitzt.


      Da ist eine Gestalt. Groß, in einem Umhang, gepanzert, die Gesichtszüge unter einem anonymen Helm verborgen. In einer Hand liegt eine Waffe, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hat. Ein Schwert, jedoch ein sonderbares, mit einer Klinge aus reiner Macht.


      Derselbe Traum, wieder und wieder. Erst Hände auf ihren Schultern und eine vertraute Stimme reißen sie aus dieser Vision.


      »Lanoree! Tython. Aber irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.«


      Als sie sich Tython näherten, wurde das Chaos auf der Planetenoberfläche offensichtlich.


      »Was ist das?«, fragte Tre.


      »Ein Machtsturm.« Lanoree hatte noch nie einen vom Weltall aus erlebt, aber von hier aus sah es wesentlich brachialer und großflächiger als jeder andere Sturm dieser Art aus, den sie bislang erlebt hatte. Sie versuchte erneut, sich mit Meisterin Dam-Powl in Verbindung zu setzen, doch obwohl die Kom-Einheit jetzt funktionierte, drang kein Signal durch den Sturm.


      »Er hat bereits angefangen«, sagte Tre. »Was immer dein verrückter Bruder vorhat: Es hat begonnen.«


      »Vielleicht«, entgegnete Lanoree. Das war ihre größte Angst. Wenn Dal das Gerät aktivierte, bestand Tythons erste Reaktion womöglich in einer Erschütterung der Macht und in Stürmen, die über die Oberfläche des Planeten fegten. »Vielleicht komme ich zu spät.« Sie sprang ins Cockpit und zog das Schiff in einem selbstmörderischen Manöver in den Sinkflug, in Tythons Atmosphäre hinab. Jeder Augenblick konnte ihr letzter sein, und sie war fest entschlossen, keinen einzigen davon zu vergeuden.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      DER ABSTIEG


      Vergesst niemals, dass wir hierhergebracht wurden. Tython ist ein Planet, auf dem die Macht stark ist, doch es ist ebenso ein Ort voller Geheimnisse, die uns unbekannt sind. Es gab ihn schon Äonen vor der Ankunft der Tho Yor. Tython ist unermesslich alt, ebenso wie seine Geschichten. Wir sind hier bloß Ansässige, unser wahres Zuhause liegt in der Macht.


      – Meisterin Deela jan Morolla, 3528 ATY


      Für Tre muss der Abstieg Furcht einflößend gewesen sein. Der Friedenshüter loderte auf, und der Rumpf knarzte protestierend angesichts der ungeheuren Kräfte und der grässlichen Hitze, denen das Schiff ausgesetzt war. Flammen trübten die Fenster, und die Beschleunigung drückte ihn mit genügend Druck in den Sitz zurück, dass er aus den Ohren und der Nase blutete, wohingegen seine Lekku völlig blutleer waren. Lanoree bemerkte diese körperlichen Auswirkungen kaum. Die Macht war in hellem Aufruhr, und je näher sie ihrem Zuhause kam, desto verlorener fühlte sie sich. Doch obwohl sie nach Dal suchte und seine verrückten Pläne vereiteln wollte, war sie nicht davon überzeugt, dass dieses Unwetter irgendetwas mit ihm zu tun hatte. Sie fühlte, dass der Sturm überall auf Tython tobte, aus den tiefsten Winkeln der Welt an die Oberfläche explodierte und aus dem weitesten Himmel herabstürzte. Das Spektakel war heftig, doch bislang hielt sich der Planet wacker.


      Wieder dachte sie an diese Vision aus ihrem Traum und an das seltsame Gefühl, das sie hatte, als sie durch den ungestümen Raum zwischen den inneren Planeten geflogen war. Das ist mein Fokus, dachte sie. Sie umklammerte den Steuerknüppel und zog den Friedenshüter in einen noch steileren, noch gefährlicheren Sinkflug. Sie zwang das Schiff über seine materielle Belastungsgrenze hinaus in die Gefahrenzone. Doch anders ging es nicht. Jeder Atemzug, den sie zwischen diesem Moment und dem nahm, in dem sie Dal fand, war vielleicht schon einer zu viel– und ihr letzter.


      Der Friedenshüter stieß durch die Wolken über Talss. Sie steuerte nach Westen, jagte über Bergkuppen hinweg, behielt die von dem tobenden Machtsturm gestörten Scanner im Auge, und dann verkündete ein drängendes Piepen die teilweise Wiederherstellung ihres Kom-Signals. Sofort versuchte sie, sich mit Meisterin Dam-Powl in Verbindung zu setzen.


      Wenige Sekunden später stand der Kontakt, und die aufgeregte Meisterin erschien auf dem Flachbildschirm des Friedenshüters. »Lanoree«, sagte sie. »Ich… das Schlimmste…«


      »Meisterin! Dal ist mir entwischt, aber ich weiß, wohin er will, und ich weiß, was er vorhat.« Dam-Powls Abbild schien ihre Worte nicht zu hören. Die Meisterin wirkte älter als zuvor, fahrig, und sie wurde weniger gut präsentiert als sonst. Lanoree vermochte nicht einmal zu sagen, von wo aus die Meisterin sendete. Der Raum um sie herum war sauber, modern, leer.


      »…Schiff von außerhalb des Systems…« Dam-Powl sprach weiter, aber Lanoree konnte nichts hören.


      Sie regulierte einige Kontrollen und überprüfte die Übertragungslevel, doch die Auswirkungen des Sturms waren unüberbrückbar. »Meisterin, ich habe die Alte Stadt fast erreicht. Warten dort Je’daii auf ihn?«


      »…zurückgerufen, aber es wurden Sicherheitsmaßnahmen getroffen«, erklärte Meisterin Dam-Powl. Sie schien ihre Gedanken zu sammeln und starrte Lanoree vom Flachbildschirm aus an. »Er muss aufgehalten werden. Was immer jetzt geschieht… bedeutet das Ende.«


      »Meisterin?«


      »Ich spüre, dass sich bald alles ändert«, erklärte Dam-Powl. Sie sagte noch etwas anderes, doch ein Rauschen rieselte über den Schirm, und ihre Stimme ging in knisterndem Interferenzgestöber unter.


      Lanoree versuchte es noch einmal, jedoch ohne Erfolg. Sie schaltete die Kom-Einheit aus. Was hatte sie damit gemeint? Ein Schiff von außerhalb des Systems? War eins der Schläferschiffe zurückgekehrt? Diese Möglichkeit faszinierte Lanoree, doch sie war fest entschlossen zu tun, was getan werden musste. Daran hatten auch Meisterin Dam-Powls Worte nichts geändert.


      »Bitte, lande diese Kiste einfach«, sagte Tre. »Ich hab nichts mehr in mir, das ich noch auskotzen könnte.«


      »Wir sind fast da«, sagte Lanoree. Sie schaute zu Tre hinüber, froh, dass es ihm ein bisschen besser zu gehen schien. Vielleicht ließ sich das, womit auch immer er sich auf Nox vergiftet hatte, mit der Zeit doch heilen.


      »Wie sieht der Plan aus?«, fragte er. Die Lekku strichen über seine Wangen, wie um ihm Trost zu spenden.


      »Der Plan?«, erwiderte sie.


      »Ist sie immer so?«, fragte Tre Eisenholg über die Schulter hinweg, und Lanoree lächelte.


      Der Droide antwortete nicht. Einige seiner Schaltkreise waren durchgebrannt, und er musste dringend repariert werden. Doch auch das musste warten, bis dafür Zeit war.


      Das Schiff ruckelte, als ein gegabelter Machtblitz nach unten schoss und den Himmel spaltete. Lanoree schrak zusammen und riss das Schiff zur Seite. Jetzt abzustürzen wäre… Ein Signal von den Sensoren! Sie lehnte sich nach links, schirmte einen der Scanner vor dem reflektierten Licht von draußen ab– und sah es. Mehrere Kilometer in der Ferne und mindestens dreißig Kilometer von den ersten Ruinen der Alten Stadt entfernt.


      »Was ist los?«, fragte Tre.


      »Ein abgestürztes Schiff.« Sie justierte die Sensorkontrollen, ehe sie sich zurücklehnte und zufrieden seufzte. »Endlich ist das Schicksal mal auf unserer Seite.«


      »Seins?«


      »Ja, ein Deathblaster. Sehen wir uns das näher an.« Sie brachte den Friedenshüter dicht heran, die verbliebenen Laserkanonen in Bereitschaft, falls sie angegriffen werden sollten. Der Deathblaster mochte vielleicht ein Wrack sein, doch das bedeutete nicht, dass die Besatzung nicht mehr kämpfen konnte. Sie umkreiste das Schiff in sicherer Entfernung und scannte es nach Lebensformen. Doch da waren keine. Falls sich die Sternseher und ihr Bruder noch an Bord befanden, waren sie tot. Dieser Gedanke versetzte ihr einen Stich– sie war sich nicht sicher, ob aus Kummer oder aus Bedauern.


      »Warum pusten wir das Ding nicht einfach weg?«, fragte Tre. Das Schiff war hart aufgeschlagen, hatte tiefe Furchen in die Erde eines niedrigen Hügels gegraben und war dann aufgebrochen, als es gegen einen Felsvorsprung krachte. Es gab keinerlei Anzeichen für Feuer oder eine Explosion.


      »Geht nicht. Möglicherweise ist das Gerät noch darin«, sagte sie. Doch das war nicht der ganze Grund für ihre Weigerung, den Deathblaster auszulöschen. »Setze auf.«


      Sie landeten sanft, und der Friedenshüter schien vor Erleichterung zu seufzen und zu ächzen.


      Als Lanoree sich gerade anschickte, etwas zu sagen, hielt Tre eine Hand hoch. »Und wer passt auf dich auf, wenn ich hierbleibe?«


      »Ich wollte dir gerade sagen, dass du nicht mitkommen musst«, entgegnete Lanoree. »Das hier war eigentlich nie dein Kampf.«


      Tres Miene verfinsterte sich, und die Lekku sanken nach unten, um seine Verärgerung zum Ausdruck zu bringen. »Dies ist jedermanns Kampf«, sagte er. »Nur leider sind wir beide zufällig die Einzigen hier.«


      »Klingt wie aus einer schlechten Holoserie.« Lanoree lächelte und öffnete das Schott. Die Hand am Schwertgriff, die Machtsinne von den Stürmen getrübt, die auf Tythons Oberfläche wüteten, betrat sie einmal mehr ihren Heimatplaneten.


      Als sie sich dem abgestürzten Schiff der Sternseher näherten, hatten sie sich aufgeteilt, und allmählich wurde Lanoree nervös. Sie wollte ihren Bruder nicht tot in dem Wrack finden. Sie hatte keine Ahnung, ob das bedeutete, dass sie ein guter Mensch war, oder ob es von dem unvernünftigen Wunsch kündete, ihm vergeben zu wollen. Es war einfach so. Sie hatte die Hoffnung, was ihn betraf, nie gänzlich aufgegeben. Selbst als er diesen Blaster auf sie gerichtet hatte und ihr bloß Sekundenbruchteile blieben, um sich zumindest teilweise mit der Macht vor der Salve zu schützen, hatte sie Bedauern für ihn empfunden. Vielleicht war sie eine Närrin, doch mit Sicherheit war sie eine Schwester. Sie hoffte, dass ihre Eltern stolz auf sie sein würden.


      Lanoree erreichte das Schiff und untersuchte es mithilfe der Macht. Sie konnte an Bord überhaupt niemanden ausmachen. Tre näherte sich langsam von der anderen Seite, und als er einen Stein aufhob und gegen die Außenhülle warf, lief sie vor, um jedem die Stirn zu bieten, der vielleicht herauskam. Doch nichts rührte sich. Sie erklomm den schrägen Rumpf und leuchtete mit einem Glühstab durch eine zertrümmerte Tür. Das Innere war ein einziges Durcheinander– zerschmetterte Verkleidungen, herabhängende Drähte und Kabel, ein umgerissener Sitz und gehärteter Aufprallschutzschaum, in dem sich die leeren Umrisse von mindestens vier Leuten abzeichneten. Sie konnte zwei noch immer von Schaum umschlossene Leiber ausmachen– die freiliegenden Körperteile waren beim Absturz stark verstümmelt worden.


      Lanoree signalisierte Tre zu bleiben, wo er war, und kletterte an Bord. Keine der Leichen war Dal. Sie seufzte erleichtert, ehe sie erschrak, als draußen ein besonders gewaltiger Donner dröhnte. Von dem Gerät fehlte jede Spur, und es gab keinerlei Hinweise für einen Kampf oder dafür, dass das Schiff abgeschossen worden war. Der Machtsturm hatte dieses Schiff abstürzen lassen, und sie freute sich über diesen Glücksfall.


      Auf dem Weg nach draußen berührte sie die Außenhülle, ehe sie das Heck des Schiffs hinunterrutschte, um zu den Triebwerksabdeckungen zu gelangen, die noch immer fast zu heiß waren, um sie anzufassen. »Noch dreißig Kilometer bis zur Alten Stadt, und sie sind zu Fuß unterwegs«, rief sie.


      »Wie lange ist der Absturz her?«, fragte Tre.


      »Noch nicht lange. Die Triebwerke sind noch heiß, aber wir müssen uns beeilen.«


      Sie liefen zum Friedenshüter zurück, und Lanoree hob ab und flog rasant über die Landschaft hinweg. Tre saß neben ihr und behielt die Scanner im Auge, während sie das Schiff durch Täler und um Felsgipfel herum steuerte. Sie war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sie das Überraschungsmoment jetzt wieder auf ihrer Seite hatten. Dal hielt sie für tot.


      Als sie sich der Alten Stadt näherten, überkamen sie blitzartige Erinnerungen an das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Nachdem sie Dals blutige Kleidung gefunden hatte und davon ausging, dass er tot war, war sie nach Anil Kesh zurückgekehrt, um sich mit den Auswirkungen seiner letzten Taten auseinanderzusetzen. Nach der Untersuchung des Mordes an Skott Yun– für den Dal unumwunden für schuldig befunden wurde–, gestand man ihr eine Auszeit zu, in der sie nach Hause gereist war und ihren Eltern alles erzählt hatte, was passiert war. Sie hatten sich für Dals Verhalten wie Lanoree selbst die Schuld gegeben. Zwischen ihnen hatte sich eine Kluft aufgetan, und als die Zeit kam, zur letzten Etappe aufzubrechen– diesmal allein, ein Zustand, den sie mit der Zeit zu schätzen lernen sollte–, hatte sie sich dieser Herausforderung mit Feuereifer gestellt.


      Sie war niemals in die Alte Stadt zurückgekehrt. Dal war tot, irgendein Ding hatte ihn umgebracht, und es hatte nicht den geringsten Nutzen, diesen Ort noch einmal aufzusuchen. Abgesehen davon überkam sie seinerzeit in der Alten Stadt ein Gefühl der Furcht, das sie dem ungeheuerlichen Alter des Ortes zugeschrieben hatte, seiner unbekannten Historie und dem Mysterium, das diese Stätte umgab und nicht einmal von der Macht gelüftet werden konnte. Sie hatte nie darüber gesprochen. Sie glaubte, dass es besser war, die Alte Stadt sich selbst zu überlassen– und jetzt war sie wieder hier. »Die Sensoren zeigen keinerlei Lebensformen«, sagte sie.


      »Keine Je’daii? Haben die denn keine Wachen aufgestellt, für den Fall, dass er an dir vorbeikommt?«


      »Ich glaube, Meisterin Dam-Powl hat sie zurückbeordert.« Sie wies zum Himmel empor. »Da geht noch irgendetwas anderes vor. Ob beides nun miteinander zusammenhängt oder nicht– ich denke, wir sind auf uns allein gestellt.«


      »Ihr Je’daii und eure Geheimnisse«, sagte Tre mit zuckenden Lekku. »Also, wo stecken Dal und seine Speichellecker?«


      »Sie müssen bereits nach unten gegangen sein. Unter den Ruinen gibt es Tunnel, Höhlen, Seen. Tiefe Orte.«


      »War ich in letzter Zeit nicht schon genug unter der Erde? Allmählich reicht’s mir damit.« Lanoree sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an, doch diesmal hielt sie ihn nicht vom Mitkommen ab.


      »Beeilen wir uns einfach«, sagte Tre.


      »Fühlst du dich besser?«


      »Deine Medikamente leisten gute Arbeit.«


      Lanoree landete das Schiff, und zusammen näherten sie sich der Alten Stadt. Obwohl sie bislang bloß ein einziges Mal hier gewesen war, kam ihr die Landschaft übermäßig vertraut vor. Fast, als hätte sie stets den Wunsch verspürt, hierher zurückzukehren. Sie führte sie durch ein flaches Tal und an einem Hügel vorbei, bei dem es sich einst um eine Pyramide gehandelt haben mochte. Sie folgten den Fußspuren von vier Leuten, die sich in dem langen, klammen Gras abzeichneten. Ihr Herz schlug schnell, und ein Gefühl drohenden Schreckens stürmte auf sie ein. Sie glauben allen Ernstes, sie sind hier, um ein Hypertor zu öffnen!, dachte sie, und der Gedanke war niederschmetternd. Falls irgendetwas schiefging, war möglicherweise das ganze System dem Untergang geweiht. Doch falls das Hypertor tatsächlich existierte und das Gerät wirklich funktionierte, schuf Dal damit womöglich eine Treppe zu den Sternen. Welcher Forscher hätte angesichts dessen keinen Schauder der Aufregung verspürt?


      Schließlich standen sie am Eingang zum Untergrund der Alten Stadt, den Lanoree als den Weg wiedererkannte, den sie damals auch genommen hatte. Das intensive Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses überkam sie, und vieles von dem, das seit jenem verhängnisvollen ersten Abstieg geschehen war, erschien ihr wie ein Traum.


      »Mir gefällt’s hier nicht«, sagte Tre und riss sie damit in die Gegenwart zurück. »Fühlt sich…«


      »…seltsam an«, sagte sie.


      Ich spüre, dass sich bald alles ändert, hatte Meisterin Dam-Powl gesagt.


      Einmal mehr verfolgte Lanoree ihren Bruder unter die Oberfläche von Tython, ohne zu wissen, was sie dort erwartete.


      Nicht lange, nachdem sie die Helligkeit der Oberwelt hinter sich gelassen hatten, stießen sie auf die erste von Dam-Powls Sicherheitsmaßnahmen. Die Cathar-Sternseherin war in mehrere Teile zerschnitten worden. Ihr Kopf war eine leichte Schräge hinabgerutscht und lag jetzt da, um zu ihnen aufzustarren. Der Rest ihres Körpers lag überall auf dem Tunnelboden verstreut. Das Blut war noch feucht und warm, der Geruch widerwärtig. Die Augen des Schädels reflektierten anklagend den Schein von Lanorees Glühstab, und Lanoree spürte die Machtaura der Falle, die hier zugeschnappt war. In die Wand waren Laseremitter eingelassen, die jetzt alle freilagen. Doch sie hatten ihren Zweck erfüllt.


      »Jetzt sind bloß noch Dal und zwei andere übrig«, sagte Lanoree.


      »Und jetzt wissen sie, dass es hier Fallen gibt.«


      »Ich bezweifle, dass sie auch noch in die nächste tappen werden.«


      »Hoffen wir, dass wir es nicht tun«, meinte Tre.


      »Die Fallen wurden von meinen Leuten installiert«, sagte Lanoree.


      »Dann muss es dort unten etwas geben, das es wert ist, beschützt zu werden.«


      Lanoree erwiderte nichts darauf, da ihr derselbe Gedanke durch den Kopf ging. Der Je’daii-Rat hatte ihr den Auftrag erteilt, ihren Bruder aufzuhalten, zweifellos in der Annahme, dass sie ihre Mission längst erfolgreich zum Abschluss gebracht hätte. Dies war der letzte Schritt seines Plans, und noch immer war er ihr voraus. Doch dass es so weit kommen würde, damit hätte niemand gerechnet. Diese Fallen hier dienten dazu zu verhindern, dass irgendjemand in die Tiefen der Alten Stadt vordrang, und sie waren erst vor Kurzem angebracht worden.


      Sie setzten ihren Abstieg fort. Lanoree sondierte den Bereich weiter vorn mit ihren Machtsinnen, die hier unten weniger getrübt waren. Vielleicht klang der Machtsturm an der Oberfläche allmählich ab, möglicherweise fungierte die solide Masse von Tython zwischen ihr und dem Sturm auch als Schild. Die Macht wirkte zwar unruhig, aber gesetzt. Lanoree griff voller Selbstvertrauen darauf zurück, und die nächste Falle wurde offenbar.


      Dal und die anderen hatten sie ebenfalls entdeckt. Sie hatten ein Gewand mit Steinen gefüllt und es weiter vorn in den Tunnel geworfen, und jetzt wiesen der zerfetzte Stoff und die gesprungenen Steine die Brandmale weiterer verborgener Laseremitter auf.


      »Sie haben es eilig«, sagte Lanoree.


      »Woher weißt du das?«


      »So ist mein Bruder eben.« Während sie weitergingen, zog Lanoree ihr Schwert. Sie erkannte einige der Höhlen und Tunnel wieder, die großen, gestuften Abstiege und die sonderbaren Gravuren in einigen der Wände, doch sie blieb auf ihre Aufgabe konzentriert. Die Verfolgungsjagd, die Je’daii-Sicherheitsvorkehrungen– das war alles, was jetzt zählte. Falls das Hypertor tatsächlich existierte, hatte sie keine Ahnung, wie weit unten es sein mochte.


      Als sie durch einen Korridor mit gemeißelten Steinsäulen und Plinthen kamen, die sonderbare, von der Zeit verschlissene Skulpturen zeigten, machte sie in der Ferne einen Blitz aus, der einen Moment lang einen hohen, gewölbten Durchgang erhellte, bevor er verblasste– und dann von Neuem aufloderte. Das weißglühende Mündungsfeuer einer Lasersalve.


      »Sie haben noch eine Falle ausgelöst«, sagte Tre, und Lanoree nickte. Sie waren nah dran, und sie lief los. Vielleicht war es die Erwartung, die ihre Vorsicht abnehmen ließ. Die Jagd war beinahe zu Ende, und ihre Entschlossenheit, Dal erneut die Stirn zu bieten, bevor er das Gerät aktivierte, trieb sie gnadenlos an. Sie sondierte die Umgebung, registrierte nichts Ungewöhnliches und vertraute darauf. Dabei bedachte sie nicht, dass ihre Sinne selbst getrübt waren und die Macht erneut von den Stürmen beeinträchtigt wurde, die an der Oberfläche tobten. Was auch immer der Grund für ihre Unvorsichtigkeit sein mochte: Sie brachte sie in Gefahr.


      Die Laserfalle war in einem breiten Tunnel installiert worden, und noch immer stieg Rauch von dem schweren Gegenstand auf, der dazu benutzt worden war, um sie auszulösen. Der Felsbrocken war sauber in zwei Hälften geschnitten worden– die Schnittkanten glühten. Sie können nicht mehr als hundert Schritte vor uns sein, dachte sie, und als sie sich darauf konzentrierte, so lautlos wie möglich zu laufen, ihr Bewusstsein abschirmte und sich innerlich für das wappnete, was kommen würde, sah sie links von sich eine schemenhafte Bewegung.


      »Lanoree!«, rief Tre hinter ihr und stieß sie nach vorn. Vielleicht stolperte er und krachte im Fallen gegen sie. Oder er tat es mit Absicht.


      Der Blasterfeuerhagel hallte durch den Tunnel und zertrümmerte Gestein zu geschmolzenen Kieseln. Der Sternseher feuerte fünf Mal, bevor Lanoree ihr Schwert hob. Sie wehrte zwei weitere Schüsse ab und sprang ohne die geringste Mühe quer durch den Tunnel. Sie landete neben dem Mann und schwang das Schwert, um seine beiden Arme unmittelbar unterhalb der Ellbogen abzutrennen. Die Unterarme und der Blaster fielen zu Boden.


      Der Mann keuchte leise und torkelte zwei Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an der Tunnelwand stand. Dann blickte er auf seine tropfenden Armstümpfe hinab und schließlich mit großen Augen zu Lanoree empor.


      Sie zog das Schwert durch seine Brust und schnitt ihn beinahe entzwei. Als er tot umfiel, wirbelte sie herum, bereit, Tre dazu zu ermutigen, ihren Weg fortzusetzen, und ihm zu sagen, dass er vorsichtig sein sollte, da Dal und sein letzter Sternseher jetzt wussten, dass sie ihnen dicht auf den Fersen waren.


      Doch das brauchte sie Tre nicht mehr zu sagen, denn er war tot. Eine Salve hatte ihn seitlich in den Hals getroffen– sein ganzer Hinterkopf war verkohlt. Er war auf die Vorderseite gefallen, die Arme noch immer ausgestreckt.


      »Oh, Tre«, flüsterte Lanoree, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Sie eilte an seine Seite, bereit, sich seinen Blaster zu schnappen und weiterzulaufen. An seiner Nase bildete sich eine Blutblase. Sie berührte seine Hand, sein Handgelenk, und ertastete einen schwachen Puls, flatternd wie ein Vogel in einer Falle. Die Wunde sah übel aus, aber er atmete noch. Aber Lanoree wusste, dass sie keine Zeit hatte, ihm zu helfen. »Tut mir leid«, sagte sie, ließ Tre im Dunkeln liegen und rannte weiter. Ihr einziger Trost war das Wissen, dass er Verständnis für ihre Entscheidung gehabt hätte, wenn er bei Bewusstsein gewesen wäre. Genau wie bei jenem ersten Mal in den Untiefen der Alten Stadt war sie auch jetzt allein.


      Es dauerte nicht lange, bis Dal ebenfalls allein war. Nun ganz vorsichtig und besser auf den Fluss der Macht eingestellt, die durch diese uralten unterirdischen Kammern strömte, nahm Lanoree den letzten Sternseher bereits wahr, lange bevor er wusste, dass sie da war. Er versteckte sich auf einer hohen Trittstufe, die an einer massiven Wand hinaufführte, den Blaster in die Richtung gerichtet, aus der er und Dal kamen. Lanoree kletterte höher. Sie bewegte sich so schnell und lautlos, dass selbst die Luft um sie herum kaum in Bewegung geriet, während sie die ganze Zeit über nach der Bewegung Ausschau hielt, die verraten würde, dass er sie gehört oder gesehen hatte. Doch sie war ein Schatten. Als sie hoch genug war, huschte sie nach vorn und ließ sich von oben auf den Sternseher fallen.


      Sie dachte zunächst daran, ihn darüber auszufragen, wo Dal steckte und wie er bewaffnet war, doch dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Sie hatte schon einmal mit angesehen, wie einer dieser Sternseher ohne zu zögern eine Sprengstoffweste gezündet hatte, und sie nahm an, dass sie ihr Schwert auch mit einigem Zorn schwang. Der Kopf des Sternsehers rollte drei große Stufen hinunter, während Lanoree leichtfüßig auf dem Boden landete, just als der Schädel neben ihr zum Liegen kam. Doch da lief sie bereits weiter. Dal wusste vielleicht nicht, dass der letzte Sternseher jetzt ebenfalls tot war, doch er musste davon ausgehen, dass er nun allein war– allein mit der Schwester, die er angeschossen und zum Sterben zurückgelassen hatte.


      »Dal!«, rief Lanoree und überraschte damit sogar sich selbst. Sie blieb stehen und lächelte dann. Es war ein gutes Gefühl, seinen Namen zu rufen– und das nicht, weil er ihr Bruder war und sie die Hoffnung, ihn zu »retten«, trotz allem noch nicht aufgegeben hatte. Das hatte sie nämlich mittlerweile getan. Sie hatte keine Hoffnung mehr. Nein, sie genoss es, seinen Namen zu rufen, weil in ihrer Stimme Wut und Abscheu mitschwangen, die sie empfand. Im Namen seiner Fantasterei hatte er so viele Leute umgebracht, sogar seine eigene Schwester. Wären ihre Eltern plötzlich aufgetaucht, hätte er sie ebenfalls getötet.


      »Dal! Ich bin hier, um dich aufzuhalten– ein für alle Mal. Kein Flehen! Keine weiteren Chancen! Nur du und ich, und diesmal wirst du hier unten dein eigenes Blut vergießen.« Ihre Stimme hallte von den Wänden wider, scholl durch gewaltige Kammern und breite Tunnel, in denen womöglich noch nie Worte in dieser Sprache gesprochen worden waren. Sie fragte sich, wie wohl die Sprache der Gree geklungen haben mochte und was sich vor so langer Zeit an diesem Ort abgespielt hatte. Sie fühlte die dräuende, dichte Energie, die die Alte Stadt erfüllte, scherte sich jedoch nicht darum. Sie war erschöpft und zornig. Ihr inneres Gleichgewicht war aus den Fugen, doch sie ließ sich von ihrer Wut weiter vorwärtstreiben, die außerdem ihre Sinne schärfte.


      Noch tiefer hinab, und ihr Glühstab hatte mehr Mühe, gegen die Dunkelheit anzukämpfen als je zuvor. Vielleicht wurde das Dunkel ja dichter, je weiter sie nach unten kam. Und dann sah sie Dal: Er stand in einer Kammer, die einst vielleicht ein Baderaum gewesen sein mochte. Er hatte mehrere Glühstäbe in einem Kreis um sich herum auf den Boden geworfen, und zu seinen Füßen stand das Gerät. Er musste es selbst getragen haben, und Lanoree war erstaunt darüber, dass etwas so Mächtiges nicht schwerer war.


      »Ich denke, das ist weit genug«, sagte Dal.


      »Ich werde jetzt nicht aufhören«, entgegnete Lanoree. Sie wurde langsamer, ging jedoch weiterhin auf Dal zu.


      »Ich meinte nicht dich. Ich meinte das hier. Das ist weit genug.«


      »Hier?« Sie schaute sich um. »Aber wo ist das…?«


      Dal bückte sich, um das Gerät zu berühren.


      »Nicht!« Sie zog einen Blaster und richtete ihn auf Dals Kopf, während sie ihr Schwert in die Scheide schob. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass es ihr jetzt nichts mehr ausmachen würde, den Abzug zu drücken.


      »Keine sonderlich elegante Waffe für eine Je’daii.«


      »Du hast mein Schwert gestohlen.«


      »Sieht aus, als hättest du noch eins und kein Problem damit, dass es blutig wird.«


      »Das hier ist nichts Besonderes.«


      »Oh, richtig. Ja, das andere habe ich mitten im All rausgeworfen.« Er kauerte noch immer halb am Boden, mit gespreizten Fingern, ohne dass sie seine andere Hand aus den Augen ließ.


      Ich sollte ihn jetzt sofort erschießen.


      »Komm mit mir«, sagte Dal.


      »Du hast auf mich geschossen.«


      »Und dennoch bist du hier– meine hartnäckige Schwester.«


      »Die Macht hat mich gerettet. Welch Ironie, was? Da verhöhnst du sie so sehr, und dennoch wird sie dein Untergang sein.«


      »Scheint eher so, als wäre ein Blaster mein Untergang.«


      So standen sie eine ganze Weile da. Lanoree entspannte sich keine Sekunde lang– den Finger am Abzug, die Augen auf Dal gerichtet, die Machtsinne tastend und doch außerstande, ihr Gegenüber wirklich zu erfassen. Das Unwetter klang ab, doch die Macht auf Tython war nach wie vor in hellem Aufruhr. »Du bist ein schlechter Mann, Dal.«


      »Ich kämpfe bloß für das, woran ich glaube!«


      »Das bedeutet nicht, dass du nicht böse bist.«


      »Ich werde nicht aufhören«, sagte er. »Ich werde diese Sache nicht aufgeben, Lanoree. Nicht nach all der Zeit. Kannst du es nicht fühlen? Kannst du es nicht spüren? Du hast ja keine Ahnung…«


      »Ist mir gleich«, sagte sie.


      Dal starrte sie an, der ältere, verrücktere Dal, den sie trotz allem noch immer nicht kannte. »Bist du denn gar nicht neugierig?«, fragte er sanft. »Willst du denn gar nicht wissen, was alles da draußen sein könnte?« Sie antwortete nicht.


      »Woher wir kommen?«, fragte er. »Wo unser Ursprung liegt? Welches unsere Geburtsplaneten sind? An welchen Ort wir eigentlich gehören, dem wir jedoch entrissen wurden? Unser Erbe liegt in den Sternen, Lanoree. Bist du denn nicht ein kleines bisschen neugierig?«


      »Doch«, gab Lanoree nach kurzem Zögern zu. »Aber nicht, wenn ich dafür alles aufs Spiel setzen muss, was ich kenne und liebe.«


      »Dann erschieß mich.« Er griff tiefer.


      Lanorees Finger krümmte sich fester um den Abzug– und entspannte sich wieder. Stattdessen schloss sie die Augen und ging das größte Risiko ihres Lebens ein. Sie zwang ihm eine Erinnerung von ihnen beiden ins Bewusstsein. Zwang sie mit ihrer ganzen Kraft in seine Gedanken. Mit einem Schlag wich die Macht aus ihr, und für einen Moment lebte sie tatsächlich in der Erinnerung, die sich in Dals Geist bildete, genauso real in seinem Kopf, wie sie es in dieser uralten, unterirdischen Badestätte der Gree war.


      Seite an Seite spazieren sie am Fluss entlang zurück zum Bodhi-Tempel. Jung, beinahe sorglos, beobachten sie die Webervögel, die in den Bäumen nisten, und die Fluten des Flusses, der Rundgrasklumpen von der Größe kleiner Inseln mit sich trägt. Die junge Lanoree lacht fröhlich und sieht, dass Dal es auch tut. Seine Augen sind groß vor Überraschung. Für einen Moment ist er wieder zusammen mit ihr dort…


      Lanoree sah, wie sich die Augen ihres Bruders weiteten und feucht wurden, während er dort über dem Gerät hockte, und sie dachte: Jetzt!


      Wieder zwang sie etwas in sein Bewusstsein, doch diesmal war es keine Erinnerung. Sie rief sich jedes Bild von Feuer, Chaos und Verwüstungen ins Gedächtnis, das sie in den letzten paar Tagen erlebt hatte– die Explosionen und die Toten in der Grünwald-Station, in den Minen tief unter Sunspot, jene, die durch ihr Schwert gestorben waren, den wilden Feuersturm am Himmel über Tython–, und schmetterte sie ihrem Bruder entgegen.


      Dals Verstand schreckte zurück, und für einen Sekundenbruchteil war sein Gesicht wieder das eines Kindes, gezeichnet von Schock und Wut ob ihrer List. Dann begann er zu schreien. Er torkelte nach hinten und schrie im Angesicht all des Elends, der Schmerzen und des Leids, das sie ihm entgegengeschmettert hatte.


      Lanoree schleuderte ihn mit einem Machtstoß zurück. Er strauchelte, dann stolperte er über seine eigenen Füße und stürzte. Sie huschte zu dem Gerät hinüber, den Blaster mit einer Hand umklammert. Ich habe ihn aufgehalten!, dachte sie, und eine gewaltige Last schwand aus den Tiefen ihrer Brust. Sie drückte eine Hand dagegen und fühlte die Wärme ihrer verheilten Wunde.


      Dals Schreie wurden leiser. Er stand auf, schüttelte den Kopf, rieb sich das Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sein Atem war schwer, jedes Einatmen wurde von einem Schaudern begleitet.


      Besiegt, wie er war, rechnete sie damit, dass er die Flucht ergreifen würde, und sie hätte ihn entkommen lassen. Entweder hätte er sich hier unten verirrt und wäre gestorben, oder vielleicht wäre er auch noch weiter hinabgestiegen als Osamael Or und für alle Zeiten in der Alten Stadt verschwunden.


      Doch er ergriff nicht die Flucht, und als er aufschaute, sah sie einen vollkommen anderen Ausdruck in seinem Gesicht. Zorn. »Raus aus meinem Kopf!«, brüllte er und stürzte sich auf sie.


      Lanoree hob den Blaster, aber irgendwie war Dal schneller. Seine Hand schoss vor, sie sah etwas durch die Luft zwischen ihnen schwirren, und dann explodierte ein kühler Schmerz in ihrer Hand. Sie ließ den Blaster fallen und wankte zurück, während sie die schmale Metallklinge anstarrte, die ihre Handfläche durchbohrt und den Handballen in zwei Hälften gespaltet hatte.


      Dann war Dal bei ihr, und jetzt kam jede Sekunde der Aufmerksamkeit, die er in Stav Kesh aufgebracht hatte, zum Tragen.


      Überrumpelt, wie sie war, gelang es Lanoree nicht, die ersten Schläge und Tritte abzuwehren. Dals Talent hatte schon immer im Kampf gelegen, und der Hagel an Hieben, den er auf sie herniederregnen ließ, zwang sie dazu zurückzuweichen. Sie hielt die verletzte Hand an ihre Seite, doch er schlug ganz gezielt danach– ein Tritt traf die Klinge und ließ sie noch tiefer einschneiden, ein Schlag donnerte die Hand nach hinten gegen ihre Hüfte, und dann stieß die Spitze des Messers durch ihre Kleidung. Lanoree schrie vor Schmerz.


      Dal hingegen grinste. Wieder attackierte er sie, doch diesmal hatte sie sich genug gefasst, dass sie darauf vorbereitet war. Im selben Maße, wie Dal mit jedem bisschen Kampfgeschick und aller Kraft kämpfte, die in ihm steckte, verließ Lanoree sich auf ihre Ausbildung. Auf ihre Jahre als Rangerin. Auf ihre Verbundenheit zur Macht. Auf all das, was Dal hasste, und sie setzte alles gegen ihn ein.


      Ein Hieb traf Lanoree an der Schulter. Sie stieß ihre unverletzte Hand vor und schleuderte ihn mit einem Machtstoß quer durch die Höhle. Er krachte gegen eine Säule und rutschte daran hinab, ehe er sich mühte, wieder auf die Beine zu kommen. Lanoree schnappte sich ihren Blaster vom Boden, und diesmal zögerte sie nicht, den Abzug zu betätigen. Nichts geschah. Der Blaster musste bei dem Sturz beschädigt worden sein.


      Dal bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn nach ihr. Lanoree wehrte ihn mit der Macht ab und zerschmetterte ihn zu Staub.


      Dal zückte zwei kurze Messer vom Gürtel und griff von Neuem an. Lanoree ließ den nutzlosen Blaster fallen und zog ihr Schwert, um seine Messerstöße zu parieren. Sie hielt die Klinge nur mit einer Hand, doch schon da wusste sie, dass er ihr nichts entgegenzusetzen hatte. Er tat ihr fast ein wenig leid. Dann warf er eins der Messer nach ihrem Gesicht, und als sie es mit der Macht zur Seite schleuderte, eilte er zu dem Gerät hinüber.


      Lanoree blieb keine Zeit zum Nachdenken, und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie dasselbe getan. Sie schwang das Schwert in hohem Bogen über ihren Kopf und ließ es dann auf die Stelle bei dem Gerät herniedersausen, wo Dal einen Augenblick später sein würde. Im letzten Moment schloss sie die Augen und spürte das widerlich vertraute Gefühl, mit dem das Schwert Fleisch teilte. Irgendetwas bewegte sich und fiel zu Boden, und jetzt musste Lanoree hinsehen.


      Dals rechter Arm lag abgetrennt neben dem Gerät, die Finger noch immer gespreizt. Die Klinge hatte sich tief seitlich in seinen Kopf gegraben. Er sackte zusammen, seine Bewegungen waren fahrig, und seine Augenlider flatterten. Er sah Lanoree an, sein Körper schien sich zu entspannen, und zum ersten Mal seit ihrer Kindheit sah sie wahrhaftig den Dal in ihm, der er einst gewesen war. Doch er selbst wusste nicht mehr, wer er war.


      Dals Augen liefen rot an, Blut rann aus seinen Ohren und seiner Nase, und dann rührte er sich nicht mehr. Seine plötzliche Taten- und Reglosigkeit hatte etwas Schockierendes an sich, und Lanoree stieß einen tiefen, bestürzten Seufzer der Erleichterung und des Kummers aus. Sie streckte behutsam ihre Machtsinne aus, in der Erwartung, dass ihr Zorn und Hass entgegenschlagen würden, seine nur allzu vertraute Wut darüber, dass sie ihn mit der Macht berührte, und seine Entschlossenheit, zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. Doch Dal war nicht mehr da. Ihr Bruder war fort, und alles, was von ihm übrig geblieben war, war dieser bedauernswerte, gebrochene Körper.


      Sie wandte Dal den Rücken zu, um sich zu vergewissern, dass das Gerät stabil war. Sie glaubte, schon. Außerdem nahm sie an, dass die seltsame Energie, die sie neun Jahre zuvor hier unten gespürt hatte, jetzt an einen angehaltenen Atemzug erinnerte, ähnlich dem zunichtegemachten Potenzial des Geräts. Die Dunkelheit, die dieser Energie innewohnte, war grässlich. Doch sich darum zu kümmern war nicht ihre Aufgabe.


      Sie hatte ihr Schwert bei Dal gelassen. Es war nicht ihr richtiges Schwert, und sie verspürte nicht das Verlangen, das Blut ihres Bruders von der Klinge zu wischen. In Kürze würde sie das Gerät zurück an die Oberfläche und zum Friedenshüter bringen, und falls Tre noch lebte, würde sie alles für ihn tun, das in ihren Kräften stand. Armer, tapferer Tre. Sie würde ihn und das Gerät nach Anil Kesh bringen, zum Tempel der Wissenschaft. Je’daii, die in derlei Belangen mehr Geschick besaßen als sie, würden das Gerät untersuchen und sicher verwahren, und bessere Heiler, als sie es war, würden Tre ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen. Das würde sie von ihnen verlangen. Darauf würde sie bestehen.


      Anschließend würde sie sich mit den Je’daii-Meistern treffen, die sie auf diese Mission geschickt hatten. Sie würde ihnen alles berichten, was passiert war, und um die Erlaubnis bitten, Dals Leichnam zu bergen, damit sie ihn nach Hause bringen konnte. Sie hatte beschlossen, ihren Eltern alles zu erzählen.


      Wenn all das schließlich erledigt war, gab es bloß noch eine letzte Reise zu unternehmen und einige letzte Fragen zu stellen. Tempelmeister Lha-Mi würde ihr jeden Wunsch erfüllen, um den sie ihn bat, weil die reelle Möglichkeit bestand, dass sie eine Katastrophe verhindert hatte. Was sie den Je’daii-Meistern hingegen nicht sagen würde, niemals, war, wie lange sie neben dem kälter werdenden Leib ihres Bruders saß und das Aktivierungsfeld seines Geräts anstarrte– voller Neugierde.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      VIELLEICHT


      Ich werde niemals jemandem sagen können, was ich in den Tiefen der Alten Stadt sah, weil es dafür keine Worte gibt. Doch ich hoffe, dass ich es ihnen eines Tages zeigen kann.


      – Dalien Brock, Tagebücher, 10651 ATY


      Letzten Endes entschied sie, dass ihre Eltern warten konnten. Vor diesem Wiedersehen fürchtete sie sich, und das nicht nur, weil sie ihren eigenen Bruder getötet hatte. Sie fürchtete dieses Wiedersehen vor allem deshalb, weil es ihr zum zweiten Mal nicht gelungen war, ihn zu retten. Überall auf Tython wüteten Stürme, als sie ihren beschädigten Friedenshüter mit viel gutem Zureden dazu brachte, auf einem der Landefelder von Anil Kesh hinunterzugehen. Das Schiff musste dringend repariert werden, und ihr Droide benötigte die besondere Aufmerksamkeit von Spezialisten, die sich auf diesem Gebiet auskannten. Am wichtigsten jedoch war, dass Tres Leben auf Messers Schneide stand. Sie hatte alles für ihn getan, was in ihrer Macht stand, aber ob ihre oberflächliche Versorgung überhaupt einen Nutzen gehabt hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Er brauchte die Hilfe von jemandem, der sich auf Machtheilung verstand. Jede Sekunde ihres kurzen Flugs nach Anil Kesh hatte sie mit ihm gesprochen, und obgleich er in einem tiefen Koma lag, hoffte sie, dass es etwas genützt hatte. Ihr selbst hatte es in jedem Fall gutgetan, nicht länger Selbstgespräche führen zu müssen. Lanorees düstere Angelegenheiten waren allerdings noch nicht vorüber, und obwohl ihre Mission abgeschlossen war, spürte sie, dass auf Tython noch etwas Größeres vorging.


      Meisterin Dam-Powl begrüßte sie auf dem Landefeld, die Kapuze gegen den Regen hochgeschlagen. »Lanoree«, sagte sie mit aufrichtiger Zuneigung.


      Lanoree schickte sich an niederzuknien, doch Dam-Powl zog sie in eine Umarmung. Sie fügte sich in die Geste und legte den Kopf an die Schulter der kleineren Meisterin.


      »Du bist aus dem Gleichgewicht«, flüsterte Dam-Powl.


      »Ja, Meisterin. Ich habe meinen Bruder getötet.«


      Dam-Powl seufzte schwer. »Dies sind dunkle Zeiten. Bitte, begleite mich, damit wir uns unterhalten können. Wir werden zusammen essen und trinken. Ich weiß deine Gesellschaft zu schätzen. In Meister Quan-Jangs Abwesenheit bin ich gegenwärtig die Tempelmeisterin.«


      »Wo ist er?«


      »Fort. Jetzt komm.« Dam-Powl streckte die Hand aus. »Erzähl mir alles, und dann ist es an mir, dir vieles zu berichten.«


      »Ich dachte, es wäre vorbei«, entgegnete Lanoree und blickte zum Himmel im Osten empor. Dort tanzten Blitze, und mächtige Böen peitschten prasselnden Regen gegen die freiliegenden Flächen von Anil Kesh. Unter dem Tempel toste der Abgrund. Obwohl es fast schon Mittag war, schien Dunkelheit aus den Tiefen aufzusteigen. Selbst nach allem, was Lanoree gesehen und getan hatte, ließ die Nähe des Abgrunds sie frösteln.


      »Deine Mission ist vorbei«, sagte Dam-Powl.


      Gemeinsam sahen sie zu, wie drei Je’daii-Ranger das Gerät vorsichtig aus dem Friedenshüter trugen, es auf einen stabilen Rollwagen luden und auf eine offene Tür zuschoben. Das Ziel: eins von Anil Keshs Labors. Lanoree hoffte bloß, dass die Je’daii etwas darüber in Erfahrung bringen konnten.


      »Allerdings zeichnet sich am Horizont etwas noch Bedeutenderes ab«, fügte Meisterin Dam-Powl hinzu und berichtete Lanoree von dem fremden Schiff, das in das System eingetreten und über Tython explodiert war, um dann irgendwo in der Nähe des Spalts abzustürzen, möglicherweise sogar in den Ruh-Abgrund selbst. Die Ankunft dieses Schiffs hatte die verheerenden Machtstürme ausgelöst, die noch immer über den Planeten peitschten, und die Je’daii waren besorgt. »Meister Quan-Jang gehört zu den vielen, die versuchen, Neuigkeiten über das abgestürzte Schiff in Erfahrung zu bringen«, erklärte Dam-Powl. »Ich fürchte, dass Tython eine Zeit des Wandels bevorsteht.«


      »Das fürchtet Ihr?«, fragte Lanoree.


      »Vor dem Absturz des Schiffs gab es eine Erschütterung der Macht, eine Woge der Dunkelheit, einen schrecklichen Aufschrei des Schmerzes– und dann Stille, als sich der Tod herabsenkte.«


      »Das habe ich ebenfalls gespürt«, sagte Lanoree. »Unterwegs von Sunspot hierher.«


      »So wie viele Je’daii«, berichtete Dam-Powl. »An Bord des Schiffs befanden sich Machtsensitive.«


      »Von außerhalb des Systems?«


      »Davon gehen wir aus.« Dam-Powl nickte zaghaft, sagte jedoch nichts mehr. Offenbar spürte sie Lanorees Redebedarf. »Also, jetzt zu deiner Geschichte«, sagte sie.


      Sie nahmen in Meisterin Dam-Powls Labor Platz, und Lanoree erzählte ihr alles.


      »Schlimme Dinge«, sagte Dam-Powl, als Lanoree mit ihrem Bericht fast am Ende angelangt war. »Sehr schlimme Dinge. Ich hoffe, Tre Sana ist noch zu retten.«


      »Er ist ein sonderbarer Mann«, sagte Lanoree. Sie war überrascht, dass sie lächeln musste. »So hart, als ich ihm das erste Mal begegnete. Barsch, egoistisch. Er hatte unschöne Ansichten und erzählte mir sogar von einigen der Dinge, die er getan hatte. Gewiss nicht die schlimmsten Dinge, doch er war sehr offen, was seine Vergangenheit betraf. Einige hätten ihn vermutlich als niederträchtig oder sogar böse bezeichnet. Doch er hat mir mehrere Male geholfen, und da sah ich den besseren Mann, der in ihm steckt.«


      »Dasselbe habe ich auch in ihm gespürt«, entgegnete Dam-Powl. »Deshalb entschied ich auch, ihn zu meinen Augen und Ohren zu machen.«


      »Habt Ihr ihm tatsächlich versprochen, was er behauptet?«


      »Ja. Und falls er überlebt, halte ich mein Wort.«


      »Er folgte mir auf Sunspot, um mich zu retten, und ich denke, dass er auch unten in der Alten Stadt bereit war, sich zu opfern, um mein Leben zu retten. Er wusste, was auf dem Spiel steht. Hätte er sich nicht vor diese Lasersalve geworfen, wäre ich womöglich umgekommen.«


      »Deine alchemistischen Fähigkeiten sind überaus bemerkenswert.«


      »Ich greife lediglich auf das zurück, was Ihr mich gelehrt habt, Meisterin.«


      »Nein. Das, was du vollbracht hast, kann man niemanden lehren, Lanoree. Du bist ein Naturtalent. Sei nur vorsichtig, wenn du deine Experimente fortsetzt.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie fortsetzen werde«, entgegnete Lanoree.


      »Oh, das wirst du.« Dam-Powl lächelte, doch ihr Lächeln schwand rasch. »Doch was du getan hast… Die Dunkelheit führt dich in Versuchung. Sie lockt dich mit der Macht, die sie dir verleihen könnte, und deinen Bruder zu töten, hat dich ebenfalls in diese Richtung geführt. Du fühlst dich hin- und hergerissen. Du bist verwirrt.«


      »Ja, Meisterin.«


      »Schüttle die Verwirrung ab«, sagte Dam-Powl. »Das ist der erste Schritt, um sich jedem Ungleichgewicht zu stellen. Akzeptiere, dass du innerlich aufgewühlt bist, oder entscheide für dich selbst, dass du es nicht bist. Sei ehrlich zu dir selbst. Und… Ich bin hier, Lanoree. Wir sind alle hier, um dir zu helfen. Jeder einzelne Meister, denn…« Sie zuckte die Schultern. »Gut möglich, dass du uns alle gerettet hast.«


      »Ich fühle, dass mein Gleichgewicht gelitten hat, Meisterin. Doch ich habe der Dunkelheit nicht nachgegeben, und das werde ich auch nicht.«


      Dam-Powl hob die Augenbrauen, nahm einen Schluck und wischte sich behutsam den Mund ab. »Wie auch immer, kaum ist die eine Gefahr gebannt, regt sich anderswo die nächste. Du wirst dich ausruhen wollen, bevor du die Rückreise nach Bodhi und zu deinen Eltern antrittst.«


      »Nein«, erwiderte Lanoree. »Ich fliege jetzt nicht nach Hause, und der Schlaf wird warten müssen. Ich habe noch immer einige Fragen.«


      »Oh«, sagte Meisterin Dam-Powl, doch sie wusste nur zu gut, was Lanoree noch auf der Seele brannte.


      »Das Hypertor. Ich habe es gespürt.«


      »Du hast etwas in der Alten Stadt gespürt, so wie jeder es täte, in dem die Macht besonders stark ist. So, wie der hiesige Abgrund Erschütterungen verursacht, und der Ruh-Abgrund und andere Orte auf Tython ebenso. Zumindest in einer Hinsicht hatte dein Bruder recht: Dies ist nicht unser Planet.«


      »Aber ich habe solche Macht gefühlt. Wie etwas, das auf der Lauer liegt.«


      »Der Wein ist alle. Ich hole eine neue Flasche.« Dam-Powl stand auf und schickte sich an, sich abzuwenden.


      Lanoree packte Dam-Powls Gewand und zog sie wieder zu sich, sodass sie einander direkt in die Augen sahen. So mit einer Meisterin umzugehen war ausgesprochen dreist, doch Lanoree fand, sie hatte das Recht dazu. »Meisterin, gibt es dort unten ein Hypertor?«


      Dam-Powl blickte auf Lanorees Hand an ihrem Ärmel hinab und wartete, bis sie ihn losließ. »Ob dem so ist oder nicht– ob irgendjemand dies mit Gewissheit zu sagen vermag oder nicht–, ändert nichts an dem, was du getan hast, Lanoree. Wäre dieses Gree-Gerät aktiviert worden… Nun, dann wären wir jetzt vielleicht nicht mehr hier– als Freunde, mit Wein. Vielleicht würde das ganze System dann nicht mehr existieren.«


      »Vielleicht«, sagte Lanoree.


      »Die Zivilisation baut auf diesem einen Wort auf.« Dam-Powl lächelte. »Du leistest den Je’daii gute Dienste, Lanoree. Erinnerst du dich, wie du und dein Bruder das erste Mal nach Anil Kesh kamen? Schon damals sah ich das Potenzial, das in dir steckt. Und als du zurückgekommen bist, um deine Ausbildung zu beenden, nachdem du dachtest, er sei tot, und wir hier so viele lange Tage zusammen verbrachten, in diesem Labor…« Sie deutete auf die dunklen Ecken und die flackernden Kerzen. »Da wusste ich mit Sicherheit, dass aus dir eines Tages eine große Je’daii werden würde. Damals hatte ich keine Bedenken, genau das zu dir zu sagen, und heute scheue ich nicht davor zurück zu behaupten, dass es mich mit einem gewissen Stolz erfüllt, dass ich recht hatte. Du bist eine große Je’daii. Auf deiner Reise solltest du vielleicht lernen, wann es ratsam ist, sich Dingen zu stellen, und wann nicht. Wann es angebracht ist, seinen Meistern zu gehorchen, und wann nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Hm, schon wieder dieses Wörtchen vielleicht. ›Vielleicht‹ drückt stets auch einen gewissen Zweifel aus, und vielleicht ist es gerade dieser Zweifel, der uns wahre Kraft verleiht, oder, Lanoree? Mit sich im Einklang zu sein ist leicht. Doch aus dem Gleichgewicht zu geraten und die Balance wiederzufinden bedeutet, dass man stärker sein muss als die meisten anderen– und was das betrifft, habe ich jedes Vertrauen in dich.« Sie wandte sich wieder ab und ging durch das Labor, an Werkbänken vorbei, an denen sie und Lanoree Alchemie und Manipulation betrieben hatten.


      Als die Je’daii-Meisterin kurz darauf mit einer neuen Flasche Wein zurückkehrte, hatte Lanoree noch eine letzte Frage. »Meisterin, woher stammten die Informationen über Dal, die Sternseher und ihr Gerät?«


      Dam-Powl nickte, wie um sich selbst in etwas zu bestätigen. »Du solltest Kalimahr einen Besuch abstatten.«


      »Ja«, sagte Lanoree. »Kalimahr.« Sie hielt ihr Glas hoch, um noch einen Schluck zu nehmen.


      Auf dem Weg nach Kalimahr hatte Lanoree Zeit, darüber nachzudenken, was sie getan hatte. Du bist aus dem Gleichgewicht, hatte Meisterin Dam-Powl gesagt, und was das betraf, konnte Lanoree der Meisterin nicht widersprechen. Dunkelheit suchte ihre Träume heim, und manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie von Bogan träumte. All das bereitete ihr Sorge, doch diese Reise war noch nicht vorüber. Gleichwohl, bald würde es so weit sein, und sie war zuversichtlich, dass sie stark genug war, um das Ungleichgewicht selbst wieder auszugleichen.


      Die Feststellung, dass sie einsam war, überraschte sie. Eisenholg blieb in Anil Kesh, um von einem jungen Reisenden repariert zu werden, der großes Geschick als Mechaniker besaß, und ohne Tre an Bord kam ihre Kabine ihr zu groß vor, ihr Schiff zu still. Sie führte wieder Selbstgespräche, doch es stimmte sie traurig, dass niemand da war, um darauf einzugehen.


      Man hatte ihr mitgeteilt, dass die Prognosen für Tre gut aussahen. Sie klammerte sich an die Freude, die sie angesichts dieser Tatsache empfand. Sie hatte das Gefühl, vielleicht einen Freund gewonnen zu haben.


      Eine von Meisterin Kin’ade angeführte Gruppe Reisender hatte einige Zeit lang nach Dals Leichnam gesucht, doch ohne Erfolg. Kreaturen, dachte Lanoree. Dort unten könnte sich alles Mögliche tummeln. Es gibt Untiefen.


      Eine Weile saß sie da und starrte ihr Experiment an. Es war verschrumpelt und entblößt und hätte eigentlich längst ins All hinausgeschossen werden müssen, doch sie konnte sich nicht davon lösen. Dunkelheit umspielte das schlaffe Fleisch, und mehrmals versuchte Lanoree, trotzdem noch Leben darin zu entdecken. Zuerst war es einfach tot. Doch dann, einen halben Tag von Kalimahr entfernt, registrierten ihre Machtsinne ein Stückchen Fleisch, in dem wieder Leben pulsierte. Mit der Zeit würde sie die Alchemie des Fleisches von Neuem lernen. Die Faszination des Ganzen war zu groß, um sie zu ignorieren– und sie war stark.


      Auf Kalimahr war nichts mehr zu finden. Karas hoch gelegenes Apartment war verlassen. Die Schäden, die während des Kampfes entstanden waren, den sie und Tre gegen die Wächterdroiden der fetten Frau fochten, waren behoben worden. Der Geheimraum, den Lanoree entdeckt hatte, war leer und sauber und jetzt ein frei zugänglicher Teil der Wohnung. Sämtliche persönlichen Gegenstände waren fort. Kara hatte ihr Apartment zum ersten Mal seit dreizehn Jahren verlassen, und obwohl es sich dabei eigentlich um eine begehrte Immobilie handeln müsste, hatte sich bislang niemand gefunden, der sie mieten wollte. Diesem Ort wohnte etwas Düsteres inne.


      Sämtliche Erkundigungen, die sie bezüglich Karas Aufenthaltsort angestellt hatte, endeten in einer Sackgasse. Die meisten behaupteten, nichts von ihr gehört zu haben. Bei den paar Gelegenheiten, in denen Lanoree einen simplen Machttrick einsetzte, um die Gedanken ihrer Mitarbeiter zu lesen, stieß sie auf verworrene Impressionen von Kara als Vertraute oder Gefahr, jedoch auf keinen Hinweis darauf, wo sie sich gegenwärtig befand. Sie alle kannten sie und logen nun darüber. Doch wenn es darum ging, wo sie sich aufhielt, sagten sie die Wahrheit.


      Kara war verschwunden– und mit ihr, so berichtete es Captain Lorus, der Anführer der Miliz, waren noch mehrere andere hochrangige Mitglieder der Rhol-Yan-Gemeinde abgetaucht. Am einen Tag waren sie noch da– am nächsten nicht mehr. Ihre Wohnungen waren verlassen, wenn auch manchmal noch voll mit persönlichem Besitz. Ihre Unternehmen mussten auf einmal ohne die Firmenchefs auskommen. Es gab keinerlei Spuren bezüglich ihres Verbleibs.


      »Vielleicht seid ihr ohne sie besser dran«, meinte Lanoree.


      »Und warum das?«, fragte Lorus sie.


      »Weil sie nicht das waren, was sie vorgaben zu sein. Sie waren dunkler. Sie haben andere Ziele verfolgt, und als es ihnen in den Kram passte, fütterten sie die Je’daii mit Informationen. Sie haben dafür gesorgt, dass ich hierherkomme und dass mein Bruder und seine Kumpane ihre Pläne beschleunigen. Ich glaube, vielleicht sind Kara und ihresgleichen die wahren Sternseher.«


      Sie verließ Kalimahr noch am Tag ihrer Ankunft wieder und spürte, dass Lorus froh darüber war, sie abreisen zu sehen, und sie selbst war froh, von dort verschwinden zu können.


      Sie dachte an Eisenholg, der gerade repariert wurde. Es gab die Maschinen, und es gab die Herren, die sie bedienten, die Werkzeuge, die eine bestimmte Aufgabe erfüllen, und die Programmierer, die sie für ihre eigenen Zwecke nutzen. Sie vermutete, dass Dal so eine Maschine gewesen war, ein Werkzeug, und dass Kara und ihre verschwundenen Genossen die eigentlichen Herren waren.


      Vielleicht war Dal mit seinem Vorhaben nicht schnell genug vorangekommen, weshalb seine Herren ihn dazu anstacheln wollten, sich mehr zu beeilen. Und welche Methode eignete sich dazu besser, als ihm die Je’daii auf den Hals zu hetzen? Das Gefühl, benutzt zu werden, gefiel Lanoree ganz und gar nicht, und doch war es eins, das sie regelmäßig heimsuchte.


      Jetzt jedoch war einmal mehr Tython ihr Ziel. Dort warteten ihre Eltern auf sie, und es wurde Zeit, dass ihre Tochter nach Hause zurückkehrte.


      Nach der zweiten Gedenkandacht für Dal würde sie eine Weile auf Tython bleiben. Allein würde sie über die grasbewachsenen Ebenen rings um den Bodhi-Tempel wandern, vielleicht im Fluss schwimmen und den Webervögeln dabei zusehen, wie sie ihre Nester bauten. Und wenn sich die Dunkelheit herabsenkte, würde sie sich zurücklehnen und über Ashla und Bogan nachgrübeln, und über den Platz zwischen ihnen, den sie einnehmen musste, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.
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